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  Eins


  
    Zoey


    Mir war noch nie so düster zumute gewesen. Nicht mal, als ich zerschmettert in der Anderwelt gefangen saß und meine Seele angefangen hatte, sich aufzulösen.


    Damals war ich innerlich total zerbrochen und auf dem besten Weg gewesen, den Verstand zu verlieren. Aber so düster mir damals zumute war, die beiden Leute, die mich am meisten liebten, hatten mir als leuchtende, wunderschöne Hoffnungsschimmer den Weg gewiesen. Ihr Licht hatte mir neue Kraft geschenkt, und ich hatte mich aus der Düsternis herausgekämpft.


    Diesmal hatte ich keine Hoffnung. Ich sah kein Licht und verdiente es, zerschmettert und verloren zu sein. Diesmal verdiente ich keine Rettung.


    Statt mich gleich im Gefängnis abzuliefern, wie es bei Verhafteten eigentlich üblich war, hatte Detective Marx mich mit ins Tulsa County Sheriff Office genommen. Auf der scheinbar endlosen Fahrt vom House of Night zu der großen Polizeizentrale aus braunem Stein an der First Street hatte er sich ausführlich mit mir unterhalten. Er hatte mir erklärt, er habe ein paar Hebel in Bewegung gesetzt, damit ich in eine spezielle Zelle kam. Dort würde ich warten, bis ich einen Anwalt hatte, dem Haftrichter vorgeführt werden konnte und sicherlich auf Kaution freikäme. Immer wieder hatte er mir dabei rasche Blicke durch den Rückspiegel zugeworfen. Ich hatte zurückgeschaut. Schon ein Blick in seine Augen hatte ausgereicht. Ihm war klar, dass ich keine Chance auf Freilassung hatte.


    »Ich brauch keinen Anwalt«, sagte ich. »Und ich will keine Kaution.«


    »Zoey, du kannst momentan nicht klar denken. Lass dir ein bisschen Zeit. Glaub mir, du wirst einen Anwalt brauchen. Und auf Kaution freizukommen, wäre das Beste für dich.«


    »Aber nicht für Tulsa. Niemand wird ein Monster auf die Stadt loslassen.« Ich erklärte all dies flach und ausdruckslos, aber tief drin in mir schrie und schrie es.


    »Du bist kein Monster«, hatte Marx gesagt.


    »Haben Sie die zwei Männer gesehen, die ich umgebracht hab?«


    Er hatte wieder einen Blick durch den Rückspiegel geworfen und genickt. Seine Lippen waren fest zusammengepresst, als müsste er sich davon abhalten, etwas zu sagen. Aus unerfindlichen Gründen blickte er immer noch freundlich. Ich ertrug den Blick nicht.


    Ich sah aus dem Fenster und schob hinterher: »Dann wissen Sie, was ich bin. Nennen Sie’s, wie Sie wollen– Monster oder Killer oder abtrünniger Jungvampyr. Es spielt keine Rolle. Ich hab’s verdient, eingesperrt zu werden. Egal, was jetzt mit mir passiert, ich hab’s verdient.«


    Da hatte er mit dem Reden aufgehört, und ich war froh darüber.


    Der Parkplatz der Polizeibehörde war von einem schwarzen Eisenzaun umgeben. Marx fuhr zur rückwärtigen Einfahrt, wo er sich erst identifizieren musste, bevor sich das schwere Tor öffnete. Drinnen hielt er vor einer Hintertür und führte mich in Handschellen in ein großes, in Waben unterteiltes Büro, in dem reger Betrieb herrschte. Als wir eintraten, waren Unterhaltungen im Gange, und Telefone klingelten. Aber sobald die Cops Marx und mich bemerkten, war es, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Das Reden verstummte, und das Gaffen begann. Ich starrte stur vor mich hin und konzentrierte mich darauf, den Schrei, der in mir tobte, nicht rauszulassen.


    Wir mussten einmal mitten durch den ganzen Raum gehen. Dann traten wir durch eine Tür, hinter der sich ein Zimmer befand, das stark an die Räume erinnerte, in denen die geniale Mariska Hargitay in Law and Order: New York immer die Bösen verhört. Da traf mich die bittere Erkenntnis, dass ich aufgrund dessen, was ich getan hatte, jetzt auch eine von den Bösen war.


    An der Rückwand des Zimmers führte eine Tür auf einen kleinen Flur hinaus. Marx wandte sich nach links, blieb vor einer massiven Stahltür stehen und zog seinen Dienstausweis durch einen Schlitz. Jenseits der Stahltür endete der Flur nach etwa zwei Metern. In der rechten Wand befand sich eine zweite Stahltür, die offen stand. Sie war nur unten massiv; etwa ab Schulterhöhe bestand sie aus Gitterstäben. Dicken, schwarzen Gitterstäben. Hier hielt Detective Marx an. Ich schielte in den Raum hinter der Tür. Er sah aus wie ein Grab. Plötzlich fand ich es schwer zu atmen, und meine Augen schraken vor dem schrecklichen Anblick zurück und suchten sein vertrautes Gesicht.


    »Ich nehme an, mit deinen übernatürlichen Kräften kämst du hier wohl raus«, sagte Marx sehr leise, als rechnete er damit, dass uns jemand belauschte.


    »Die Kraft, mit der ich die zwei Männer getötet hab, kam von meinem Seherstein. Den hab ich im House of Night gelassen.«


    »Warte. Dann hast du sie gar nicht von dir aus getötet?«


    »Ich war sauer und hab meinen Zorn auf sie gerichtet. Der Seherstein hat nur nachgeholfen. Es war meine Schuld, Detective Marx. Schluss. Aus. Ende.« Vergeblich versuchte ich, unbeugsam und selbstsicher zu klingen– meine Stimme jedoch war schwach und zittrig.


    »Kannst du aus dieser Zelle ausbrechen, Zoey?«


    »Ehrlich gesagt, hab ich keine Ahnung, aber ich verspreche Ihnen, ich werd’s nicht versuchen.« Tief holte ich Luft und wiederholte, was sich nun mal nicht wegleugnen ließ. »Ich gehöre hier rein, und egal, was passiert, ich hab’s verdient.«


    »Nun, zumindest bist du hier sicher. Niemand kann dir etwas tun«, erwiderte er freundlich. »Dafür habe ich gesorgt. Was du also auch zu befürchten hast, es wird kein Lynchmob sein.«


    »Danke«, gelang es mir zu antworten, obwohl meine Stimme brach.


    Er nahm mir die Handschellen ab. Ich war unfähig, mich zu bewegen.


    »Du musst jetzt da reingehen.«


    Ich zwang meine Füße, sich voreinander zu setzen. In der Zelle drehte ich mich um. Bevor er die Tür schloss, sagte ich: »Ich will niemanden sehen, vor allem niemanden aus dem House of Night.«


    »Bist du sicher?«


    »Ja.«


    »Du weißt, was du da sagst, ja?«


    Ich nickte. »Ich weiß, was mit Jungvampyren ohne Kontakt zu Vampyren passiert.«


    »Das heißt, im Grunde verurteilst du dich zum Tode.«


    Er sagte es nicht als Frage, aber ich antwortete trotzdem. »Ich trage nur die Konsequenzen für meine Tat.«


    Er zögerte, schien noch etwas sagen zu wollen, aber dann zuckte er mit den Schultern und seufzte. »Na gut. Viel Glück, Zoey. Tut mir leid, dass es so weit kommen musste.«


    Die Tür schloss sich wie der Deckel zu einem Sarg. Es gab kein Fenster, nur zwischen den Gitterstäben drang etwas Lampenlicht aus dem Gang herein. Hinten in der Zelle stand ein Bett– eine dünne Matratze auf einer harten Pritsche, die fest in der Wand verankert war. Mitten aus einer Seitenwand, nicht weit vom Bett entfernt, ragte eine Toilette aus Aluminium. Ohne Deckel. Der Boden der Zelle bestand aus schwarzem Beton. Die Wände waren grau. Die Decke auf dem Bett auch. Es war wie in einem Albtraum.


    Ich ging zum Bett hinüber. Sechs Schritte. So lang war die Zelle. Sechs Schritte. Ich stellte mich vor die Seitenwand und maß die Zelle quer aus. Fünf Schritte. Quer waren es fünf Schritte. Ich hatte recht gehabt. Abgesehen davon, dass die Decke normal hoch war, war es ein Grab.


    Ich setzte mich aufs Bett, zog die Knie an die Brust und schlang die Arme darum. Wiegte mich vor und zurück, vor und zurück. Ich würde sterben.


    Ich konnte mich nicht erinnern, ob es in Oklahoma die Todesstrafe gab. Hatte wohl nicht aufgepasst, während Mr.Fitz im Geschichtsunterricht einen Film nach dem anderen zeigte. Aber es spielte sowieso keine Rolle. Ich war außerhalb des House of Night. Allein. Ohne erwachsene Vampyre. Selbst Detective Marx wusste, was das bedeutete. Es war nur eine Frage der Zeit, bis mein Körper sich der Wandlung zu widersetzen beginnen würde.


    Als wäre in meinem Kopf ein Rückspulknopf gedrückt worden, spielten sich vor meinen geschlossenen Augen Szenen von sterbenden Jungvampyren ab: Elliott, Stevie Rae, Stark, Erin…


    Ich kniff die Augen noch fester zu. Es geht ganz schnell. Ganz, ganz schnell, redete ich mir ein.


    Noch eine Sterbeszene stieg in mir auf. Zwei Männer. Widerliche Penner, aber quicklebendig, bis ich die Beherrschung verloren hatte. Ich erinnerte mich daran, wie ich all meinen Zorn auf sie losgelassen hatte– sie gegen die Felswand neben der kleinen Grotte im Woodward Park schleuderte–, wie sie dagelegen hatten, verkrümmt, mit verdrehten Gliedern…


    Aber sie hatten sich bewegt! Es hatte nicht ausgesehen, als wären sie tot! Ich hatte sie auch gar nicht töten wollen! Das war nur ein furchtbarer Unfall!, schrie es in meinem Kopf.


    »Nein!«, wies ich den selbstsüchtigen Teil in mir, der sich herausreden und vor den Konsequenzen drücken wollte, scharf zurecht. »Sterbende Leute zucken nun mal. Die zwei sind tot, und ich bin dafür verantwortlich. Und auch wenn es sie nicht wieder lebendig machen wird, ich hab’s verdient, zu sterben.«


    Ich rollte mich unter der kratzigen grauen Decke zusammen und starrte die Wand an. Ich ignorierte das Tablett, das durch einen Schlitz in der Tür geschoben wurde. Hunger hatte ich sowieso keinen, und was immer da auf dem Teller war, roch nicht gerade verlockend.


    Keine Ahnung warum, aber der Geruch von dem schlechten Essen erinnerte mich an das letzte geniale Essen, das ich gehabt hatte– Psaghetti im House of Night, umgeben von all meinen Freunden. Damals war ich jedoch viel zu angespannt gewesen, wegen meiner Aurox/Heath/Stark-Probleme, um die Psaghetti richtig genießen zu können. Genauso, wie ich es nicht genossen hatte, mit meinen Freunden zusammen zu sein. Oder mit Stark. Jedenfalls nicht genug.


    Ich hatte mir kein bisschen klargemacht, welches Glück ich hatte, dass zwei so tolle Typen mich liebten. Stattdessen war ich genervt und wütend gewesen.


    Das ließ mich an Aphrodite denken. Daran, wie ich mitbekommen hatte, wie sie und Shaylin sich darüber unterhalten hatten, dass Shaylin mich beobachtet hatte. Wie ich hingestürmt war und Shaylin mit der Macht meines Zorns, verstärkt durch den Seherstein, einen Stoß versetzt hatte.


    Bei der Erinnerung erschauerte ich vor Scham. Aphrodite hatte völlig richtig gehandelt. Es war bitter nötig gewesen, mich zu beobachten. Aber ich war für vernünftige Argumente unempfänglich gewesen. Himmel, als sie versuchte, es mir zu erklären, hatte ich so was von nicht vernünftig reagiert.


    Wieder erschauerte ich, als ich mir klarmachte, wie nahe ich dran gewesen war, meinen Zorn auch bei Aphrodite zu entladen.


    »O meine Göttin! Dann hätte ich sie töten können«, flüsterte ich in meine Hände hinein, die ich mir vors Gesicht geschlagen hatte.


    Es spielte keine Rolle, dass der Seherstein irgendwie, ohne dass ich es wollte, meine Kräfte verstärkte. Meine Alarmglocken hätten tausendmal schrillen können. All die Male, wo ich wütend gewesen war und der Stein sich parallel dazu erhitzt hatte. Warum hatte ich mir nie die Zeit genommen, darüber nachzudenken? Warum hatte ich niemanden um Hilfe gebeten? Mann, ich hatte Lenobia ja auch um Rat in meinem Beziehungschaos gefragt. Beziehungschaos! Ich hätte sie bitten sollen, Antiaggressionstraining mit mir zu machen!


    Aber alles, wofür ich Rat gesucht hatte, war das, was unmittelbar mich betraf: ich, ich, ich. Was war ich für ein egoistisches Miststück gewesen. Ich verdiente es so sehr, hier zu sein. Ich verdiente alles, was auf mich zukam.


    Das Licht im Gang wurde gelöscht. Ich hatte keine Ahnung, wie spät es war. Es kam mir wie Jahre statt Monate vor, dass ich ein normales Mädchen gewesen war und an Schultagen abends (viel zu früh) ins Bett gemusst hatte.


    Ich wünschte mir mit jeder Faser meiner selbst, ich könnte Superman rufen und bitten, mit mir rückwärts um die Erde zu fliegen: bis es wieder gestern wäre. Dann wäre ich noch im House of Night bei meinen Freunden. Würde geradewegs in Starks Arme rennen und ihm sagen, wie sehr ich ihn liebte und schätzte. Und dass mir das Aurox/Heath-Chaos leidtäte und dass wir– wir zweieinhalb– schon eine Lösung finden würden. Und dass ich, egal, wie es ausging, dankbar für all die Liebe wäre, die mich umgab. Danach würde ich mir den verfluchten Seherstein vom Hals reißen, ihn Aphrodite in die Hand drücken und sie bitten, den Frodo für mich zu spielen.


    Aber für Wünsche war es zu spät. Die Zeit zurückzudrehen war unmöglich. Superman existierte nicht.


    Ich schlief nicht. Es war Nacht, und die Nacht war jetzt mein Tag. Genau jetzt sollte ich mit meinen Freunden in der Schule sein. Mein Leben leben, einen ganz normalen »Tag« (soweit es bei mir so was gab) verbringen. Stattdessen lag ich zusammengekauert hier. Warum war ich nicht klüger gewesen? Und stärker? Statt mich wie ein selbstverliebtes Gör zu benehmen?


    Stunden später hörte ich wieder den Schlitz in der Tür klappern, und als ich mich umdrehte, sah ich, dass das unangetastete Tablett weggeräumt worden war. Gut. Vielleicht würde dann auch der Geruch verfliegen.


    Ich musste aufs Klo, aber ich wollte nicht. Nicht auf dieses Klo, das mitten aus der Wand ragte. Ich starrte in die oberen Ecken der Zelle. Kameras.


    War es offiziell erlaubt, dass die Wärter den Gefangenen beim Pinkeln zusahen? Galten für mich überhaupt die üblichen Gefängnisregeln? Ich meine, ich hatte noch nie von einem Jungvampyr oder Vampyr gehört, der vor ein menschliches Gericht gestellt worden war oder in einem menschlichen Gefängnis saß.


    Ach, egal. Ich werde sowieso lange vor der Gerichtsverhandlung an meinem eigenen Blut ersticken.


    Seltsamerweise war dieser Gedanke tröstlich, und als das Licht im Gang eingeschaltet wurde, fiel ich in einen unruhigen, traumlosen Schlaf.


    Gefühlte zehn Sekunden später quietschte es am Schlitz in der Tür, und wieder wurde unsanft ein Aluminiumtablett in meine Zelle geschoben. Ich schrak aus dem Schlaf hoch, war aber noch völlig durcheinander und nahe daran, sofort wieder einzuschlafen. Doch der Duft nach Eiern und Speck ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Wie lange war es her, dass ich etwas gegessen hatte? Puh, ich fühlte mich scheußlich. Verschlafen stand ich auf, tappte die sechs Schritte zur Tür, hob das Tablett auf und trug es vorsichtig zu meinem zerknautschten Bett zurück.


    Die Rühreier waren eklig glibbrig. Der Speck war so hart wie Beef Jerky. Außerdem gab es Kaffee, einen Karton Milch und ein paar Scheiben trockenen Toast. Ich hätte so ziemlich alles für eine Schale Count Chocula und eine Dose Cola gegeben.


    Ich nahm einen Bissen von den Eiern. Sie waren so versalzen, dass ich fast daran erstickte. Aber stattdessen fing ich an zu husten. Und mitten in dem heftigen Hustenanfall schmeckte ich etwas– etwas Metallisches, Warmes, seltsam Aromatisches. Mein eigenes Blut.


    Mich durchzuckte ein heilloser Schrecken, und mir wurde schwindelig. So bald schon? Aber ich kann nicht… Ich will noch nicht!


    Ich versuchte mich zu räuspern, zu atmen, spuckte die Eier aus. Dabei ignorierte ich die leicht rosa Verfärbung in dem glibbrigen Gelb, stellte das Tablett auf den Boden. Ich rollte mich ganz klein auf dem Bett zusammen, schlang die Arme um mich und wartete auf den nächsten Husten, das nächste Blut…


    Es kam mehr Blut. Als ich mir den Mund abwischte, zitterte meine Hand. Ich hatte solche Angst!


    Brauchst du nicht, redete ich mir gut zu, während ich versuchte, einen ganz furchtbaren Hustenreiz zu unterdrücken. Bald siehst du Nyx. Und Jack. Und vielleicht sogar Dragon und Anastasia. Und Mom!


    Mom… Plötzlich sehnte ich mich wie wahnsinnig nach meiner Mutter.


    »Ich wollte, ich wäre nicht allein«, flüsterte ich rasselnd in die harte, glatte Matratze.


    Da hörte ich die Tür aufgehen, aber ich drehte mich nicht um. Ich wollte das entsetzte Gesicht des Wärters nicht sehen. Ich kniff die Augen fest zu und versuchte mir vorzustellen, ich läge in meinem Zimmer auf Grandmas Lavendelfarm. Und der Duft nach Eiern mit Speck käme aus ihrer Küche. Und der Husten sei nur eine Erkältung, wegen der ich nicht in die Schule konnte.


    Und es klappte. O Nyx, danke! Plötzlich roch ich sogar die Düfte, die Grandma immer umgaben– Lavendel und Süßgras. Das verlieh mir den Mut, schnell– bevor meine Stimme vom Blut erstickt wurde– zu demjenigen, der in die Zelle gekommen war, zu sagen: »Alles okay. Das passiert mit manchen Jungvampyren. Bitte gehen Sie einfach weg und lassen mich allein.«


    »O Zoeybird, meine allerliebste U-we-tsi a-ge-hu-tsa, begreifst du immer noch nicht, dass ich dich nie und nimmer allein lassen werde?«

  


  
    
  


  Zwei


  
    Zoey


    Zuerst dachte ich, sie wäre nur eine Halluzination, wie man sie vor dem Tod hatte, wie sie da in einer verwaschenen lila Bluse und einer ausgefransten Jeans in der Tür meiner Zelle stand, am Arm einen ihrer zahllosen Picknickkörbe. Aber kaum hatte ich mich umgedreht, da kam sie zu mir geeilt, setzte sich an meinen Bettrand und zog mich in ihre Arme, hinein in die Düfte meiner Kindheit.


    »Grandma, es tut mir so leid! Es tut mir so leid!«, schluchzte ich an ihrer Schulter.


    »Pssst, U-we-tsi a-ge-hu-tsa. Ich bin da.« Sanft und wunderbar liebevoll streichelte sie mir in einer kreisenden Bewegung den Rücken.


    Mein Husten ließ einen Moment lang nach, also vertraute ich ihr an: »Auch wenn’s selbstsüchtig von mir ist, ich bin so froh, dass du da bist. Ich will nicht ganz allein sterben.«


    Grandma wich zurück, packte mich an den Schultern und schüttelte mich energisch. »Zoey Redbird, du stirbst nicht.«


    Tränen strömten mir die über Wangen. Ich kümmerte mich nicht darum, wischte mir den Mundwinkel ab und hielt ihr zitternd den Finger entgegen, damit sie das Blut sehen konnte.


    Sie warf kaum einen Blick auf den Beweis, den ich ihr zu zeigen versuchte. Stattdessen schnürte sie den Picknickkorb auf, nahm eine rot-weiß karierte Serviette heraus und begann, mir Mund und Nase abzutupfen. Genau wie sie es immer getan hatte, als ich noch klein war.


    »Grandma.« Ich bemühte mich (erfolglos), mit dem Weinen aufzuhören. »Ich weiß, du liebst mich mehr als jeder andere auf der Welt. Aber du kannst nicht verhindern, dass mein Körper sich gegen die Wandlung wehrt.«


    »Richtig, U-we-tsi a-ge-hu-tsa. Ich nicht. Aber sie schon.« Sie nickte in Richtung Tür.


    Ich drehte den Kopf. Dicht an dicht standen im Gang vor der Zelle Thanatos und Lenobia, Stevie Rae, Darius und Stark– mein Stark. Stevie Rae schluchzte so herzzerreißend, dass mir unbegreiflich war, warum ich sie nicht gehört hatte. Stark weinte auch, aber lautlos.


    »Aber ich hab doch extra gesagt, niemand soll zu mir kommen! Ich muss mich meiner Strafe stellen.« Jetzt heulte auch ich los, genauso heftig wie Stevie Rae.


    »Dann lebe und stell dich ihr!«, herrschte Stark mich an. »Und ich weiche keinen Schritt von deiner Seite, damit du das Ganze durchstehst!«


    »Ich kann nicht«, schluchzte ich. »Mein Körper hat schon angefangen, sich gegen die Wandlung zu wehren!«


    »Kind, was deine Großmutter meinte, stimmt. Sofern es nicht vom Schicksal vorherbestimmt war, dass dein Körper die Wandlung zurückweist, wird unsere Anwesenheit diese aufhalten«, sagte Thanatos.


    »Du stirbst nicht! Das verbiete ich dir!«, brüllte Stark unter Tränen und wollte in die Zelle treten.


    »Halt, Junge! Ich sagte, immer nur einer.« Ein Mann in Sheriffuniform drängte sich an meinen Freunden vorbei und stellte sich zwischen sie und die Zelle. »Es reicht schon, dass Detective Marx mich angewiesen hat, Sie hier reinzulassen. Aber mehr Extrawürste gibt’s nicht. Nur ein Besucher auf einmal, wie üblich. Die Großmutter ist eine Verwandte. Die Übrigen können im Verhörzimmer warten.« Er bedachte Grandma mit einem strengen Blick. »Sie haben eine Viertelstunde.« Dann knallte er die Tür zu.


    »Eine Viertelstunde.« Grandma schnaubte leise. »Das ist ja wohl kein Besuch– das ist ein hartgekochtes Ei. Na gut, dann mal los. Zoeybird, putz dir die Nase und steh auf. Du brauchst eine anständige Reinigung. Oh-ha, da hat der gute Mann, der mich durchsucht hat, meinen Korb aber ganz schön durcheinandergebracht.«


    Sie war dabei, in ihrem scheinbar unendlich großen Korb zu wühlen. Deshalb musste ich ihre Hände in meine nehmen, damit sie aufsah und mir zuhörte.


    »Grandma, ich liebe dich. Weißt du das?«


    »Natürlich, U-we-tsi a-ge-hu-tsa. Und ich liebe dich, aus ganzem Herzen. Deshalb muss ich dich reinigen. Ich wünschte, es gäbe hier drin eine Badewanne oder wenigstens ein Waschbecken, damit du dich zuerst waschen könntest. Aber so muss wohl der Rauch genügen. Ich habe die ganze Nacht überlegt und dann beschlossen, als Gefäß die Austernschale zu nehmen, die du und ich am Strand gefunden haben, als wir damals den Mississippi entlang bis zum Golf gefahren sind. In dem Jahr, als du zehn wurdest, weißt du noch?«


    »Ja, natürlich, aber Grandma–«


    »Gut. Ich habe hier eine Mischung aus Salbei, Zedernnadeln und Lavendel. Die drei zusammen eignen sich besonders gut, um Körper und Geist gründlich zu reinigen.« Aus einem schwarzen Samtbeutel schüttete sie die gemahlenen Kräuter in die Austernschale. »Außerdem habe ich eine Adlerfeder und meinen liebsten ungeschliffenen Türkis dabei. Ich weiß, vielleicht werden sie dir beides abnehmen, aber lass uns versuchen, beides unter der Matratze zu verstecken. Das sollte dich beschützen, solange–«


    »Grandma, bitte hör mir zu.« Als sie verstummte, sah ich ihr fest in die Augen. »Ich habe diese zwei Männer getötet. Ich verdiene es nicht, gereinigt oder beschützt zu werden. Was ich verdiene, ist das, was dabei war zu passieren, bevor ihr alle aufgetaucht seid.« Ich hatte nicht vor, so eisig zu klingen, aber sie zuckte bei meinem Ton richtiggehend zusammen. Da fuhr ich sanfter fort– aber mein Entschluss blieb gefasst. »Dank der Vampyre ersticke ich jetzt nicht mehr an meinem Blut, aber das ändert nichts daran, dass ich etwas Furchtbares getan hab. Etwas, wofür ich bestraft werden muss.«


    Grandma hielt in ihren Vorbereitungen für die Reinigungszeremonie inne und musterte mich mit ihrem scharfen Blick. »Erzähl mir, U-we-tsi a-ge-hu-tsa, warum hast du diese beiden Männer umgebracht?«


    Mit einem Kopfschütteln strich ich mir das zerzauste Haar aus dem Gesicht. »Ich wusste gar nicht, dass sie tot waren, bis Detective Marx zum House of Night kam. Ich wusste nur, dass ich eine Stinkwut auf sie hatte. Die beiden hingen oft in Woodward Park herum und versuchten Leute, vor allem junge Mädchen, so einzuschüchtern, dass die ihnen Geld gaben.« Noch einmal schüttelte ich den Kopf. »Aber das entschuldigt nicht, was ich getan hab. Als ihnen klarwurde, was ich bin, wollten sie mich in Ruhe lassen.«


    »Und sich ein anderes Opfer suchen.«


    »Wahrscheinlich. Aber sie wollten niemanden töten. Sie waren keine Mörder. Nur Trickbetrüger.«


    »Erzähl, was passiert ist. Wie hast du sie getötet?«


    »Ich hab ihnen meinen ganzen Zorn entgegengeschleudert. Genau wie kurz zuvor, als ich Shaylin gestoßen hatte, und zwar so fest, dass sie umfiel. Nur war ich im Park noch viel wütender. Irgendwie hat der Seherstein meine Gefühle verstärkt und mir die Macht verliehen, sie beide gleichzeitig anzugreifen.«


    »Aber Shaylin hast du nicht getötet«, wandte Grandma vernünftig ein. »Ich habe sie noch vorhin im House of Night gesehen, ehe ich hierher kam. Sie kam mir sehr lebendig vor.«


    »Nein, sie hab ich nicht getötet. Diesmal nicht. Aber wer weiß, was noch passiert wäre, wenn ich nicht abgehauen und in den Park gerannt wäre– und meine Wut an den zwei Typen ausgelassen hätte? Grandma, ich war total außer mir. Ich war ein Monster.«


    »Du hast etwas Monströses getan. Aber das macht dich noch nicht zu einem Monster, Zoey. Du hast dich sogar freiwillig der Polizei gestellt. Du hast den Seherstein aus der Hand gegeben, und du hast dich einsperren lassen. All das würde ein Monster nicht tun.«


    »Aber Grandma, ich hab zwei Menschen umgebracht!« Wieder spürte ich, wie mir Tränen in die Augen stiegen.


    »Und jetzt musst du dich den Folgen dieser Tat stellen. Aber das bedeutet nicht, dass du aufgeben und den Leuten, die dich lieben, noch mehr Schmerz bereiten darfst.«


    Ich biss mir auf die Lippe. »Ich wollte doch allein die Verantwortung auf mich nehmen und sicherstellen, dass ich nie wieder jemandem etwas zuleide tue– vor allem nicht den Leuten, die ich liebe.«


    »Zoeybird, ich weiß nicht, warum diese schreckliche Sache passiert ist. Es passt einfach nicht zu dir, eine Mörderin zu sein.« Ich wollte etwas sagen, aber sie hielt die Hand hoch. »Ja, ich weiß, diese beiden Männer sind tot, und es sieht aus, als hättest du ihren Tod verschuldet. Aber du selbst gibst zu, dass der Seherstein dabei eine große Rolle spielte. Das bedeutet doch, dass Alte Magie im Spiel war.«


    »Ja, ich habe den Stein benutzt«, sagte ich fest.


    »Oder er hat dich benutzt«, konterte sie.


    »Egal. Das Ergebnis ist dasselbe.«


    »Für die beiden Männer. Nicht unbedingt für dich, U-we-tsi a-ge-hu-tsa. Und jetzt stell dich vor mich hin. Dein Geist und dein Verstand müssen gereinigt werden, damit du genau analysieren kannst, was dich in diese Zelle gebracht hat. Du siehst, ich will dir nicht helfen, dich vor deiner Tat zu verstecken. Ich will dir helfen, dich ihr wahrhaft zu stellen.«


    Wie immer sprachen aus Grandma Vernunft– und bedingungslose Liebe. Ich stand auf und gab mich dem kurzen, winzigen Trost hin, ihr dabei zuzusehen, wie sie, die Austernschale in einer Hand, ein winziges rundes Stück Holzkohle auf die Kräutermischung legte und anzündete.


    Als die Kohle Feuer gefangen hatte, erklärte sie: »Dreimal tief durchatmen, U-we-tsi a-ge-hu-tsa. Lass mit jedem Atemzug die giftige Energie entweichen, die dir den Geist verdunkelt und den Verstand vernebelt. Stell sie dir vor, Zoeybird. Welche Farbe hat sie?«


    Ich dachte an das eklige Zeug, das mir aus der Nase gekommen war, als ich zum letzten Mal eine Nebenhöhlenentzündung gehabt hatte. »Schleimgrün.«


    »Sehr gut. Atme aus und stell dir vor, die Energie strömt mit dem Atem aus.«


    Die Holzkohle war jetzt gut durchglüht und wurde an den Rändern schon grau. Grandma griff in den schwarzen Samtbeutel und streute etwas von der Kräutermischung darauf. »Ich danke dir, Geist des weißen Salbeis, für deine Kraft, Reinheit und Macht.« Aus der Austernschale begann süßer Rauch aufzusteigen. »Ich danke dir, Geist der Zeder, für dein göttliches Wesen und deine Fähigkeit, eine Brücke zwischen Erde und Anderwelt zu schlagen.« Der Rauch wurde dichter, und ich atmete tief ein und aus– ein und aus. »Und wie immer danke ich dir, Geist des Lavendels, für deine beruhigende Wirkung, dafür, dass du uns von unserem Zorn zu befreien vermagst und uns Frieden schenkst.«


    Grandma begann, im Uhrzeigersinn um mich herumzugehen. Ihre Schritte erzeugten einen herzschlagartigen Rhythmus, der den duftenden Rauch, den sie mir mit der Adlerfeder zufächelte, mit Energie aufzuladen und in meinen Körper zu leiten schien. Ohne in ihrer Bewegung zu stocken, erhob sie in deren Rhythmus die Stimme, und ihre Worte schienen durch ihr Blut in meines überzuströmen. »Raus mit dem Gift, das grün ist wie Galle. Rein mit dem Rauch, süß, silbern und rein.«


    Während ihres Tanzes konzentrierte ich mich wie in meiner Kindheit auf das Ritual.


    »Atme Heilung. Atme Reinheit. Atme Ruhe«, sang Grandma. »Grüne Galle verschwinde. Auf dass silberne Klarheit dich finde.«


    Ich hob die Hände, fächelte mir den Rauch zu und dachte nur an die silberne Reinigung.


    »O-s-da«, sagte Grandma und wiederholte es auf Englisch: »Gut. Du findest langsam deine Mitte wieder.«


    Der Rauch und Grandmas Gesang hatten mich in einen schläfrigen, tranceartigen Zustand versetzt. Ich blinzelte, als tauchte ich aus tiefem Wasser an die Oberfläche auf. Verblüfft riss ich die Augen auf. In dem Rauch war deutlich ein heller silberner Schein sichtbar, der Grandma und mich wie eine Blase umgab.


    »Du strahlst, Zoeybird. Der silberne Schein hat die Finsternis ersetzt, die in dir herrschte.«


    Noch einmal holte ich tief Luft. In meiner Brust war eine erstaunliche Leichtigkeit. Fort war die schreckliche Enge, die mich hatte husten lassen. Fort war die quälende Verzweiflung, die nun schon so lange anhielt. Wie lange eigentlich?, fragte ich mich. Nun, da sie fort war, erkannte ich erst, wie erdrückend sie gewesen war.


    Grandma war vor mir stehen geblieben. Sie stellte die noch immer rauchende Austernschale zwischen unsere Füße auf den Boden, dann nahm sie meine Hände. »Ich weiß nicht alles. Ich kenne die Antworten auf deine Fragen nicht. Ich kann nicht mehr tun, als deinen Geist und Verstand zu reinigen. Ich vermag dich nicht von diesem Ort wegzubringen oder etwas an den Dingen ändern, die dich hierhergebracht haben. Ich kann dich nur lieben und dir die eine kleine Regel in Erinnerung rufen, an der ich mich mein Leben lang orientiert habe: Man kann andere nicht beherrschen. Man kann nur sich selbst und seine Reaktionen auf andere beherrschen. Und wenn alles andere versagt, entscheidet man sich für Freundlichkeit. Für Verständnis. Wenn man dann schlechte Entscheidungen trifft, hat man wenigstens seinem Geist keinen Schaden zugefügt.«


    »Aber ich hab das nicht geschafft, Grandma.«


    »Ja, richtig. Lass diesen Misserfolg in der Vergangenheit ruhen, wohin er gehört, lerne aus ihm und gehe weiter. Und lass dir so einen Fehler nicht noch einmal unterlaufen, U-we-tsi a-ge-hu-tsa. Das bedeutet: Wenn du wegen dieser schlimmen Sache vor Gericht und ins Gefängnis musst, sprich stets die Wahrheit und handle freundlich und verständnisvoll– wie es eine Hohepriesterin deiner Göttin tun sollte.«


    »Ich sollte auch nicht ständig alle zurückstoßen, die mich lieben.«


    Ich hatte es nicht als Frage formuliert, aber sie antwortete trotzdem darauf. »Diejenigen wegzustoßen, die dich lieben und nur dein Bestes wollen, wäre nicht nur nicht hohepriesterlich, sondern kindisch.«


    »Grandma, glaubst du, Nyx will mich noch als Hohepriesterin?«


    Grandma lächelte. »Ja. Aber was ich glaube, ist unwichtig. Was glaubst du von deiner Göttin, Zoey? Ist sie so launisch, dass sie dich erst lieben und dann abweisen würde?«


    »Ich zweifle nicht an Nyx. Sondern an mir.«


    »Dann sieh in dich hinein. Bleib dabei fest geerdet.« Sie hob den Türkis auf, den sie aus dem Picknickkorb genommen hatte, und schloss meine Hand darum. »Ob mit Absicht oder nicht, in der letzten Zeit hast du deine Energien auf den Seherstein gerichtet. Ich glaube, jetzt musst du einen neuen Punkt in dir finden, wo du deine Energien sammeln kannst. So wie der Türkis seine Schutzkraft aus sich heraus gewinnt, musst du deine eigene Kraft finden– in dir selbst. Und diesmal nicht mit Hilfe des Zorns, Zoey. Sondern mit Hilfe von Verständnis und Liebe.«


    »Liebe, auf immer und ewig«, ergänzte ich und spürte dem glatten Stein in meiner Hand nach.


    »Sei so fest in dir verankert, wie du jetzt diesen Stein festhältst. Und denk immer daran, dass ich dich für viel stärker, weiser und gutherziger halte als du dich selbst.«


    Ich schlang die Arme um sie und drückte sie ganz fest. »Ich liebe dich, Grandma. Bis in alle Ewigkeit.«


    »Und ich werde dich immer lieben.«


    »Zeit ist um!«, erklang die Stimme des Wärters.


    Widerstrebend ließ ich Grandma los.


    »Hey, was ist hier los? Brennt da was?«


    Grandma drehte sich zu ihm um und sagte in ihrem freundlichsten Ton: »Kein Grund zur Beunruhigung, mein Lieber. Das diente nur der Reinigung und Klärung. Mögen Sie Schokokekse? Ich habe ein paar selbstgebackene dabei, ein Geheimrezept, dem noch nie jemand widerstehen konnte.« Sie tätschelte ihm den Arm und führte ihn auf den Gang zurück. Dabei zog sie aus ihrem magischen Korb eine Pappschale voller Kekse und zwinkerte mir verstohlen zu. »Holen wir uns doch einen Kaffee dazu, und währenddessen schicken Sie diesen netten jungen Vampyr namens Stark zu meiner Enkelin.«


    Stark!


    Ich setzte mich aufs Bett, strich nervös meine Kleider glatt und versuchte mit den Fingern, halbwegs Ordnung in meine total verfilzten Haare zu bringen. Aber als er dann vor mir auf der Schwelle stand, vergaß ich völlig, wie ich aussah. Ich vergaß alles, außer wie glücklich ich war, ihn zu sehen.


    »Kann ich reinkommen?«, fragte er zögernd.


    Ich nickte.


    Er legte die sechs Schritte in weniger als Millisekunden zurück. Aber selbst das war mir zu lang. Kaum war er in Reichweite, da warf ich mich auch schon in seine Arme und vergrub das Gesicht an seiner Schulter. »Es tut mir so leid! Bitte hasse mich nicht– bitte hasse mich nicht!«


    »Warum soll ich dich hassen?« Er hielt mich so fest, dass ich kaum noch Luft bekam, aber das war mir egal. »Du bist meine Königin, meine Hohepriesterin und meine Liebe– meine einzige Liebe.« Er ließ etwas lockerer und sah mir in die Augen. »Du darfst nicht Selbstmord begehen. Das überlebe ich nicht, Zoey. Das weiß ich ganz genau.«


    Er hatte dunkle Ringe unter den Augen und war so bleich, dass seine roten Vampyrtattoos geradezu leuchteten. Er sah aus, als wäre er in nur einem Tag zehn Jahre gealtert. Es war schrecklich, wie müde und krank er wirkte. Und noch schrecklicher war, dass ich dafür die Schuld trug.


    Ich erwiderte seinen Blick und sagte so freundlich und verständnisvoll wie nur möglich: »Das war ein Fehler. Ich mach das nie wieder. Tut mir leid, dass ich dir das zugemutet hab– dass ich dir all das hier zugemutet hab.« Ich deutete auf die Gefängniszelle.


    Er strich mir sehr zart, ja fast respektvoll über die Wange. »Wohin du auch gehst, ich komme mit. Ich bin dir durch Eid verbunden, in diesem Leben und darüber hinaus, Zoey Redbird. Und solange wir einander haben, können wir all das ertragen. Wir haben einander doch noch?«


    »Ja.« Ich küsste ihn, lang und fest. Eigentlich, um ihn zu trösten, aber dann wurde mir klar, dass seine Nähe, sein Duft und seine Liebe in Wahrheit mich trösteten. In jenem Augenblick wurde mir erst wirklich bewusst, wie sehr ich Stark liebte.


    Er bedeckte mein Gesicht mit kleinen, schnellen Küssen und wischte die Tränen ab, die mir über die Wangen rannen. »Schau. Alles schon viel besser. Alles wird gut.«


    Ich wollte nicht einwenden, dass ich mir nicht sicher war, ob jemals wieder alles gut werden würde. Es hätte zu hart geklungen. Stattdessen führte ich ihn zu meinem harten schmalen Bett. Wir setzten uns darauf, und ich kuschelte mich in seine Armbeuge.


    »Wir werden uns vor deiner Tür abwechseln, damit du nicht wieder anfängst, dich der Wandlung zu widersetzen«, erklärte er leise, den Arm fest um mich geschlungen. »Ab jetzt wird immer ein Vampyr direkt vor deiner Tür sein. Im Gang wird eine Pritsche aufgestellt.«


    »Wirklich? So nah darfst du an mich ran?«


    »Ja, das hat Detective Marx veranlasst. Der ist echt klasse. Er hat dem Polizeichef verklickert, dass dich von Vampyren zu isolieren damit vergleichbar wäre, wenn man einem menschlichen Gefangenen eine Rasierklinge gäbe und sich nicht darum kümmern würde, was er damit macht. Er meinte, es sei unmenschlich. Und da du dich freiwillig gestellt hättest, müssten dir dieselben Rechte gewährt werden wie jedem anderen auch.«


    »Das war nett von ihm.« Plötzlich wurde mir bewusst, welche Tageszeit es sein musste– mindestens Mittag. »Halt mal. Du solltest gar nicht hier sein. Draußen ist Tag.« Ich setzte mich auf und musterte ihn sorgfältig, ob er irgendwo verbrannt aussah.


    Er lächelte. »Mir geht’s gut. Und Stevie Rae auch. Wir sind in dem Schultransporter hergefahren, der hinten keine Fenster hat.«


    Ich nickte grinsend. »Der Gangstervan.«


    Sein Grinsen wurde bad-boy-mäßig. »Darunter mach ich’s nicht. Und dank Marx durften wir in der Tiefgarage parken. Wir haben keinen einzigen Sonnenstrahl abbekommen.«


    »Okay, aber sei vorsichtig, ja?«


    Er hob die Brauen. »Was? Du sagst mir, ich soll vorsichtig sein?«


    Mir fiel ein, dass ich freundlich sein wollte. »Also, ich bitte dich darum.«


    Er brach in Lachen aus und umarmte mich. »Zoey Redbird, du bist total gestört, aber ich liebe dich.«


    »Ich dich auch.«


    Viel zu bald ließ er mich los, und seine Miene wurde ernst. »Hör zu, erzähl mir jetzt alles, ja? Ich weiß schon, dass du sauer auf die zwei Menschen wurdest und irgendeine Art Macht auf sie losgelassen hast, aber ich brauch die Einzelheiten.«


    Ich hatte überhaupt keine Lust, auch nur eine Sekunde unseres Zusammenseins dafür zu opfern, über meinen schrecklichen Fehler zu reden. »Stark, können wir nicht einfach–«


    Er unterbrach mich. »Nein, wir können das nicht einfach ignorieren. Zoey, du bist alles Mögliche, aber keine Mörderin.«


    »Ich hab zwei Menschen gegen eine Felswand gedonnert, und sie sind tot. Ich bin eine Mörderin, Punkt.«


    »Schau, genau das ist mein Problem. Ich denke, der wahre Mörder ist der Seherstein. Deshalb hast du ihn doch Aphrodite gegeben, oder? Weil er deinen Zorn auf diese zwei Typen gelenkt hat.«


    Ich öffnete den Mund, um ihm zu erklären, was ich selbst nicht so recht kapierte. Aber da kam jemand den Gang entlanggerannt, und in der Tür erschien der Wärter.


    Er war außer Atem und hatte geweitete Augen. Wild fuchtelnd winkte er Stark zu sich. »Raus hier. Raus hier, sofort! Einer von euch Vampyren kann bleiben, aber nur draußen im Gang. Der Rest verschwindet gefälligst dorthin, wo ihr herkommt.«


    »Hey, das waren noch keine fünfzehn Minuten– nicht mal fünf!«, protestierte Stark.


    »Tut mir leid, nichts zu machen. Wir haben Anweisung zum sofortigen Schließen der Zellen. In der Innenstadt gibt’s wohl einen Notfall.«


    Ich folgte Stark zur Tür. Über meinen Rücken schien ein Eiswürfel zu gleiten. »Wo in der Innenstadt? Was für ein Notfall?«


    »Großeinsatz am Mayo. Die brauchen da alle verfügbaren Leute.« Die Tür knallte zu, und Stark und ich schauten einander durch die Gitterstäbe an.


    »Neferet«, sagte Stark.


    »Mist nochmal«, war alles, was man dazu sagen konnte.
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    Neferet


    Es war heller Vormittag an jenem schläfrigen Sonntag, als Neferet den Fäden der Finsternis befahl, sie aus der wabernden Wolke aus Blut und Tod auf den Bürgersteig vor dem Mayo gleiten zu lassen. Nach ihrer Landung brachte sie ihr weißes Armani-Kostüm in Form und warf das lange kastanienbraune Haar zurück. Nun war sie bereit: Im Triumph wollte sie wieder in ihr mit Marmor und Samt ausgestattetes Penthouse hoch oben auf dem Dach einziehen. Sie stieß die antike, verglaste Eingangstür mit den Messingbeschlägen auf, trat ein und blieb erst einmal stehen. Mit einem glücklichen Seufzer ließ sie den riesigen Zwanzigerjahre-Ballsaal aus weißem Marmor mit seinen hohen, strengen Säulen auf sich wirken. Er erstreckte sich vor ihr bis zu der breiten Doppeltreppe, die geschwungen wie die lächelnden Lippen einer Göttin auf eine Galerie hinaufführte.


    Ihre dunklen Brauen hoben sich, und ihr smaragdener Blick wurde schärfer. Mit neuem Interesse musterte Neferet ihre Umgebung. »Wahrlich. Dieses Bauwerk ist erhaben genug, um einer Göttin als Tempel zu dienen.« Sie lächelte. »Mein Tempel. Mein Zuhause.«


    »Miss Neferet! Sind Sie es wirklich? Wir haben uns solche Sorgen gemacht, dass Ihnen etwas Schreckliches zugestoßen sein könnte, als wir Ihr verwüstetes Penthouse sahen!« Neferet richtete den Blick auf die junge Frau, die hinter dem Empfangstresen stand und sie anstrahlte.


    »Mein Tempel. Mein Zuhause. Meine Jünger.« Sie wusste nun, was zu tun war. Warum hatte sie es nicht schon früher erkannt? Vermutlich, weil sie noch nie so viel Tod auf einmal in sich aufgenommen hatte wie vor ihrer Ankunft hier. Wie ihre treuen Tentakel vibrierte Neferet vor Macht, und mit der Macht kamen Klarheit und Zielstrebigkeit in ihr Denken. »Ja, genau so muss es sein. Jeder Mensch in diesem Gebäude muss mich anbeten.«


    Das strahlende Lächeln der Rezeptionistin begann zu verblassen. »Tut mir leid, ich verstehe nicht, Ma’am.«


    »Oh, das wirst du schon noch. Sehr bald sogar.« Übernatürlich schnell und lautlos glitt Neferet auf sie zu und warf einen Blick auf das goldene Namensschild des Mädchens. »Ja, Kylee, meine Liebe, bald wirst du mich voll und ganz verstehen. Aber zuerst verrätst du mir, wie viele Gäste sich derzeit im Hotel aufhalten.«


    Kylee machte ein verlegenes Gesicht. »Es tut mir leid, Ma’am. Diese Information kann ich Ihnen nicht geben. Wenn Sie mir sagen, was genau Sie wünschen, kann ich vielleicht–«


    Neferet lehnte sich gegen den weichen Marmor des Empfangstresens und strich energisch darüber. Das Mädchen brach ab und starrte sie an.


    »Du wirst mir nicht widersprechen. Du wirst mir keine Fragen stellen. Du wirst genau das tun, was ich dir befehle.«


    »Es– es tut mir leid, Ma’am. Ich wollte Sie nicht beleidigen, aber alles, was unsere Gäste betrifft, ist streng vertraulich. Was… was Diskretion angeht, sind wir hier äußerst g-gewissenhaft.« Mit zitternder Hand griff sie nach dem kleinen Kruzifix, das an einer Goldkette um ihren Hals baumelte.


    Auch ohne ihre empathische Gabe hätte Neferet gespürt, welche Angst das Mädchen hatte– die kleine Kylee stank förmlich danach.


    »Sehr schön. Da du deine Befehle ab heute von mir erhältst, erwarte ich fortan, dass du es mit der Diskretion noch viel genauer nimmst– was meine Angelegenheiten betrifft.«


    Kylees Angst und Verwirrung wuchsen weiter. »Verzeihen Sie, Ma’am. Haben Sie das Mayo Hotel denn gekauft?«


    »Oh, viel besser. Ich habe beschlossen, dieses herrliche Bauwerk zu meinem ersten Tempel zu machen. Aber habe ich dir nicht eben befohlen, diskreter zu sein?« Neferet seufzte und schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Kylee, daran musst du noch arbeiten. Aber zerbrich dir nicht dein armes blondes Köpfchen. Ich bin eine gütige Göttin. Ich werde dir Hilfe zur Seite stellen, um dich zu einer perfekten Jüngerin zu machen.«


    Während Kylee der Mund offen stand wie einem Fisch auf dem Trockenen, wandte Neferet sich dem Meer von Tentakeln zu, das unsichtbar für das blonde Dummchen über den Marmorboden wogte und ihr zärtlich um die Beine strich. »Ihr hattet ein reiches Festmahl, Kinder. Nun ist es Zeit, sich für meine Großzügigkeit zu revanchieren.« Die Tentakel wanden sich wie Klapperschlangen bei der Paarung, und Neferet lächelte sie liebevoll an. »Ja, ich habe euch meinen Eid gegeben: Das war nur der Anfang unserer Schlemmerei. Aber ihr müsst euch euer Essen verdienen. Ich dulde keine Nichtsnutze unter meinen Kindern.« Sie lachte fröhlich auf. »Einer von euch muss Besitz von diesem Menschen ergreifen. Nein! Nicht, um das Mädchen zu töten«, stellte sie klar, als sich über ein Dutzend Fäden erregt und in eindeutiger Absicht auf Kylee zuschlängeln wollten. »Folgt meinem Geist in ihr Inneres hinein. Nutzt den Pfad, den ich euch zu ihr bahne, um nach ihren tiefsten Gedanken, Wünschen und Trieben zu suchen. Rollt euch um ihren Willen herum zusammen und zurrt ihn fest. Nicht so stark, um sie zu töten oder sie dessen zu berauben, was man vielleicht als Verstand bezeichnen kann. Ich will keinen Tempel voll sabbernder Idioten. Ich will einen Tempel voll gehorsamer Diener! Ergeift von ihr Besitz, damit ihr Gehorsam mir sicher ist!«


    Neferet wirbelte zu dem Mädchen herum. Diese war so bleich geworden, dass ihre braunen Augen aussahen wie Blutergüsse. Tränen schwammen darin. »Miss Neferet, bitte tun Sie mir nichts!«


    »Liebste Kylee, meine erste menschliche Jüngerin, ich will nur das Beste für dich. Der freie Wille ist eine schreckliche Last. Als ich ein Mädchen war, nicht viel jünger als du, war ich trotz meines freien Willens in einem Leben gefangen, in dem andere über mich bestimmten. Und wie vielen Menschen geht es so? Sieh dich doch an– diese niedere Arbeit, diese minderwertige Kleidung. Wünschst du dir nicht mehr vom Leben?«


    »D-doch«, stotterte sie.


    »Nun, dann ist das geklärt. Ich nehme dir den freien Willen und damit auch all die unerwarteten Schrecken, die das Leben mit sich bringt. Von jetzt an werde ich dich vor allem Unerwarteten beschützen, Kylee.«


    Neferet bohrte ihren Blick in den des Mädchens und drang tief in deren Geist ein. Ihre Konzentration auf Kylee hinderte sie daran, nach unten zu blicken, aber sie wusste, dass eines ihrer treuen, starken Tentakel ihr gehorchte und sich an dem Mädchen hinaufschlängelte. Kylee konnte nicht sehen, was sich da um ihre Schenkel wand, aber sie spürte es definitiv. Sie öffnete den Mund und kreischte.


    »Dring in sie ein, und mach ihrer Angst ein Ende!«, befahl Neferet.


    Das Tentakel schoss nach oben, in den offenen Mund des Mädchens hinein. Kylee würgte krampfhaft und wäre wohl ohnmächtig geworden, hätte Neferet sie nicht unbeirrt in ihrem Bann gehalten.


    »Wie schwach. Wie menschlich«, murmelte die Göttin vor sich hin, während sie spürte, wie sich Finsternis um den Verstand des Mädchens legte. Als Neferet das absolute Zentrum von Kylees Willen– deren Bewusstsein, deren Seele– erreicht hatte, befahl sie: »Umschließe es!«


    Dank jenes sechsten Sinns, der ihr vor über hundert Jahren von einer anderen Göttin verliehen worden war, wurde Neferet Zeugin dessen, wie die Finsternis sich Kylees bemächtigte. Das Mädchen brach zuckend zusammen.


    »Merkt euch genau die Methode, die ich euch soeben gezeigt habe, meine Kinder. Kylee ist nur die erste von vielen.« Neferet klatschte in die Hände. »Komm, Kylee. Reiß dich zusammen. Dein Leben ist gerade so viel reicher geworden, und ich habe noch eine Menge Aufgaben für dich.«


    Wie eine Marionette an einer Schnur schoss Kylee in den aufrechten Stand.


    »Na, das ist doch viel besser. Nun sag mir, wie viele Gäste derzeit im Hotel sind, und ich möchte kein lästiges Gekreische mehr hören.«


    »Ja, Ma’am«, antwortete Kylee unverzüglich in mechanischem Ton.


    Neferets Lächeln kehrte zurück. Sie war erfüllt von einem berauschenden Machtgefühl! Die Menschen würden sie anbeten müssen– dieser schwache Wille, der so leicht zu überwältigen war, ließ ihnen überhaupt keine andere Wahl. »Und hör auf, mich Ma’am zu nennen. Nenn mich Göttin.«


    »Ja, Göttin«, antwortete Kylee automatisch und völlig ausdruckslos. Dann richtete sie den leeren Blick auf den Computerbildschirm und begann auf der Tastatur herumzutippen. »Wir haben momentan zweiundsiebzig Gäste, Göttin.«


    »Sehr schön, Kylee. Und wie viele Dauermieter?«


    »Fünfzig.«


    Neferet legte einen langen Finger an Kylees Kinn und zwang sie, den Kopf zu drehen und sie anzusehen. »Fünfzig– und?«


    Kylee erschauerte, aber ihr Blick blieb offen und leer. Sie berichtigte sich sofort. »Fünfzig, Göttin.«


    »Sehr, sehr schön, Kylee. Ich werde mich jetzt in mein Penthouse zurückziehen. Denk daran, dieses Gebäude ist nun mein Tempel, und ich bestehe darauf, dass meine Privatsphäre sowie die Unversehrtheit meines göttlichen Leibes gewahrt werden. Verstehst du?«


    »Ja, Göttin.«


    »Das heißt: Sollte jemand zu dir kommen und nach mir fragen, dann wirst du ihm versichern, dass ich auf keinen Fall hier bin, und ihn wieder wegschicken.«


    »Ich verstehe, Göttin.«


    »Du warst mir eine außerordentlich große Hilfe, Kylee. Ich werde dir die Gnade gewähren, lange genug zu leben, um mich angemessen zu verehren.«


    »Danke, Göttin.«


    »Nichts zu danken, meine Liebe.« Während Neferet auf die blankpolierten Aufzugtüren zuglitt, winkte sie ihren getreuen Dienern. »Kommt, meine Kinder. Ich fürchte, wir werden ein wenig renovieren müssen.«


    Eifrig schlängelten sich die prallen, von frischem Blut pulsierenden Fäden der Finsternis hinter ihrer Herrin her.


    


    »Genau wie ich es mir dachte. Alles liegt in Trümmern! So geht das nicht!« Neferet stapfte durch den Raum voller umgestürzter Stühle und besudelter Teppiche. Einst war das hier das Wohnzimmer eines peinlich sauberen Luxus-Penthouse-Apartments gewesen. »Und alles stinkt nach geronnenem Blut! Leckt es auf!«, befahl sie. Die Tentakel gehorchten, wenn auch langsamer, als wenn sie ein frisches Mahl vorgesetzt bekamen. »Oh, nicht so zimperlich. Manches von dem Blut ist von Kalona. Selbst geronnen ist das Blut eines Unsterblichen noch mächtig.« Das schien die Tentakel etwas zu versöhnen, und in ihre Bewegungen kam mehr Enthusiasmus.


    Während die Kinder arbeiteten, ging Neferet zu ihrem Weinvorrat und stellte fest, dass er leer war. Nicht eine Flasche von dem teuren Cabernet, den sie so liebte, war zu finden. »Das passiert, wenn man nicht da ist und diesen faulen Menschen auf die Finger schaut. Pflichtvergessenes Pack. Ich habe keinen Wein, und mein Penthouse ist ein Schweinestall!«


    Ihr verärgerter Blick fiel auf das verwischte Häufchen Türkisstaub, das noch dort lag, wo ihre Tentakel die unerträglich sture Sylvia Redbird in einem Käfig aus Finsternis gefangen gehalten hatten. »Und das da! Lasst diesen fürchterlichen blauen Staub verschwinden. Er verschandelt den herrlichen schwarzen Marmorboden noch mehr als diese verdreckten Perserteppiche.«


    Einige Tentakel wollten ihr gehorchen, schraken aber vor dem blauen Häufchen zurück, als wohnte diesem noch immer etwas von seiner Schutzmacht inne. Das Kühnste der wimmelnden Wesen bohrte sich in den Steinstaub, nur um sofort schaudernd zurückzuweichen. Seine glitschige, gummiartige Haut begann zu schwelen, und aus den Wunden trat eine dunkle, stinkende Flüssigkeit.


    Neferet runzelte die Stirn und winkte das Tentakel zu sich. Mit ihrem scharfen Fingernagel riss sie sich die Handfläche auf. »Komm, trink von mir, und heile dich«, sprach sie ihm zu und genoss das Gefühl, wie das kalte Maul sich schmerzhaft in ihre Hand bohrte. Sie streichelte das Ding, während es trank. Es erzitterte unter ihrer Berührung.


    »So funktioniert das nicht. Ein menschenverursachtes Durcheinander zu beseitigen ist keine Arbeit, die meiner treuen Kinder würdig ist. Für so etwas brauche ich menschliche Verehrer– Menschen, die mir zu Willen sind und mir Arbeit abnehmen. Erfreulicherweise befinden sich unter diesem Dach mehr als hundert davon. Nur ahnt von ihnen außer meiner guten Kylee noch niemand, wie beschäftigt sie bald sein werden. Hmmm… wie initiiere ich meine neuen Jünger wohl am besten?«


    Sie schüttelte das saugende Tentakel ab. »Nicht so gierig. Du bist schon geheilt.« Das schleimige Ding glitt davon. Nachdenklich rieb sich Neferet den langen schlanken Hals. Sie musste die ideale Vorgehensweise finden, und zwar schnell.


    Sie hatte in der Boston Avenue Church keine lebenden Zeugen zurückgelassen. Wohl aber einige hundert blutleere verstümmelte Leichen. »Natürlich werden die Behörden zuerst zum House of Night gehen. Thanatos wird sofort abstreiten, dass jemand aus ihrer ach so reinen Herde je so etwas tun würde. Sie wird mir die Schuld zuschieben. Ob sie ihr glauben oder nicht, selbst die unfähige Polizei wird irgendwann auf den Gedanken kommen, hier vorbeizuschauen.«


    Mit ihren langen Fingernägeln trommelte sie auf den schwarzen Marmortresen ihrer unerfreulich leeren Bar. Sie durfte keine Zeit verlieren, es sei denn, sie beschloss, wieder unterzutauchen. »Nein. Ich werde mich nie wieder verstecken. Ich bin eine Göttin, eine Unsterbliche mit der Macht, die Finsternis zu beherrschen. Nyx hat mich nie verstanden. Kalona hat mich nie verstanden. Niemand hat mich je verstanden. Jetzt werde ich sie dazu bringen, mich zu verstehen– alle werde ich dazu bringen! Die Bewohner von Tulsa sollen sich vor mir verstecken, nicht ich mich vor ihnen!«


    Sie musste schnell Tatsachen schaffen, bevor die Polizei kam und sie zu verhaften versuchte– oder etwas von ihrer Orgie in der Kirche in die Medien durchsickerte und die Gäste des Mayo– ihre neuen Jünger– flohen.


    Neferet fand die Fernbedienung und schaltete den großen Flachbildfernseher an der Wand ein, der den Kampf zum Glück unbeschadet überstanden hatte. Im lautlosen Modus stellte sie einen Lokalsender ein. Die Augen auf den Bildschirm gerichtet, begann sie auf- und abzugehen und laut zu denken.


    »Schade, dass ich die Menschen nicht alle wie die alte Frau einsperren und nur rauslassen kann, wenn ich ihre Dienste oder ihre Anbetung benötige. Das wäre so viel einfacher– für sie und, viel wichtiger, für mich natürlich. Ich wette, niemand würde sich mir so widersetzen wie Sylvia Redbird. Normale Menschen könnten einen von euch, meine Kinder, hergestellten Käfig aus Finsternis niemals von allein betreten oder verlassen. Und nach dem, was ich bisher gesehen habe, scheinen mir die Menschen hier eigentlich ganz normal zu sein.« Abrupt hielt sie an. Meine Jünger sind normale Menschen. Tulsa ist voll von normalen Menschen. Und ich bin inzwischen so viel mehr als ein normaler Mensch oder Vampyr.


    Geistesabwesend streichelte sie ein Tentakel, das sich ihr um den Arm gewickelt hatte. »Ich muss die Menschen hier nicht gefangen halten. Ich kann ihnen Schutz bieten, ihnen die Chance geben, ein erfülltes Dasein der Anbetung zu führen. Genau wie ich es bei Kylee getan habe.« Sie liebkoste das Tentakel, das sich vor Vergnügen ringelte. »Ich muss sie nicht einsperren. Ich muss sie umsorgen!«


    Mit ausgebreiteten Armen schenkte sie ihren finsteren Dienern ein Lächeln, wunderschön und schrecklich zugleich. »Ich kenne die Lösung für unsere Probleme, meine Kinder! Der Käfig, in dem wir Sylvia Rebird gefangen hielten, war ein schwacher, jämmerlicher Versuch. Seither habe ich viel gelernt. Und so viel Macht gewonnen– wir haben so viel Macht gewonnen. Wir werden die Menschen nicht in Käfige sperren. Ich bin keine Gefängniswärterin, sondern eine Göttin.


    Meine Kinder, wir werden die Mauern meines Tempels selbst in euer magisches, unzerbrechliches Geflecht hüllen, damit meine Jünger in der Lage sind, mich ungehindert anzubeten. Und das wird nur der Anfang sein. Wenn ich weiter an Macht gewinne, warum nicht die ganze Stadt einschließen? Ich kenne jetzt meine Bestimmung.


    Ich werde den Grundstein meiner göttlichen Regentschaft legen, indem ich Tulsa zu meinem Olymp mache. Kein dröger Olymp wie in den Mythen. Dieser hier wird real sein– eine finstere Anderwelt auf Erden! In meiner finsteren Anderwelt wird es keine menschlichen Monster geben, die unschuldige Lämmer reißen. Alle werden unter meinem Schutz stehen. Ich werde ihr Schicksal in den Händen halten– sie werden keine anderen Pflichten haben, als meine Wünsche zu erfüllen. Ah, wie sie mich anbeten werden!«


    Angesteckt von ihrer Begeisterung wanden die Tentakel sich erregt um Neferet. Sie lächelte und streichelte diejenigen, die ihr besonders nahe kamen. »Ja, ja, ich weiß. Das wird herrlich werden. Aber zuallererst, meine Kinder, brauche ich den Zimmerservice. Lasst uns meine neuen Diener rufen. Einige von ihnen werden diese Räumlichkeiten säubern. Andere werden mir endlich Wein bringen. Und sie alle werden mir uneingeschränkt gehorchen. Macht euch bereit. Die Zeit von Neferet, Göttin der Finsternis, ist angebrochen!«


    


    Es lief glatter, als Neferet zu hoffen gewagt hatte. Nicht nur waren die Menschen lächerlich leicht zu beherrschen, sie alle waren ebenso wehrlos wie Kylee gegen das finstere Tentakel, das sich in sie bohrte. Neferet hatte recht gehabt. Die Menschen waren auf sie so angewiesen wie ein Baby auf seine Mutter.


    Der einzige Haken an der Sache war, dass sie nicht unbegrenzt viele Tentakel zur Verfügung hatte. Nachdem sie zerschmettert worden war, blieben ihr nur ihre treuesten, wahrsten Kinder. Kurz erwog sie, mehr Fäden der Finsternis zu sich zu rufen, schob den Gedanken aber ebenso schnell wieder von sich. Die Kinder, die sie in der Zeit ihrer größten Not verließen, hatten bitteren Verrat an ihr geübt, und das würde sie ihnen nicht verzeihen.


    Mit einem Glas ihres Lieblings-Cabernet in der Hand schlenderte sie zwischen den Menschen herum, die sich bemühten, das von Zoey und ihren Freunden verursachte Chaos in ihrem Penthouse peinlich genau zu beseitigen. Sie zählte sie. Sechs. Vier Zimmermädchen und zwei Männer vom Zimmerservice. Neferets Mundwinkel hoben sich– eigentlich waren es eher Jungen, beide blond, und beide waren auf ihre Bitte nach Wein hin sofort eifrig losgeeilt. Als sie aus dem Aufzug traten, hatten sich ihre Gedanken so deutlich in ihren Mienen gespiegelt, dass Neferet sich nicht die Mühe gemacht hatte, in ihren Geist einzudringen. Sie begehrten sie. Mit aller Macht. Offenbar hatten sie gehofft, sie wünsche zu ihrem Wein auch etwas Blut und Sex. Die Narren! Jetzt gehorchten sie mit mechanischen Bewegungen ihren Befehlen. Sie waren genau so, wie sie menschliche Männer am liebsten hatte– stumm, gefügig und jung.


    »Das Leben ist wundervoll, meine Herren. Nicht wahr?«


    Zwei blonde Köpfe hoben sich und drehten sich ihr zu. »Ja, Göttin«, sagten die beiden wie auf Kommando.


    Neferet lächelte. »Wie ich schon so oft gesagt habe, der freie Wille ist eine schreckliche Bürde. Es war mir ein Vergnügen, euch davon zu befreien.« Dann befahl sie: »Jetzt aber wieder an die Arbeit.«


    »Danke, Göttin. Jawohl, Göttin«, gaben sie im Chor zurück.


    Nun hatte sie schon sechs ihrer Tentakel eingesetzt. Nein, sieben mit der kleinen Kylee an der Rezeption. Nachdenklich betrachtete sie das wimmelnde Nest ihrer Kinder, die die eingeschlagene Tür zur Dachterrasse umschwärmten, um die letzten Tropfen von Kalonas Blut aufzulecken. Wie viele waren es? Sie versuchte, sie zu zählen, aber vergeblich. Sie bewegten sich schnell und neigten dazu, nach Lust und Laune miteinander zu verschmelzen und sich dann wieder voneinander zu lösen. Aber es waren viele. Und durch das Festmahl waren sie alle größer, dicker und merklich stärker geworden. Sie müssen unbedingt gut genährt bleiben. Sie dürfen nicht dahinschmelzen– dann würde auch meine absolute Kontrolle über die Menschen dahinschmelzen.


    Entschlossen nahm Neferet das Haustelefon und drückte die Null.


    »Rezeption. Was kann ich für Sie tun, Neferet?«, fragte Kylees muntere Stimme schon nach dem ersten Klingeln.


    »Kylee, wenn ich dich anrufe, ist die korrekte Antwort: ›Wie kann ich Euch dienen, meine Göttin?‹«


    Kylees Stimme wurde flach. Völlig leblos sagte sie: »Wie kann ich Euch dienen, meine Göttin?«


    »Sehr schön, Kylee. Du lernst so schnell. Ich muss wissen, wie viel Personal heute in meinem Tempel arbeitet.«


    »Sechs Zimmermädchen, zwei Pagen, vier Leute vom Zimmerservice und ich. Eigentlich sollte Rachel mit mir an der Rezeption sitzen, aber sie hat sich krank gemeldet.«


    »Die arme unglückliche Rachel. Aber damit bleibt die herrliche Anzahl von dreizehn. Ohne das Restaurant natürlich. Ist es heute geöffnet?«


    »Ja, wir haben sonntags bis vierzehn Uhr zum Brunch geöffnet.«


    »Und wie viel Personal gibt es dort?«


    Kylee überlegte und zählte dann auf: »Der Küchenchef, der Souschef und ein Beikoch, der Barkeeper, der auch der Verwalter ist, und drei Kellnerinnen.«


    »Macht zusammen zwanzig. Hör zu, Kylee. Schließ sofort das Restaurant, aber lass keinen der Angestellten gehen. Sag ihnen, das Hotelmanagement hat gewechselt, und der neue Besitzer will eine Besprechung mit dem gesamten Personal abhalten.«


    »Ich werde tun, was Ihr sagt, Göttin, aber das Restaurant gehört nicht den Snyders.«


    »Wer sind die Snyders?«


    »Die Familie, die das Mayo 2001 gekauft und renoviert hat. Ihnen gehört das Gebäude.«


    »Korrigiere, Kylee: Ihnen gehörte das Gebäude, das man bisher als Mayo Hotel kannte. Ich herrsche über den Tempel, zu dem ich es bestimmt habe. Aber egal, all das wird sich sehr bald klären. Deine Aufgabe ist jetzt nur, den Angestellten des Hotels und des Restaurants zu sagen, dass sie sich in dreißig Minuten in meinem Penthouse zur Personalbesprechung einfinden sollen. In Zukunft werde ich das Wort ›Personalbesprechung‹ aber abschaffen. In Wahrheit ist es eine Gelegenheit, eure Göttin anzubeten. Hört sich das nicht viel netter an als Personalbesprechung?«


    »Ja, Göttin.«


    »Sehr gut, Kylee. Ich erwarte dich und meine neuen Jünger in dreißig Minuten.«


    »Aber ich kann die Rezeption nicht unbesetzt lassen, Göttin. Wenn nun jemand aus- oder einchecken will?«


    »Die Antwort ist einfach, Kylee. Verriegle alle Türen, durch die man meinen Tempel betreten oder verlassen kann, und bring die Schlüssel hierher mit.«


    »Ja, Göttin.«


    


    Neferet würde sich eine andere Räumlichkeit suchen müssen, um die Huldigungen ihrer Untertanen entgegenzunehmen. Für so viele Menschen war ihr Penthouse viel zu eng. Nun, für den Moment musste es genügen. Sie hatte in der Buntglas-Doppeltür Aufstellung bezogen. Die zerbrochenen Scheiben waren inzwischen von einem der beiden blonden Jungen ersetzt worden. Die grellen elektrischen Lampen waren gelöscht worden, und auf ihren Befehl hin hatten die Zimmermädchen Kerzen gebracht. Nun waren der Tresen, der Kaminsims, der Art-déco-Couchtisch aus Marmor und der große massive Esstisch mit Kerzen jeder Größe und Form übersät. Auch aus den Hängelampen beidseits der Tür hatte sie die Glühbirnen entfernen und durch weiße Wachskerzen ersetzen lassen. Sie nahm sich vor, ihre Diener weitere Kerzen kaufen zu lassen– viele, viele Kerzen.


    Zufrieden ließ Neferet den Blick durchs Penthouse schweifen. Alles sah schon besser aus. Sie genoss ihre zweite Flasche Cabernet und freute sich schon darauf, ihn später, in intimerer Atmosphäre, noch mehr zu genießen, wenn einer ihrer Jünger etwas von seinem (oder ihrem) Blut hineingegeben haben würde.


    Froh, dass ihre Kleidung während ihrer Abwesenheit nicht angerührt worden war, hatte sie ihre Garderobe sorgfältig gewählt. Sie trug einen Morgenmantel aus goldener Seide, der sie umschmeichelte wie eine Liebkosung. Wie immer fiel ihr das dicke kastanienbraune Haar in glänzenden Wellen bis über die Taille. Sie schmückte sich nicht mit Symbolika irgendwelcher anderer Göttinnen– nie wieder würde sie diese himmelwärts gewandten Silberstickereien an ihrer Person dulden. Eigenhändig hatte sie auch die letzten Fäden davon ausgezupft.


    Neferet hatte nun ein eigenes Symbol. Sie hatte lange darüber nachgedacht. Einer ihrer Jünger würde es ihr von dem renommierten Juwelier Moody’s als ›Geschenk‹ für sie anfertigen lassen: einen sechskarätigen Rubin in Form einer vollendeten Träne. Sie würde dem Darbringenden überschwänglich danken und den Stein für immer an einer goldenen Kette um den Hals tragen. Sie konnte es kaum erwarten.


    Ja, es würde herrlich werden, Göttin der Finsternis zu sein– Göttin von Tulsa, Göttin des Chaos.


    Der Aufzug gab ein Ping von sich.


    »Kinder, kommt zu mir!« Die Fäden der Finsternis eilten herbei, umringten sie, strichen mit ihrer tröstlichen Kühle um Neferets Beine. »Oh, und meine Jünger, ihr dürft euch wieder zu mir gesellen«, rief sie über die Schulter ihren Bediensteten zu, denen sie vorher Abstand befohlen hatte.


    Während die Menschen heranschlurften, öffnete sich die Aufzugtür, und von Kylee geführt trat das restliche Personal in das Penthouse.


    Neferet hob ihr Glas und breitete die Arme aus. »Willkommen! Fühlt euch geehrt, meine Gesellschaft genießen zu dürfen!«


    Die meisten der Neuankömmlinge wirkten verwirrt. Zwei Frauen in Kellnerinnenuniform tuschelten fragend miteinander. Neferets scharfem Blick entging das nicht.


    Einer der Männer, der eine lächerliche weiße Kochmütze trug, fragte laut: »Können Sie uns bitte erklären, was das soll? Das geht doch nicht, das Restaurant mitten während des Brunchs zu schließen und die Gäste rauszuschmeißen. Ich kann Ihnen sagen, da draußen laufen jetzt einige verdammt unzufriedene Exgäste herum.«


    »Wie ist dein Name?«, fragte Neferet in freundlichem Ton.


    »Tony Witherby, aber die meisten Leute nennen mich Chef.«


    »Nun, Tony. Ich bin nicht die meisten Leute. Weißt du, die meisten Leute nennen mich Göttin.«


    Er lachte überheblich auf. »Das soll ein Witz sein, was? Okay, Sie haben Tattoos und so. Ich weiß, dass Sie ’n Vampyr sind, aber Vampyre sind doch keine Göttinnen.«


    Neferet freute sich zu sehen, dass Kylee auf Abstand zu dem Chefkoch gegangen war, als wollte sie sich nicht an dessen Ungehorsam anstecken. O ja, Kylee war auf dem Weg, eine hervorragende Jüngerin zu werden.


    Neferet würdigte den Küchenchef keines Blickes. Stattdessen lächelte sie auf ihre wimmelnden Kinder herab. »So eifrig«, sagte sie halb scheltend, halb zärtlich und streichelte ein besonders freches Tentakel, das sich um ihr Bein gewickelt hatte. »Und so schlau. Du bist genau richtig.«


    »Also, weihen Sie uns jetzt in den Scherz ein, oder muss ich den Restaurantbesitzer anrufen?«, schimpfte der Koch. Als sie ihn weiter ignorierte, wurde er lauter. »Also wirklich, das ist lächerl-«


    »Schnapp ihn dir!«, befahl Neferet. »Und zwar vor aller Augen.«


    Während das Tentakel auf den Koch zuschnellte, wurde es sichtbar. Es war so lang, dass es sich mit Leichtigkeit um den dicken Bauch des Mannes schlingen und von dort aus nach oben kriechen konnte.


    »Scheiße, verdammt! Machen Sie das weg!«, brüllte der Koch, wankte rückwärts und schlug hilflos mit seinen dicken Händen auf das Tentakel ein.


    Neferet fand, er klang wie ein kleines Mädchen, das Angst vor Spinnen hatte. Ein hochgewachsener, attraktiver schwarzer Mann in Pagenuniform wollte dem Koch zu Hilfe eilen.


    »Keinen Schritt weiter, oder dir passiert das Gleiche!«, fauchte Neferet.


    Der Mann erstarrte.


    »Neeeeiiiin!« Das Gekreisch des Kochs war jetzt hysterisch.


    Neferet war dankbar, als das Tentakel endlich seinen Hals erklommen hatte und sich ihm in den Mund bohrte, was diesen so weit dehnte, dass die Mundwinkel aufrissen und zu bluten begannen. Dann drang der dicke Leib ganz in den Körper ein. Der Koch brach zusammen.


    »Bedauerlich, wenn ein erwachsener Mann wie ein kleines Mädchen klingt, nicht wahr?«


    Die noch nicht von ihren Kindern besessenen Menschen starrten sie halb entsetzt, halb ungläubig an. Die tuschelnden Kellnerinnen hatten begonnen zu weinen. Eine weitere Frau, ein Zimmermädchen, die nicht auf Neferets ersten Ruf hin gekommen war, betete auf Spanisch, die Hand über dem Kruzifix, das ihr an einer billig wirkenden Silberkette um den Hals baumelte. Die ganze Gruppe wich wie eine Viehherde in Richtung Aufzugtür zurück.


    »Nein«, sagte Neferet sanft. »Ihr geht erst, wenn ich euch entlasse.«


    »Töten Sie uns jetzt auch?«, fragte eine der weinenden Frauen. Sie zitterte am ganzen Leib und umklammerte die Hand ihrer Freundin.


    »Töten? Aber nicht doch. Tony, der Koch, ist nicht tot.« Neferet wandte sich dem am Boden liegenden Küchenchef zu. »Tony, mein Lieber, steh auf und erkläre den anderen, dass es dir hervorragend geht.«


    Hölzern stand Tony auf und ruckte herum, bis er Neferet gegenüberstand. Ohne jeglichen Ausdruck auf dem geröteten, blutbespritzten Gesicht sagte er: »Mir geht es hervorragend.«


    »Du hast etwas vergessen«, erinnerte ihn Neferet.


    Tonys Körper zuckte krampfhaft, als würden ihm von innen heraus elektrische Schläge versetzt. Hastig wiederholte er: »Mir geht es hervorragend, Göttin.«


    »Da, seht ihr? Genau wie ich sagte. Wie heißt du, meine Liebe?«, fragte Neferet die zitternde Frau.


    »Elinor.«


    »Welch ein wunderhübscher alter Name. Die hört man hier nicht mehr oft– eine Schande eigentlich. Wo sind all die Elinors und Elizabeths, Gertrudes, Gladys’ und Phyllis’ hin? Nein, ihr müsst mir nicht antworten. Sie wurden von Haileys und Kaylees, Madisons und Jordans hinweggefegt. Ich hasse diese modernen Namen. Weißt du was, Elinor, ich muss dir danken. Dank deines geschmackvollen Namens bin ich zu einer Entscheidung gekommen, was euch betrifft, meine neuen Jünger. Ich werde diejenigen, deren Namen mir zu überdreht sind, umbenennen.« Sie lächelte Kylee zu. »Außer dir, Kylee. Ich mag dein goldenes Namensschild zu gern, als dass ich deinen Namen ändern wollte.«


    »Göttin?«, flüsterte Elinor fragend.


    »Ja, meine Liebe.«


    »Arbeiten– arbeiten wir jetzt für Sie?«


    »Oh, viel besser. Ihr betet mich nun an. Ihr zwanzig seid die ersten Zeugen meiner Regentschaft als Göttin der Finsternis. Jeder von euch wird eine äußerst wichtige Rolle bei meiner Verehrung spielen, und ihr werdet jeden meiner kleinsten Wünsche erfüllen. Ihr werdet mir Geschenke und Opfer darbringen, und im Gegenzug werde ich euch von diesem ermüdenden freien Willen erlösen, der euch zweifellos euer ganzes Leben lang bedrückt und beherrscht hat. Warum sonst würdet ihr so niedere, sinnlose Arbeit verrichten?«


    »Ich verstehe das alles nicht«, schluchzte Elinor.


    »Sehr bald wird sich eure Verwirrung legen. Keine Sorge, süße Elinor, es wird nur einen Augenblick lang wehtun.« Neferet hob den Arm. »Kinder«, begann sie.


    »Halt!« Der Page, der versucht hatte, dem Koch zur Hilfe zu eilen, trat vor und blickte ihr fest in die Augen. »Sie sagten, wenn ich versuchen würde, dem Chef zu helfen, würde mir das Gleiche passieren wie ihm. Ich habe ihm nicht geholfen. Keiner von uns hat ihm geholfen. Also dürfen Sie nach Ihren eigenen Worten diese Schlangendinger nicht auf uns hetzen.«


    »Wie heißt du?«


    »Judson.« Er hielt inne und fügte hinzu: »Göttin.«


    »Judson. Das ist ein alter Südstaaten-Name, wusstest du das?«


    »Nein, das– nein, wusste ich nicht.« Noch eine Pause. »Göttin.«


    »Nun, ist es aber. Auch deinen Namen werde ich nicht ändern. Und das, was ich vorhin gesagt habe? Das war gelogen. Auf sie!«, befahl Neferet.


    Zum Glück hatten ihre Kinder diesen Wunsch vorausgeahnt und stießen schnell zu, so dass die nervtötenden Schreie sehr, sehr bald endeten.

  


  
    
  


  Vier


  
    Neferet


    Nachdem ihre neuen Jünger mit Hilfe ihrer Tentakel initiiert worden waren, befahl Neferet ihnen, die Hotelgäste und Mieter im Ballsaal zusammenzutrommeln. Diesen wollte sie zu ihrem Hauptanbetungsraum machen. Nicht nur wegen der von Marmorsäulen getragenen, wunderbar hohen Decke und der geschmackvollen Art-déco-Kronleuchter, sondern auch wegen der Doppeltreppe mit dem schmiedeeisernen Geländer und dem Zwischenabsatz, die zur Galerie führte. Dort würde sie stehen, umgeben von ihren engsten Vertrauten und Dienern, während ihre Jünger den Saal unten füllten. Die restlichen Menschen würde sie in ihren Zimmern einschließen– oder in den Lagerräumen im Keller, die Kylee ihr freundlicherweise gezeigt hatte. Und die allergrößten Störenfriede würden ihren Kindern als Nahrung dienen. Neferet selbst würde natürlich nur von Jüngern trinken, die sie interessant fand.


    Sie hatte Kylee beauftragt, eine Sitzgelegenheit zu finden, die ihr so lange als Thron diente, bis sie einen richtigen in Auftrag geben hatte.


    »Dazu ist natürlich ein Meister seines Fachs nötig. Das Holz muss mit Stierblut tiefrot gefärbt werden«, überlegte sie, als sie über das richtige Ambiente nachdachte. »Und auf keinen Fall darf der Sitz so widerlich kalt und hart sein wie die des verknöcherten Hohen Rats auf San Clemente. Polster aus goldenem Samt wären gerade recht.«


    Neferet erlaubte zwei der attraktivsten Zimmermädchen, sie in einen opulenten Morgenmantel in königlichem Purpur zu hüllen. Und außerdem hatte sie beschlossen, keine Schuhe zu tragen– nein, sie würde barfuß gehen, wie es sich für eine neugeborene Göttin gehörte. Als sie sich wieder in ihr Wohnzimmer begab, um ihr Weinglas nachzufüllen, war sie verärgert, dass kein Mensch bereit stand, um sie zu bedienen. Doch ihr Personal war wohl dabei, die Gäste und Mieter für ihren glorreichen Einzug im Ballsaal zusammenzutrommeln.


    »Selbst eine Göttin hat es schwer, gute Hilfskräfte zu finden. Aber ich werde ihnen den Fehler verzeihen. Sie sind nur zwanzig, und es muss viel Arbeit sein, die Menschen in meinem Anbetungssaal zu versammeln.« Genießerisch nippte sie an der roten Flüssigkeit, die der attraktive Page netterweise mit seinem Blut versetzt hatte.


    Über den unteren Bildschirmrand lief die Schlagzeile MORD IN TULSA, und Chera Kimiko, die Sprecherin, sagte mit ernster Miene etwas. Entzückt drückte Neferet auf den Lautstärkeknopf in der Erwartung, delikate Einzelheiten ihres Festmahls zu hören. Doch statt der Boston Avenue Church wurde ein Bild vom Woodward Park eingeblendet, der geradezu abstoßend verkohlt war. Die Kamera machte einen Schwenk, und Neferet hob die Brauen, als die Felswand mit der Grotte angezoomt wurde, die ihr erst kürzlich Zuflucht gewährt hatte. Ungeduldig fuhr sie die Lautstärke noch höher, damit sie die betrübte Sprecherin verstehen konnte.


    »Hier wurden die beiden Männer gestern Morgen von Feuerwehrleuten grausam ermordet aufgefunden. Wie bereits berichtet, hat das Unwetter mit Sturmböen von bis zu hundertzwanzig Stundenkilometern und hoher Blitzfrequenz große Schäden angerichtet. Im Raum Tulsa starben fünf Menschen durch Blitzschläge, zehn weitere wurden schwer verletzt. Am Tod dieser beiden Männer hingegen war das Gewitter nicht schuld. Unser Reporter Adam Paluka wird nun Detective Kevin Marx von der Kriminalpolizei Tulsa zu Einzelheiten befragen. Adam?«


    Der verwüstete Park wurde ausgeblendet, stattdessen sah man einen Polizeibeamten hinter einem Schreibtisch in einem gewöhnlich aussehenden Büro sitzen. Neferet erkannte ihn; es war derselbe, der sich in der Vergangenheit schon einmal von Zoey Redbird um den Finger hatte wickeln lassen. Mit finsterer Miene verfolgte sie das kurze Interview.


    »Detective Marx, was können Sie zu den beiden Toten in Woodward Park sagen? Ist das Unwetter als Todesursache wirklich auszuschließen?«


    »Die Leichen der beiden Männer wurden gestern am frühen Morgen gefunden. Als Todesursache wurden stumpfe Gewalteinwirkung und Blutverlust festgestellt.«


    Neferet lächelte. Dies war ein exzellenter Vorgeschmack auf das Gemetzel, das ohne Zweifel bald entdeckt werden würde.


    »Und ist es wahr, dass Sie schon eine verdächtige Person festgenommen haben, die sich zu den Morden bekannt hat?«


    Neferet hob die Augenbrauen. Bekannt? Festgenommen? Unmöglich.


    »Ja. Das ist leider wahr. Eine Jungvampyrin, die ich persönlich kenne, hat gestanden, die beiden Männer getötet zu haben.«


    Neferet sprang aus ihrem Sessel auf. »Eine Jungvampyrin!«, fauchte sie den Fernseher entrüstet an.


    »Dürfen wir den Namen dieser Jungvampyrin erfahren?«


    »Zoey Redbird.«


    Neferet kreischte auf, packte eine der ausgestöpselten elektrischen Stehlampen und schleuderte sie auf den Fernseher. »Dieses jämmerliche, schwache Kind glaubt, sie hätte die beiden umgebracht? Die waren doch kaum betäubt. Mir hat ihr Blut als Nahrung gedient, um zur Boston Avenue Church zu kommen! Zoey Redbird und zwei erwachsene Männer töten? Die hätte doch nicht einmal den Mumm, einer Fliege etwas zuleide zu tun! Und sie hat sich dazu bekannt? Das Gör ist eine noch größere Idiotin, als ich je geglaubt habe.« Neferet warf den Kopf zurück, und ihr spöttisches Gelächter hallte durchs Penthouse.


    


    Neferet hatte in der Mitte des Treppenabsatzes der anmutig geschwungenen Doppeltreppe des Ballsaals Position bezogen. Ihr gefiel die Ironie, dass sie an einer Stelle stand, an der schon viele irregeleitete menschliche Paare den Bund fürs Leben geschlossen hatten.


    »Dosenravioli halten sich länger als die meisten menschlichen Ehen. Wusstet ihr das?« Sie lächelte auf die Menge hinab, die sich auf dem blitzblanken schwarz-weißen Marmorboden unter ihr versammelt hatte. Sie hatte die Kronleuchter dimmen und rechts und links neben sich große Kerzenständer aufstellen lassen. In diesem Licht wirkte sie überirdisch schön, das wusste sie, zumal in dem großartigen Kleid, auf dem weich der Kerzenschein schimmerte.


    Die Hälfte ihrer zwanzig Jünger hatte sie in ihre unmittelbare Nähe beordert, allerdings unterhalb des Treppenabsatzes. Die zehn übrigen bewachten den Eingang ihres Tempels. Sie hatten nur eine Aufgabe– niemanden herein- oder hinauszulassen. Unsichtbar für die gaffenden Menschen, aber tröstlich in ihrem vertrauten Eifer, umwimmelten sie ihre finsteren Kinder.


    »Diese Frage war der ersten Ansprache einer Göttin an ihre Auserwählten wirklich nicht würdig! Es ist nur verständlich, dass ihr nicht reagiert. Lasst mich von neuem beginnen.« Neferet stellte sich vor ihren Thron und breitete die Arme weit aus. »Sehet! Vor euch steht Neferet, Göttin der Finsternis, Königin der Tsi Sgili. Ich habe dieses Hotel zu meinem Finsteren Tempel gemacht, und ihr– ihr wenigen Glücklichen– werdet meine treuen Jünger sein, meine Auserwählten. Dafür sollt ihr reich belohnt werden: fortan werde ich euch von den Sorgen des sterblichen Daseins befreien. Ihr werdet nie mehr in euren sinnlosen Berufen arbeiten müssen. Nie mehr müsst ihr zu euren lästigen Ehepartnern und undankbaren Kindern zurückkehren. Von heute an bis zu eurem Tod ist eure einzige Aufgabe, mich zu verehren. Freut euch, ihr Menschen!«


    Ihrer Rede folgte ein ausgedehnter Moment völliger Stille. Dann breitete sich nervöses Raunen aus.


    Neferet wartete auf das Unvermeidliche, hielt aber ihr strahlendes Lächeln mühelos aufrecht. Wie sie es liebte, den Menschen Lektionen fürs Leben zu erteilen!


    Wie erwartet dauerte es nicht lange, bis eine Frau vortrat. Sie war groß, brünett und mittleren Alters– allerdings auf diese wohlgepflegte, fitnessgeformte Weise, die ein verzweifelter Versuch war, ihre Jugend zu bewahren. Sie trug ein geschmackvolles, raffiniert geschnittenes Kleid von herrlich smaragdgrüner Farbe.


    »Woher haben Sie nur dieses wunderschöne Kleid?«, fragte Neferet die Frau, ehe diese die Gelegenheit hatte, etwas zu sagen.


    Die Frau wirkte sichtlich überrascht, antwortete aber. »Es ist von Halston. Ich habe es bei Miss Jackson’s gekauft.«


    »Kylee«, rief Neferet zu dem Mädchen hinüber, das mit roboterhaft heiterer Miene am Fuß der Treppe stand. »Geh bitte baldmöglichst zu Miss Jackson’s und hole mir eine Auswahl Kleider. Sorge dafür, dass einige Halston-Modelle darunter sind.«


    »Ja, Göttin«, gab Kylee ausdruckslos zurück.


    Mit gerunzelter Stirn musterte Neferet Kylee genauer. Wollte sie das Mädchen wirklich ihre Garderobe aussuchen lassen? Kylee konnte nicht älter als zwanzig sein, und falls ihr zerhäckselter Haarschnitt ein Hinweis auf ihren Geschmack war, könnte das zu einem Desaster…


    »Schluss jetzt, erklären Sie uns endlich, was hier los ist? Ich hab keine Zeit für Ihre Spielchen.« Die smaragdfarben gekleidete Frau hatte sich von ihrer Überraschung erholt und unterbrach Neferets Gedankengang. Eine wohlmanikürte Hand in die schlanke Hüfte gestemmt und ungeduldig mit der Fußspitze wippend, sah sie zu der Göttin auf. »Ich bin heute Nachmittag zum Essen in den Summit Club eingeladen und muss danach meinen Flieger zurück nach New York erwischen.«


    »Ich habe dir die Situation doch schon erklärt«, sagte Neferet. »Ich bin jetzt deine Göttin. Du wirst nicht im Summit Club essen und nicht nach New York zurückfliegen– es sei denn, ich schicke dich eines Tages mit einem Auftrag dorthin. Deine einzige Aufgabe ist fortan, mich zu verehren. Im Gegenzug befreie ich dich von deinen Sorgen und Pflichten. Welche Größe trägst du? Sechsunddreißig, achtunddreißig?«


    »Also ehrlich, das ist ein schlechter Scherz, oder? Da steckt Frank Snyder dahinter, nicht? Frank?« Die Frau wandte sich von Neferet ab und spähte umher, als erwartete sie, dass der Genannte irgendwo auftauchte. »So stummfilmstarmäßig, wie die aussieht, wird sie demnächst bestimmt anfangen, mir zum Geburtstag Smoke Gets In Your Eyes zu singen, was? Wo zum Teufel hast du eine Vampyr-Entertainerin aufgetrieben? Oder sind die Tattoos aufgemalt?« Die Frau hatte sich einmal um sich selbst gedreht, als überlege sie, ob sie Neferet über die Tattoos wischen sollte.


    Neferet fand, dass sie lange genug Geduld gezeigt hatte.


    »Meine Auserwählten, lasst euch dies eine Lektion sein. Ich bin kein Scherz. Ich bin eure Göttin– allsehend und mächtig, unsterblich und fordernd. Meine Geduld ist äußerst begrenzt, und was ich absolut nicht leiden kann, sind Narren.«


    Neferet beugte sich vor und stützte eine Hand auf das schmiedeeiserne Geländer. Sie blickte der Frau in die Augen und drang tief in deren ungeschützten Geist ein. »Also, dein Name ist Nancy, und du hast heute Geburtstag.« Ihr Lächeln wurde katzenhaft. »Du bist dreiundfünfzig geworden, aber deinen Freunden hast du erzählt, es sei dein fünfundvierzigster.«


    Die geistige Gewalt, die ihr angetan wurde, ließ die Frau vor Schmerz nach Luft schnappen, aber sie war unfähig, sich zu wehren. »Woher wissen Sie das?«


    Neferet schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Und welch ein Leben in völliger Sinnlosigkeit. Hat dir noch nie jemand gesagt, dass du ein Mensch bist und das Altern zum Menschsein gehört? Egal welche Mühe du dir gibst, Schönheit ist nicht alles. Nancy, du hättest mehr Nudeln essen, mehr Wein trinken, mehr als zweimal mit dem Nachbarssohn schlafen und deinen widerlichen Mann verlassen sollen, als er vor fünfundzwanzig Jahren seine erste Affäre hatte. Und Nancy, all das weiß ich, weil ich eine Göttin bin. Und ich sage dir all das, weil ich deine Göttin bin– auch wenn du mich, wie man deutlich merkt, nicht verdient hast.«


    Die Menschen um Nancy herum gerieten in Bewegung, als wollten sie mit ihren betäubten, einfältigen Mienen von ihr abrücken.


    »Richtig so! Es ist klüger, etwas auf Abstand zu Nancy zu gehen. Ich weiß, mein Tempel hat einen Waschsalon, aber es muss ja nicht sein, dass eure Kleidung unnötigerweise verschmutzt wird.«


    Jetzt machten die Umstehenden noch ein paar zögernde Schritte weg von Nancy. Neferet lächelte sie ermunternd an, bückte sich und hob eines der Tentakel auf, das ihr um die nackten Füße strich. Es war erfreulich dick und schwer, und seine kalte, reptilartige Haut pulsierte gegen ihren Arm.


    »Töte Nancy«, befahl sie ihrem Kind liebevoll. »Lass sie leiden. Sie hat sich ihr Leben lang kasteit, da sollte es sie freuen, auch im Sterben zu leiden. Und tue es so, dass man dich sieht.«


    Sie warf das Wesen auf Nancy hinab. Mitten in der Luft wurde es sichtbar. Aus der Menge ertönten ein Keuchen und viele Ausrufe, die zu panischem Geschrei wurden, als sich das Tentakel um Nancys Hals schlang und dann langsam diesen durchfraß. Von einem Moment zum nächsten fiel die Erstarrung von der Menge ab, und alle stürzten auf den Ausgang zu.


    »Ich habe euch nicht erlaubt, euch zu entfernen!«, ließ Neferet ihre machtvolle Stimme durch den Saal hallen. »Kinder, zeigt euch meinen Jüngern!«


    Flimmernd wurde das Gewürm der Finsternis um sie herum sichtbar, aber kaum jemand von den Menschen bemerkte es. Sie alle waren zu sehr damit beschäftigt, die schwarzen schlangenartigen Tentakel anzustarren, die in den roboterhaften Hotelangestellten vor den Eingängen steckten und nun auf den Befehl ihrer Herrin die Köpfe aus deren aufgesperrten Mündern reckten.


    Neferet nahm sich noch etwas vor– sie musste diese Kinder, die sich freiwillig für die mühevolle Aufgabe gemeldet hatten, ihr Personal zu besetzen, dringend belohnen. Sie waren so gehorsam und vorausschauend. Sie musste ihnen bald ein weiteres Festmahl ermöglichen.


    Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Nancy zu, deren Kopf endlich abgenagt war. Daraus floss so viel Blut, dass das Tentakel überfordert war. Neferet seufzte. Gleich würde der Marmorboden Flecken bekommen. Musste sie denn alles selbst machen?


    »Trinkt von ihr, aber schnell!«, befahl sie den nächststehenden Kindern. »Ich will keine Sauerei in meinem Tempel.« Mit einem weiteren Seufzer nahm sie wieder die panische Menge ins Visier. »Das ist kein guter Anfang! Aber euch sollte eines klar sein: Dafür, dass ich eurem Leben ein neues Ziel gebe, verlange ich nur zwei Dinge– Gehorsam und Anbetung. Nancy hat mir beides verweigert, und ihr seht, was mit ihr passiert ist. Lasst euch das eine Lektion sein– euch allen.«


    »Was sind das für Dinger?«, fragte ein kleiner, rundlicher Mann, der, sichtlich bemüht, seine Furcht im Zaum zu halten, den Arm einer Frau streichelte. Sie war ebenso klein und fett und hatte ihr Gesicht schluchzend in seiner Anzugjacke vergraben.


    »Das sind meine aus Finsternis geformten Kinder, die nur mir allein gehorchen.«


    »Warum stecken sie in den Leuten drin?«


    »Weil diese Leute meine Diener sind und daher ebenfalls nur mir gehorchen dürfen. Sie zu besetzen ist viel effektiver, als ihnen die Köpfe abzuhacken. Nun, seht ihr, wie viel besser es wäre, einfach zu tun, was ich euch sage?«


    »Aber das ist Wahnsinn!«, brüllte ein Mann ganz hinten im Saal. »Sie können uns doch nicht zwingen, hierzubleiben und Sie zu verehren! Wir haben da draußen unser Leben, unsere Familien. Man wird uns vermissen.«


    »Sicher. Aber da alle, die euch vermissen, Menschen sind und keine Unsterblichen, kümmert mich das nicht. Wobei– wenn ihr euch sehr, sehr gut benehmt, werde ich euren Familien vielleicht erlauben, sich meiner Gefolgschaft anzuschließen.«


    »Damit kommen Sie nicht durch«, sagte eine Frau zwischen heftigen Schluchzern. »Die Polizei wird uns befreien.«


    Neferet lachte. »Ah, darauf freue ich mich schon. Es sei dir versichert, in diesem Kampf wird die Polizei von Tulsa nicht den Sieg davontragen.«


    »Und jetzt?«, heulte eine andere Frau. »Was sollen wir tun? O Gott, o Gott, o Gott!«


    »Bring sie zum Schweigen!«, befahl Neferet.


    Ein Tentakel flog auf die Frau zu und wickelte sich ihr um Gesicht und Mund. Um sich schlagend fiel sie zu Boden. Neferet stieß einen tiefen, erleichterten Seufzer aus, als nicht nur die Schreie verstummten, sondern auch die Massenpanik abklang.


    Sie zupfte ihr bereits perfekt sitzendes Kleid zurecht und sagte ganz ruhig zu ihren schreckerstarrten Anhängern: »Merkt euch Folgendes am besten gleich jetzt.« Sie zählte die Punkte an ihren langen, schlanken Fingern ab. »Ich kann Hysterie nicht ausstehen. Ich kann Illoyalität nicht ausstehen. Und ich mag weiße Männer mittleren Alters nicht besonders. So, jetzt brauche ich sechzig Freiwillige. Wer würde gern an einer sehr wichtigen Angelegenheit in meinem Penthouse teilnehmen?«


    Niemand bewegte sich. Niemand erwiderte ihren Blick. Neferet seufzte noch einmal und fügte hinzu: »Ich werde euch nicht das Blut aussaugen.«


    Eine junge Frau hob die zitternde Hand.


    »Ja, meine Liebe? Was möchtest du fragen?«


    »Werden– werden Sie uns diese Schlangen in den Mund stecken?«


    Neferet lächelte sie zuckersüß an. »Nein. Werde ich nicht.«


    »D-dann melde ich mich freiwillig.«


    »Sehr schön. Wie heißt du?«


    »Staci.«


    »Nein. Ich werde dich Gladys nennen. Das ist ein viel würdigerer Name, findest du nicht?«


    Die junge Frau nickte heftig mit dem Kopf.


    »Also, Gladys, stell dich doch hier auf die linke Seite meines Anbetungssaals. Gut, jetzt brauche ich noch neunundfünfzig Freiwillige, die so begeisterungsfähig sind wie Gladys.«


    Als sich niemand bewegte, brüllte Neferet vor Wut: »Sofort!«


    Wie von der Tarantel gestochen, hechteten einige Leute zu Gladys hinüber.


    »Kylee, zähle sie und lass mich wissen, wenn wir sechzig Freiwillige zusammenhaben.« Mit steigender Ungeduld wartete Neferet.


    Schließlich rief Kylee: »Es sind sechzig Freiwillige, Göttin.«


    »Sehr gut. Sei so lieb, Kylee, und führe sie in mein Penthouse hinauf. Lass sie auf der Dachterrasse auf weitere Befehle warten. Oh, und mach ein paar Kisten Sekt auf und schenk ihnen großzügig ein. Meine Freiwilligen müssen belohnt werden!«


    Verwirrt, aber erleichtert, schlurften die sechzig zu den Aufzügen. Neferet wandte sich ihren verbliebenen Jüngern zu. Alle waren erstarrt, als erwarteten sie, dass gleich ein riesiges Fallbeil auf sie niedersausen würde.


    »Es wäre viel einfacher, euch alle besetzen zu lassen«, murmelte sie vor sich hin und trommelte mit den Fingern auf das Geländer. »Moderne Menschen darin zu unterweisen, wie man einer Göttin richtig huldigt, wird unendlich mühsam werden.«


    Eine Frau, die nahe genug stand, um sie gehört zu haben, trat einige Schritte auf die Treppe zu. Sie sah Neferet in die Augen und sank in einen tiefen, anmutigen Knicks. Neferets Brauen hoben sich. Sie musterte die Frau, die mit respektvoll geneigtem Kopf in dem Knicks verharrte. Sie war älter als Nancy, aber nicht viel. Und im Unterschied zu Nancy trug sie zwar ein geschmackvolles, hochwertiges Kostüm, verhehlte ihr Alter aber nicht.


    »Du darfst dich erheben«, sagte Neferet schließlich.


    »Danke, Göttin. Dürfte ich um Erlaubnis bitten, mich Euch vorzustellen?«


    Jetzt war Neferet vollends neugierig. »Die hast du.«


    »Ich bin Lynette Witherspoon, Eigentümerin von Everlasting Expressions. Ich möchte Euch meine Dienste anbieten.«


    »Lynette. An dem Namen ist nichts auszusetzen. Den darfst du behalten. Was genau ist Everlasting Expressions?«


    »Mein Unternehmen. Ich entwerfe, plane und koordiniere Veranstaltungen und Events in gehobenem Rahmen.«


    Neferet gefielen der Stolz und das Selbstvertrauen in ihrem Ton. »Und was genau würdest du für mich tun wollen?«


    »Alles«, sagte Lynette fest. Sie warf einen Blick hinter sich auf die zusammengedrängten Menschen, dann sah sie Neferet wieder direkt in die Augen. »Ich denke, die Anbetung einer Göttin ist eine Dauerveranstaltung ersten Ranges, die reibungslos und geschmackvoll organisiert werden muss. Wenn Ihr es mir erlaubt, kann ich Euch versichern, dass die Anbetung aus einem spektakulären Event nach dem anderen bestehen wird.«


    »Interessant«, murmelte Neferet. »Du hast sicher nichts dagegen, wenn ich einen kurzen und schmerzlosen Blick auf deine Motive werfe, Lynette?« Sie hatte nicht vor, Lynettes Antwort abzuwarten, sondern tauchte sofort in die Gedanken der Frau ein, allerdings sanfter als bei Nancy. Was sie fand, brachte die Göttin zum Lächeln. »Lynette, du bist eine Opportunistin.«


    »J-ja«, gab diese etwas zittrig zu, nachdem Neferet ihren Geist verlassen hatte.


    »Und du verabscheust Männer.« Neferets Lächeln wurde breiter.


    »Ich bin keine Göttin, aber ich glaube, Ihr versteht, warum.«


    »Ich mag dich, Lynette. Ich werde dir erlauben, meine Gottesdienste zu planen.«


    Wieder machte Lynette einen tiefen Knicks. »Danke, Göttin.«


    »Womit möchtest du denn anfangen?« Neferets Neugier auf diese ungewöhnliche Menschenfrau war fast unerträglich.


    »Nun«, sagte Lynette, tastete nach ihrem Haarknoten und nahm die Menschen in Augenschein, die stumm und blöde hinter ihr standen. »Alle Veranstaltungen brauchen zweierlei: die richtige Kleidung und die richtige Dekoration.«


    »Du hast nur eine Vorgabe«, lächelte Neferet. »Beeindrucke mich.«


    »Ja, Göttin«, antwortete Lynette respektvoll.


    »Und ihr, meine Jünger«, Neferet wies auf den Rest der Herde, »tut, was immer Lynette euch sagt.« Sie warf Lynette einen scharfen Blick zu. »Solange sie nicht versucht, euch dazu zu bringen, meinen Tempel zu verlassen.«


    »Daran würde ich niemals denken, Göttin«, versicherte Lynette schnell.


    »Oh, meine Liebe, du hast daran gedacht. Du hast nur sofort erkannt, wie unklug dieser Gedanke war.«


    Lynette neigte den Kopf. »Touché, Göttin.«


    »Ich werde meine Untertanen nun in deine kundigen Hände geben und in mein Penthouse zurückkehren, um–«


    In ihre Abschiedsworte platzte Judson, der attraktive Page, der von seinem Posten am Haupteingang des Mayo rief: »Göttin! Die Polizei ist da!«
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    Lynette


    »Hilfe! Hilfe! Wir sind hier alle gefangen!«, schrie ein Mädchen, das Lynette als Brautjungfer von der gestrigen, unglaublich verschwenderischen Hochzeit kannte. Sie schlüpfte an einem der schlangenbesessenen Hotelangestellten vorbei und begann gegen das dicke Glas der Eingangstür zu hämmern.


    »Warum muss ich immer alles selbst erledigen? Diener! Bringt diese Menschen in den Keller!« Neferets Ton war so schneidend, dass die Hotelangestellten zuckten, als hätte sie ihnen einen elektrischen Schlag versetzt.


    In Sekundenschnelle begannen sie die schreckerstarrten Menschen zu einem Notausgang auf der Rückseite des Saals zu treiben. Die Vampyrin glitt die Treppe hinunter und schwebte durch den Ballsaal, so nahe an Lynette vorbei, dass die Schleppe ihrer purpurroten Robe deren Füße streifte. Lynette trat zurück, um mit der Dunkelheit zu verschmelzen und so zu vermeiden, mit dem Rest der Herde gebändigt zu werden.


    Neferet aber schnauzte sie an: »Du kommst mit mir. Du schaust dir jetzt erst einmal die Veranstaltung an, die ich plane.«


    »Wie Ihr wünscht, Göttin.« Lynette straffte den Rücken, hielt ihre Angst so gut wie möglich im Zaum und folgte Neferet. Egal was kam, sie würde nicht so enden wie die armen Hotelbediensteten mit diesen ekelhaften Schlangen im Mund. Ihr würde auch nicht der Kopf abgenagt werden. Sie hatte eine Kindheit in der Unterschicht mit alkoholkranker Mutter und grabschenden Männern überlebt und sich ein Imperium aufgebaut. Sie hatte Geld und sozialen Status. Sie fuhr einen Mercedes S-Klasse und besaß ein Fünfhundert-Quadratmeter-Haus in Eight Acres, der exklusivsten und teuersten Wohnanlage im Tulsaer Zentrum. Sie machte in Frankreich Urlaub und flog stets erster Klasse. Da würde sie doch verdammt nochmal auch eine machtgeile Vampyrin mit Unsterblichkeitswahn überleben– und einen Weg finden, von der Sache zu profitieren.


    Neferet hatte die kreischende junge Frau erreicht. »So benimmt sich keine Jüngerin von mir!« Mit übernatürlicher Kraft packte sie das Mädchen an den viel zu blondierten Haaren und zog ihr den Kopf in den Nacken, bis ihr fast der Hals brach. Dann zeigte Neferet auf den offenen Mund. »Besetzt sie!«


    Lynette wollte wegschauen, aber sie konnte nicht. Die schwarze Schlange bohrte sich in den Mund der jungen Frau. Deren Augen verdrehten sich, bis nur noch das Weiße sichtbar war, und sie wurde ganz schlaff. Allein Neferets Griff in ihrem Haar hielt sie noch aufrecht.


    Neferet drehte das Gesicht des Mädchens so, dass dieses nur eine Fingerlänge von ihrem entfernt war. »Ich werde dich Mabel nennen«, knurrte sie. »Und du wirst tun, was ich will, ohne Widerstand.«


    Die leeren Augen des Mädchens blinzelten. Als hätte die Vampyrin einen Hebel umgelegt, war in ihrer Miene keinerlei Schrecken mehr, nur noch hölzerne Aufmerksamkeit.


    »Ja, Göttin«, sagte sie emotionslos.


    Diese grausigen Schlangen beherrschen diejenigen, die sie besetzen, komplett, dachte Lynette. Aber mich nicht, schwor sie sich. Ich werde keine von denen. Lieber sterbe ich, als so zu enden!


    Neferet hatte das Mädchen losgelassen. Diese stolperte zur Seite, als sei ihr Gleichgewichtssinn gestört. Die Vampyrin ordnete sich das bereits perfekte Haar und klopfte sich ein unsichtbares Staubkörnchen von der Schulter. Dann funkelte sie Lynette an. »Du siehst, was passiert, wenn du mich enttäuschst und es sich zeigt, dass du keine ordentliche Jüngerin bist.«


    Lynette wich dem smaragdfarbenen Blick der Vampyrin nicht aus. Sie sank in den tiefen Knicks, der diese zuvor so positiv beeindruckt hatte. »Ich werde Euch nicht enttäuschen, Göttin.«


    Sie spürte Neferets ekelerregendes Tasten in ihrem Geist und konzentrierte sich darauf, nichts als die Wahrheit zu denken– nämlich, dass sie kein bisschen vorhatte, etwas zu tun, was der Vampyrin Grund geben würde, sich gegen sie zu wenden.


    »Sehr bald, Lynette, wirst du zu der Überzeugung gelangen, dass ich die größte Göttin bin und es deine Bestimmung ist, mir zu dienen.« Ehe Lynette etwas dazu sagen konnte, wandte Neferet sich ab. »Judson, schließ die Eingangstür auf. Lynette, du wirst mich begleiten. Kinder, bleibt bei mir, aber unsichtbar!«


    Mit einem satten Rauschen, das Lynette immer mit altem Geld und verschwenderischem Prunk assoziiert hatte, glitt die klassische Glas-Messingtür auf. Neferet schritt hinaus, Lynette dicht hinter ihr, so nahe, dass sie spürte, welch schreckliche Kälte von den unsichtbaren Schlangen ausging.


    In dem kleinen Kreisverkehr vor dem Hotel standen zwei Einsatzwagen und ein Zivilauto. Vier uniformierte Beamte waren dabei, sich mit einem hochgewachsenen Mann zu beraten, offenbar dem Einsatzleiter, also vermutlich irgendeinem Detective. Bei Neferets Erscheinen richtete die kleine Gruppe ihre Aufmerksamkeit sofort auf die atemberaubend schöne Vampyrin. Der Detective nickte den anderen zu. Als er Neferet entgegenzugehen begann, schlossen sich diese ihm mit finsteren Gesichtern an.


    »Nein. Bleiben Sie bei den Autos«, sagte Neferet. Sie war nur wenige Meter vor der Tür stehengeblieben, noch unter dem schmiedeeisernen Vordach, das den Eingang des Mayo unverwechselbar machte. Mit einer kleinen Bewegung legte sie Lynette den Arm um die Schultern– und schob sie nach vorn.


    Auch ohne telepathische Fähigkeiten war Lynette klar, was die Vampyrin von ihr wollte. Ohne zu zögern, trat sie zwischen Neferet und die Polizei. Neferets Hand blieb auf ihrer Schulter ruhen, und Lynette spürte, wie sich die harten, scharfen Fingernägel in ihre Haut drückten, genau über der kräftig schlagenden Halsschlagader. Lynette hielt ganz still.


    Der hochgewachsene Mann zögerte nur einen Augenblick. Lynette kam es wie eine Ewigkeit vor. Dann traten er und die anderen Beamten etwas zurück.


    »So, das ist doch viel besser.« Lynette hörte Neferets Stimme das Lächeln an. »Jetzt können wir ganz höflich miteinander reden. Detective Marx, wie nett, dass Sie mich besuchen. Das Wetter ist richtig schön geworden, nicht? Als hätte das gestrige Unwetter alles strahlend rein gewaschen«, plauderte sie liebenswürdig, die Hand weiter auf Lynettes Schulter.


    »Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen, Neferet. Möchten Sie sie hier beantworten oder lieber mit auf die Wache kommen?«


    Neferet stieß einen übertrieben enttäuschten Seufzer aus. »Also kein netter Smalltalk?«


    »Sie wissen sehr gut, dass ich unter normalen Umständen gern für Smalltalk zu haben bin. Sie und ich haben schon einmal in bestem Einvernehmen zusammengearbeitet. Aber was gestern in Tulsa passiert ist, lässt mir keine Zeit für Höflichkeiten.« Er deutete auf Lynette. »Und sich über fehlende Höflichkeit zu beschweren, während man eine Geisel vor sich hält, hat eine gewisse Ironie.«


    Sofort ließ der Druck der Fingernägel nach. Die Vampyrin nahm die Hand von Lynettes Schulter und strich ihr dabei zärtlich über die Wange. »Sie irren sich kolossal, Detective. Lynette, bist du meine Geisel?«


    »Nein, Göttin.« Lynette schüttelte den Kopf und bemühte sich nach Kräften, so zu tun, als sei es ganz alltäglich, sich einer psychopathischen Vampyrin als lebender Schutzschild zur Verfügung zu stellen. »Ich bin Eure willige Jüngerin.«


    »Da, sehen Sie. Alles in bester Ordnung. Lynette ist nur hier, weil sie mich anbetet. Aber warum sind Sie hier, Detective Marx? Betreffen Ihre dringenden Fragen Woodward Park oder die Boston Avenue Church?«


    Lynette sah, wie sich die Augen des Detective verengten. »Was wissen Sie über die Boston Avenue Church?«


    Neferet lachte. »Alles! Stellen Sie mir eine Frage– egal welche. Würden Sie gern wissen, wie lange diese armselige Karikatur eines Pastors schrie, bevor ich ihn tötete? Oder warum die Frau des Stadtrats ihr wunderschönes Armani-Kostüm, das zufällig genau meine Größe hatte, nicht mehr trug, als Sie ihre ausgeblutete Leiche vor dem sogenannten Gotteshaus fanden? Verstehen Sie, Blut ist aus so feinem Leinen so schwer herauszubekommen.«


    Während Neferet sprach, konnte Lynette sehen, wie sich die Mienen der Polizisten veränderten. Zuerst spiegelte sich Entsetzen darin, dann Abscheu und Zorn. Sie zogen ihre Waffen.


    Der Detective richtete seine Waffe über Lynettes rechte Schulter hinweg. »Lynette«, rief er. »Gehen Sie direkt auf uns zu. Halten Sie Ihre Hände so vor sich, dass wir sie sehen können.«


    Lynette war klar, dass es keinen Unterschied machte, ob Neferet sie festhielt oder nicht. Sie hatte nicht die kleinste Wahl. »Nein, danke.« Irgendwie schaffte sie es, zu verhindern, dass ihre Stimme zitterte. »Ich bleibe hier bei der Göttin.«


    »Was zum Teufel reden Sie da?«, entfuhr es einem der Uniformierten. »Das ist eine Scheiß-Vampyrin, die eine ganze Kirche voller unschuldiger Leute abgeschlachtet hat! Keine Göttin!«


    »Lynette, ich kann fluchende Leute nicht leiden. Du?«, fragte Neferet.


    Lynette hielt den Atem an und gab dann die einzig mögliche Antwort. Sie schüttelte den Kopf. »Ich auch nicht.«


    Neferet legte den Kopf schief und musterte den Beamten, der gesprochen hatte. Lynette sah seine Glieder zucken.


    »Officer Jamison, schämen Sie sich eigentlich nicht, wenn Sie an Ihre zehnjährige Stieftochter denken? Wie ist es denn so, wenn Sie sie beobachten, während sie schläft, und sich eingestehen, dass Sie wilde Phantasien haben?«


    Aus dem Gesicht des Polizisten wich jede Farbe. »So eine Scheißlüge!«, stammelte er.


    »Noch ein Fluch. Der Gute, wie mich dünkt, gelobt zu viel«, sagte Neferet und fügte vertraulich an Lynette gewandt hinzu: »Solchermaßen abgewandelt passt das Zitat recht gut zur Situation, findest du nicht?«


    »Doch.« Lynette betrachtete den Beamten genau. Er war rot angelaufen, als sei er kurz vor dem Platzen– und Lynette wurde klar, dass Neferets Behauptung weder aus der Luft gegriffen noch bloße Provokation gewesen war. Neferet hatte sich in seinen Geist gebohrt und sein dreckiges kleines Geheimnis ans Licht gebracht.


    »Verdammtes Miststück!«, brüllte Officer Jamison.


    »Genug!«, befahl Detective Marx dem Beamten, dann wandte er sich wieder an Neferet und Lynette. Sein Ton war so ruhig, dass sich Lynette brennend wünschte, sie könnte sich vor Neferets Wahnsinn geradewegs in seine Arme flüchten: »Lynette, wenn Sie wirklich freiwillig bei Neferet bleiben möchten, können Sie ihr ins Gefängnis folgen. Neferet, ich verhafte Sie wegen Mordes an der kompletten Gemeinde der Boston Avenue Church.«


    Neferet lachte, grausam und ohne jeden Humor. »Sie haben nicht einmal die Anklagepunkte gegen mich korrekt erfasst, Detective.«


    »Sie haben die Morde doch gerade eben gestanden!«, gab Marx zurück, aber die professionelle Neutralität, die er bisher an den Tag gelegt hatte, wankte.


    Lynettes Magen zog sich zusammen, als sie begriff, dass es wirklich stimmte: So undenkbar es auch war, Neferet hatte eine ganze Kirche voller unschuldiger Menschen niedergemetzelt. Sie musste die Hände falten, damit man nicht sah, wie diese zitterten.


    »Sie sind so enttäuschend kleingeistig, Detective Marx. Das in der Kirche war kein Mord, sondern eine Opferung, und was für eine! Ich wünschte mir wirklich, Sie wären dabei gewesen und hätten es miterlebt. Aber dann wären Sie ja jetzt nicht hier, um den Beginn meiner Regentschaft mitzuerleben. Ah, ich schweife ab. Ihre Anschuldigungen sind nicht korrekt, weil sie nicht vollständig sind. Sie haben den kleinen Bürgermeister-Imbiss vergessen, den ich vor ein paar Tagen eingenommen habe.«


    Detective Marx’ Miene war eine starre Grimasse der Abscheu. »Ich hatte geahnt, dass die Vampyre des House of Night recht hatten, als sie behaupteten, Sie hätten den Mord an Bürgermeister LaFont verübt.«


    »Da haben sie tatsächlich einmal richtig geraten. Aber lassen Sie mich mein Geständnis zu Ende bringen. Eine Schande, dass gestern Morgen niemand in Woodward Park war und sehen konnte, wie ich meine gemütliche Grotte verließ und sofort auf zwei wundervoll betäubte Menschen stieß, die praktisch darum flehten, von mir ausgesaugt zu werden.« Die Augen des Detective weiteten sich. Neferet lächelte höhnisch. »Ich weiß nicht, was schlimmer ist: dass diese alberne Zoey Redbird sich irgendwie einbildet, die beiden getötet zu haben, und sofort zu Ihnen rannte, um sich in Ketten legen zu lassen; oder dass Sie wahrhaftig glaubten, das einfältige Ding hätte genug Mumm, jemanden zu töten. So oder so, die Angelegenheit spricht nicht gerade für Ihre Ermittlungskünste.«


    Lynette sah, wie die Uniformierten, selbst Jamison, bei Neferets unverfrorenem Bekenntnis bleich wurden. Detective Marx’ Miene hingegen verhärtete sich.


    Mit ruhiger Autorität sagte er: »Neferet, ich werde Ihnen gestatten, einen Anruf beim Hohen Rat zu machen, dann stellen Sie sich den Folgen Ihrer Taten.«


    »Dem Hohen Rat bin ich noch weniger unterstellt als Ihnen«, sagte Neferet. »Ich bin keine Vampyrin mehr– ich bin die Göttin der Finsternis und Königin der Tsi Sgili, und nie wieder werde ich mich irgendeiner Autorität beugen. Nein– Sie, Tulsa und die ganze Welt werden mich anbeten, wie es sich für eine Göttin gehört. Schauen Sie genau hin. Mabel, komm zu mir!«


    Das Mädchen gehorchte sofort. Sie durchquerte die Eingangstür, die Judson für sie aufhielt, und trat an Neferets Seite.


    »Mehr Geiseln werden Ihnen auch nicht helfen, Neferet«, sagte Detective Marx.


    »Ich wiederhole, schauen Sie genau hin! Ich habe keine Geiseln, nur willige Gläubige. Seht nun, wie eure Zukunft aussieht, ihr Menschen!« Neferet breitete die Arme aus. Lynette trat beiseite, als ›Mabel‹ willig zu dieser eilte und sich von ihr umarmen ließ. »Wenn ich deine Göttin bin, so opfere dich mir.«


    Mit morbider Faszination fragte sich Lynette, wozu Mabel gleich gezwungen werden würde.


    »Ihr seid meine Göttin«, sagte das Mädchen mechanisch und begann, sich selbst den Hals aufzureißen. Bohrte sich die Fingernägel immer tiefer ins eigene Fleisch, bis blutende Wunden entstanden.


    »Seht ihr? So verhält sich eine ordentliche Jüngerin.« Neferet beugte sich über Mabels Hals.


    Das Mädchen schnappte nach Luft und zitterte am ganzen Leib, aber statt sich zu befreien, rief sie ekstatisch: »Danke, Göttin!«


    »Wie lieb von dir«, sagte Neferet, die Lippen dicht über Mabels blutiger Wunde. Ehe sie von ihr zu trinken begann, befahl sie: »Beschützt uns!«


    Im nächsten Augenblick ertönte das betäubende Krachen von Schüssen. Lynette ließ sich eilends zu Boden fallen, rollte sich zusammen und verschränkte die Arme über dem Kopf. Jemand schrie vor Schmerz auf, dann hörte man die Polizisten aufgeregt durcheinanderrufen. Heftig zitternd spähte Lynette durch ihre Arme hindurch.


    Neferet trank noch immer von dem Mädchen, ohne auf das Chaos vor sich zu achten. Offenbar hatte sie eine Art Schutz aktiviert, der die für sie– und wahrscheinlich auch für Lynette– bestimmten Kugeln aufgehalten hatte. Und nicht nur das: Sie hatten sich allesamt in den fluchenden Polizisten gebohrt, dessen pädophile Neigungen Neferet enthüllt hatte.


    »O Gott«, hauchte Lynette.


    »Meintest du nicht vielleicht ›O Göttin‹?« Mit blutverschmierten knallroten Lippen lächelte Neferet auf Lynette herab.


    Ihr war schwindelig. »J-ja, natürlich.«


    Neferet ließ Mabel los, die schlaff auf den Asphalt plumpste. Dann hielt sie Lynette die Hand hin. Lynette ergriff diese und stand unsicher auf.


    »Keine Angst«, sagte Neferet. »Ich werde nicht zulassen, dass sie dir etwas tun. Ich werde niemandem, der mir treu ist, ein Leid geschehen lassen.« Sie blickte zu den Polizisten hinüber.


    Diese hatten Officer Jamisons von Kugeln durchbohrten Körper hinter eines der Autos gezogen und sich selbst dahinter verschanzt. Lynette hörte das Knistern und Rauschen ihrer Funkgeräte, über die sie anscheinend einen Krankenwagen und Verstärkung anforderten.


    »Begreifen Sie jetzt, Detective Marx? Haben Sie Ihre Lektion gelernt?«


    »O ja. Ich weiß jetzt genau, was Sie sind!«, rief er zurück. »Wir sind hier noch nicht fertig!«


    »Da haben Sie ausnahmsweise recht. Ich bin hier auch noch nicht fertig. Das war erst der Anfang. Schauen Sie mir gut zu– schauen Sie einfach nur gut zu. Oder vielleicht eher, schauen Sie nach oben. Kinder, kommt mit mir!«, befahl Neferet. Dann hakte sie Lynette unter, wandte sich von den Polizisten ab und kehrte ins Mayo zurück.


    »Judson, verschließ die Tür.«


    »Ja, Göttin. Aber ich fürchte, das wird sie nicht lange aufhalten.«


    »Das weiß ich! Tu einfach, was ich sage. Um den Rest kümmere ich mich wie immer selbst.«


    »Ja, Göttin.«


    »Lynette, du kommst mit mir auf meine Dachterrasse. Dort wird gleich ein spektakuläres Event stattfinden.«


    »Ja, Göttin«, sagte Lynette und betrat mit ihr den Aufzug.


    Neferet lächelte verschmitzt. »Du bist schon fast von meiner Göttlichkeit überzeugt, was?«


    Lynette antwortete nicht. Was konnte sie schon behaupten, wenn Neferet mit einem Blick in ihren Geist einzudringen vermochte? Schließlich sagte sie das einzig Mögliche: »Ich bin hier, um Euch zu dienen, Neferet.«


    »Und das wirst du.«


    Die Türen öffneten sich, und sie standen im Penthouse. »Kylee, schenk Lynette ein Glas meines besten Rotweins ein und bring es ihr auf die Dachterrasse– sie wirkt etwas blass.« Damit rauschte Neferet mit Lynette im Schlepptau an Kylee vorbei. Auf der Dachterrasse waren sechzig Leute versammelt, die in verängstigten Grüppchen herumstanden. Viele von ihnen hielten sich nahe der steinernen Brüstung auf, die rund um die weite Fläche verlief. Aus ihren Gesichtern zu schließen, hatten sie das Drama unten mitangesehen und– gehört.


    »Warte hier, Lynette, und trink deinen Wein, damit deine Wangen wieder rosig werden. So kalkweiß und krank darf meine liebste Jüngerin doch nicht aussehen.« Damit trat Neferet an die Brüstung. Die Leute wichen nervös vor ihr zurück. »Ich weiß, wie erbärmlich heutzutage die Schulbildung ist. Deshalb ist es meine Pflicht als eure Göttin, euch zu erklären, dass man das hier«, sie zeigte auf das steinerne Geländer, »als Balustrade bezeichnet. Und die vielen dicken Säulen, auf denen sie ruht, hier und hier und hier«, sie zeigte darauf, »sind die Baluster. Durch einen glücklichen Zufall hat die Balustrade hier oben auf meinem Tempel genau sechzig Baluster. Ich möchte, dass jeder von euch sich genau vor einen davon stellt.«


    »Sie werden uns aber nicht zwingen, da runterzuspringen?«, fragte eine alte Frau verängstigt.


    »Nein, Mütterchen«, antwortete Neferet warm. »Warum sollte ich? Habt ihr nicht gesehen, wie ich Lynette vor den tödlichen Kugeln der Polizei beschützt habe?«


    Eine lange Stille entstand. Dann rief jemand: »Ja, aber das Mädchen haben Sie ausgesaugt.«


    »Mabel war ungehorsam. Würdet ihr dieses Schicksal gern teilen?«


    Ihre Worte wirkten wie ein Peitschenschlag. Die Menge kam in Bewegung, und bald stand jeder vor einem der Baluster.


    »Hervorragend! Kylee, schenk meinen Jüngern doch Sekt nach. Ich muss mich kurz mit meinen Kindern beraten.«


    Lynette wusste guten Rotwein durchaus zu schätzen, und für gewöhnlich genoss sie ihn Schlückchen für Schlückchen, wie es sich gehörte. Heute nicht. Heute stürzte sie ihn herunter und schnappte sich von Kylees Tablett die Flasche. Sie war froh über die Betäubung, die sich dank des Alkohols in ihr ausbreitete, während sie die Vampyrin beobachtete. Diese hatte sich in eine schattige Ecke der Terrasse zurückgezogen, weit von der Balustrade entfernt, und schien sich leicht gebückt mit der leeren Luft zu unterhalten.


    Aber Lynette wusste es besser. Und tatsächlich: Ein, zwei Sekunden später flimmerte es um die Beine der Vampyrin. Wie bei einer Hitzewelle flirrte es über dem Boden, dann wurden Neferets Schlangen sichtbar. Lynette war froh, dass Neferet abgelenkt war, denn sie konnte einen angeekelten Schauder nicht unterdrücken. Der Anblick erinnerte sie an einen alten Western, den sie als Kind gesehen hatte. Darin gab es eine Szene, wo bei einer Flussüberquerung ein junger Mann vom Pferd fiel, geradewegs in ein enormes Gewimmel sich paarender Wasserschlangen. Er wurde von ihnen getötet– langsam und qualvoll. In genau so einem Gewimmel schien Neferet jetzt zu stehen, nur dass ihre Schlangen größer, schwärzer und viel gefährlicher waren als die Vipern in dem alten Film.


    Was zur Hölle waren sie wohl? Gut, Lynette wusste nicht viel über Vampyre. Sie hatte noch nie einen Auftrag von einem Vampyr bekommen, obwohl sie nichts dagegen gehabt hätte: Vampyre galten ja als durchweg wohlhabend. Aber auch wenn ihre Vampyrkenntnisse sich in Grenzen hielten, war sie sich sicher, dass sie von diesen Schlangendingern noch nie gehört hatte. Katzen waren den Vampyren nahe, doch nicht Schlangen!


    Lynette goss den Rest aus der Flasche in ihr Glas und nahm noch einen großen Schluck. Erleichtert spürte sie, dass ihr Gesicht warm wurde. Gut, der Alkohol brachte ihren Kreislauf wieder in Gang. Lynette zweifelte nicht daran, dass selbst eine Kleinigkeit wie diese unter Umständen ausreichen würde, um Neferet gegen sie aufzubringen. Immer wieder kniff sie sich in die Wangen, um sicherzugehen, dass diese so ›rosig‹ wirkten wie möglich.


    Wie sollte sie nur aus diesem Schlamassel herauskommen? Inzwischen hatte sie keinerlei Ambitionen mehr, Profit aus der Sache zu schlagen. Sie wollte nur noch weg. Die ›Kinder‹ dieser Wahnsinnigen waren ein Albtraum.


    »Exzellent!« Neferet richtete sich auf und wandte sich den sechzig Menschen zu, die aufgereiht vor den Balustern standen. »Nun da meine Kinder meine Wünsche verstanden haben, werde ich sie auch mit euch, meinen treuen Jüngern, teilen.« Sie trat in die Mitte der Terrasse, wo sie von allen gesehen und gehört werden konnte. »Kylee, es reicht mit dem Sekt. Stell dich neben Lynette.« Wie nicht anders zu erwarten, gehorchte Kylee sofort.


    Lynette schielte verstohlen zu dem Mädchen hin. Deren Mund war geschlossen, und nichts deutete auf die Schlange in ihr hin, aber es war unverkennbar, dass Kylee ferngesteuert war. Ihre Augen waren geöffnet, aber ausdruckslos. Ihr Gesicht zeigte keine Regung. Diesmal unterdrückte Lynette ihren Schauder. Wer konnte wissen, was das Ding neben ihr der Vampyrin berichten würde?


    »Nun habe ich eine Frage an euch– eine, die mir jeder hier beantworten kann. Was ist momentan eure größte Sorge?«


    Lynette staunte, wie normal, ja freundlich Neferet klingen konnte. Es war reine Fassade– aber eine gute. Niemand gab eine Antwort.


    Neferet lächelte warm und ermutigend. »Oh, jetzt kommt! Ich bin eure Göttin. Es ist mein Anliegen, mir eure Sorgen anzuhören– und es ist eure Pflicht als meine Jünger, sie mir gegenüber auszusprechen. Bitte zwingt mich nicht, euch mit Gewalt an eure Pflicht zu erinnern.«


    Da sagte ein Mann: »Meine größte Angst ist, dass ich getötet werde– oder noch Schlimmeres.« Er warf einen kurzen, nervösen Blick auf das Schlangengewimmel zu Neferets Füßen.


    »Gut! Schön gesagt. Ist das auch die größte Sorge der anderen?«


    Es klang, als mache Neferet sich wirklich Gedanken darum. Lynette spürte sich gemeinsam mit den anderen nicken.


    »Perfekt!«, sagte Neferet. »Ich wusste, dass eure Sicherheit eure größte Sorge sein würde. Versteht mich nicht falsch, ich will euch weder tadeln noch bin ich verärgert, aber eigentlich sollte eure größte Sorge sein, wie ihr mich angemessen anbeten und ehren könnt.«


    Einige der Leute wollten zustimmen, zweifellos aus Angst, was die Vampyrin als Nächstes tun könnte, aber Neferet hob die Hand und sorgte mit königlicher Geste für Ruhe. »Nein, nein, ich verstehe euch ja. Wirklich. Und darum werde ich mich darum kümmern, dass niemand meinen Jüngern etwas antun kann, so dass sie mich frei und ungehindert aus ganzem Herzen verehren können.«


    Ironischerweise setzten genau in diesem Moment in der Ferne mehrere Sirenen ein, die näher und näher kamen.


    »Um meinen Jüngern diese Sicherheit bieten zu können, benötige ich eure Hilfe. Tut genau, was ich sage, und ich verspreche euch, mein Tempel wird uneinnehmbar werden.«


    Leise seufzte Lynette. Zu schade, dass niemand auszusprechen wagte, was alle dachten: Unsere Sorge ist nicht die Außenwelt, sondern Sie! Aber natürlich verschloss die entsetzliche Angst allen den Mund.


    »Eure Aufgabe ist ganz einfach. Zuerst müsst ihr euch alle so drehen, dass ihr nach außen blickt.«


    Langsam und widerstrebend gehorchten die Menschen, bis alle Neferet den Rücken zuwandten.


    »Jetzt hebt die Arme, schließt die Augen und reinigt eure Gedanken, indem ihr dreimal mit mir tief ein- und ausatmet– ein und aus… ein und aus… ein und aus.«


    Lynette hörte deutlich die Atemzüge der Menge.


    »Konzentriert euch auf meine Stimme und denkt an nichts anderes.« Wie um zu prüfen, ob auch jeder an seinem Platz stand, ließ Neferet den Blick über die Dachterrasse schweifen. Als er Lynette begegnete, verzogen sich Neferets volle Lippen zu einem bestialischen Lächeln.


    In Lynette stieg ein böses, übelkeiterregendes Gefühl auf. Sie war nahe daran, den Wein, den sie heruntergestürzt hatte, wieder von sich zu geben.


    Neferets Blick ließ von ihr ab und richtete sich auf das Schlangengewimmel zu ihren Füßen. »Es ist Zeit, Kinder!« Ihre nächsten Worte sprach sie in einem erstaunlich beruhigenden Singsang– fast hypnotisch.


    
      »Schnell gebt ihnen, Kinder, den Todesstoß


      auf dass unten man kennt meinen Willen.


      Labt euch, werdet mächtig, stark und groß


      und erschafft um mein Haus eine Hülle.«

    


    Lynette spürte eine ominöse Macht, die mit jedem Satz der Vampyrin anschwoll, stärker und stärker wurde. Aber genau wie die sechzig mit erhobenen Armen an der Brüstung stehenden Menschen konnte sie nichts tun außer erstarrt abzuwarten, was passieren würde.


    
      »Eh’ ich gehe, die Welt neu zu formen,


      sei mein Tempel hier meine Bastion.


      Wacht nun treu, Kinder, ohne Erbarmen,


      offenbart Tulsa meine Mission!«

    


    Solange sie lebte, würde Lynette nicht aus ihrem Gedächtnis löschen können, was nun geschah. Mit den Worten meine Mission hob Neferet die Arme, und auf dieses Signal hin schossen Dutzende Schlangen aus dem Gewimmel hervor und schnellten auf je einen der nichts ahnenden, abwärts blickenden Menschen zu. Lynette hielt den Atem an und wartete darauf, dass sie in die Münder der Menschen dringen würden. Aber sie irrte sich grausam. Statt die Menschen zu Marionetten zu machen, bohrten alle Schlangen sich exakt im selben Augenblick ihren Opfern in den Rücken, so heftig, dass Blut und Fleischfetzen wie scharlachroter Regen über die Balustrade spritzten. Ungläubig sah Lynette zu, wie die Schlangen gemeinsam mit dem Blut als schwarze Masse an den Seiten des Mayo hinunterflossen und sich wie ein finsterer tropfender Vorhang auf die Mauern legten.


    Ein Geräusch brachte ihr Neferet in Erinnerung. Wie betäubt sah sie zu der Vampyrin hinüber, die noch immer die Arme erhoben hatte. Neferet hatte den Kopf zurückgeworfen, Zuckungen durchliefen ihren Körper, und sie stöhnte in schrecklicher Befriedigung. Lynette glaubte zu sehen, wie sich um sie herum ein dunkler Schimmer ausbreitete. Plötzlich begriff sie. Das kommt von den sterbenden Leuten. Irgendwie nährt sie sich von deren Seelen, genau wie die Schlangendinger von dem Fleisch gestärkt werden.


    All die Schlangen, die sich noch auf der Dachterrasse befanden, machten sich jetzt über die frischen Leichen her. Lynette fühlte sich hilflos den Kopf schütteln. Es waren so viele. Es waren immer noch so viele.


    Während Lynette fassungslos die Kreaturen ansah, die sich wie gigantische Blutegel an den Toten festsaugten und raubten, was noch an Blut in ihren schlaffen Körpern war, ließ Neferet die Arme sinken. Sie brachte ihre Kleidung in Ordnung, und ohne auch nur einen Blick auf das Massaker zu werfen, kam sie lächelnd auf Lynette zu.


    »Kylee, wirf die Leichen über die Balustrade, sobald meine Kinder sich sattgegessen haben. Oh, ruf am besten Judson und das übrige Personal hinzu. Die Türen zu bewachen ist nicht mehr nötig. Ihr seid alle sicher. Niemand kann meinen Schleier aus Finsternis durchdringen. Niemand kann ab jetzt ohne meine Einwilligung meinen Tempel betreten oder verlassen. Lass meinen verbliebenen Jüngern Bescheid geben, dass sie nicht mehr gezwungen sind, in diesem tristen Keller zu sitzen. Sie dürfen getrost in ihre Zimmer zurückkehren. Ich habe dafür gesorgt, dass ihnen kein Leid geschehen kann– solange sie mich ehren und anbeten. Aber genau damit müssen sie jetzt endlich anfangen.«


    »Ja, Göttin.« Kylee verschwand durch die Glastür ins Penthouse.


    Neferets Smaragdblick richtete sich auf Lynette. »Und, was hältst du von diesem Event?«


    Lynette schluckte, um den Kloß in der Kehle loszuwerden, an dem sie zu ersticken drohte. Sie antwortete vollkommen ehrlich. »So was habe ich noch nie gesehen.«


    »Habe ich noch nie gesehen– weiter?«


    »So etwas habe ich noch nie gesehen, Göttin.« Zitternd sank Lynette in einen tiefen Knicks.


    »Ah! Jetzt meinst du tatsächlich, was du sagst. Wie entzückend. Steh auf, Lynette, meine Liebe, und schenk uns beiden doch ein Glas Wein ein. Und dann lass uns besprechen, wie wir diese Göttinnendienste planen, die du zu meinen Ehren ausrichten willst.«


    Lynette stand auf und tat, wie ihre Göttin ihr befohlen hatte.

  


  
    
  


  Sechs


  
    Detective Marx


    Schon seit jener tiefverschneiten Nacht, als Zoey Redbird ihn in den alten Bahnhof gerufen hatte, wo sie und ein menschlicher Jugendlicher knapp dem Tod entronnen waren, hatte Detective Marx seine Zweifel an Neferet gehabt. Damals war sie noch die Hohepriesterin des House of Night von Tulsa gewesen. Irgendwas an der Vampyrin hatte ihn gestört.


    Als er Zoey zum House of Night zurückbrachte, hatte Neferet Zoey scheinbar aufrichtig herzlich begrüßt. Zoey hingegen war auf der Hut geblieben. Den großen Wirbel, den sie um die Male gemacht hatte, die ihr in jener Nacht von ihrer Göttin geschenkt worden waren, hatte der Detective mit seiner geschulten Menschenkenntnis als unterschwellige Kampfansage an die höchstrangige und mächtigste Vampyrin der Schule erkannt.


    Marx hatte sich damals gefragt, warum er sich nicht auf die Seite der Vampyrin schlug und die Jungvampyrin in Frage stellte. Aber es war Neferet, in deren Nähe er dieses leicht ungute Jucken verspürte, das ihm draußen im Dienst schon unzählige Male den Hintern gerettet hatte. Zoey jedoch mochte er sofort. In ihrer Gegenwart fühlte er sich wohl. Aber Neferet hatte er kein bisschen leiden können.


    Er hatte sich bei seiner Schwester, die vor fast zwanzig Jahren Gezeichnet worden war, nach Neferet erkundigt. Anne war ungewöhnlich kurz angebunden geblieben: Neferet ist eine mächtige Hohepriesterin. Halt dich fern von ihr. Als er nähere Einzelheiten wissen wollte, hatte Anne das Gespräch abgebrochen. Noch eine ganze Woche lang war sie nicht erreichbar gewesen, wenn er sie anzurufen versuchte– und das war mehr als seltsam. Anne und er waren Zwillinge und einander immer nahe gewesen– selbst nachdem sie eine Gezeichnete geworden war und sich gewandelt hatte. Momentan unterrichtete sie Zauber und Rituale am House of Night von San Francisco. Marx fuhr mindestens einmal im Jahr dorthin in Urlaub. Mehrmals hatte er sogar bei ihr in der Schule gewohnt. Normalerweise war Anne offen und ehrlich mit ihm, was die Vampyrgesellschaft anging; sie wusste, dass sie ihrem Bruder vertrauen konnte. Aber bei Neferets Namen machte sie plötzlich dicht. Das hatte ihn ziemlich getroffen– dass seine Schwester ihm ihr Vertrauen entzog.


    Also beschloss er, sie nie wieder nach Neferet zu fragen. Nicht einmal, als die Hohepriesterin das House of Night verließ und eine Pressekonferenz gab, in der sie die Vampyre im Allgemeinen und ihr House of Night im Besonderen schlechtmachte. Nicht einmal, als Neferet verschwand, nachdem ihr Penthouse verwüstet worden war. Und auch nicht, als Thanatos, die neue Hohepriesterin des House of Night, Neferet des Mordes an Bürgermeister LaFont beschuldigte. Nicht einmal, als über die Crime-Stoppers-Leitung, die die Polizei für anonyme Hinweise aus der Bevölkerung eingerichtet hatte, ein Tipp kam, dass eine nackte Vampyrin, auf die Neferets Beschreibung passte, beim Betreten der Boston Avenue Church gesehen worden war.


    Die letzten zwanzig Minuten allerdings hatten seinem Unwillen, seine Schwester zu befragen, ein radikales Ende bereitet.


    »Hierher!«, rief er und schwenkte die Arme, als der Rettungswagen mit quietschenden Bremsen hinter der improvisierten Wagenburg hielt, wo er mit seinen Kollegen wartete. Er warf einen Blick auf Jamison. Für ihn kam vermutlich jede Hilfe zu spät. Die sechs Kugeln, die von Neferets unsichtbarem Schild zurückgeprallt waren, waren auf rätselhafte Weise alle jenseits der Kevlarweste gelandet. Wie in aller Welt hat sie das angestellt?, fügte Marx der langen Reihe von Fragen hinzu, die er seiner Schwester stellen würde.


    Unzählige Polizeiwagen kamen angefahren und riegelten die zum Mayo führenden Straßen ab. Diejenigen Beamten, die nicht damit beschäftigt waren, das Terrain zu sichern, begannen die angrenzenden Gebäude zu evakuieren. Marx hatte nicht nur den Notruf abgesetzt, sondern auch die Schießerei und die Geiselnahme im Mayo gemeldet.


    In seine Erleichterung über die anrückende Verstärkung mischte sich Missfallen, als er sah, dass die Einsatzkräfte von Chief Connors angeführt wurden. Der Polizeichef war nicht gerade für sein diplomatisches Geschick bekannt.


    »Also, was ist hier los, Detective?«, fragte Connors.


    »Neferet hat sich zu dem Massaker in der Boston Avenue Church bekannt. Jetzt hat sie sich mit einer noch unbekannten Zahl von Geiseln im Mayo verschanzt, die sie irgendwie unter ihre Kontrolle gebracht hat. Keine Ahnung, ob übernatürliche Kräfte oder Drohungen dabei im Spiel waren. Die Versammelten würden auf jeden Fall alles für sie tun. Buchstäblich alles– das glauben Sie nicht, wenn Sie’s nicht mit eigenen Augen gesehen haben.«


    »Nach dem, was ich in der Boston Avenue Church gesehen habe, glaube ich nicht, dass mich noch irgendwas überraschen kann«, sagte der Polizeichef grimmig.


    »Sehen Sie die Leiche dort?« Marx nickte zu der blutüberströmten jungen Frau hin. »Das Mädchen hat sich mit eigenen Händen die Kehle rausgerissen, damit Neferet von ihr trinken konnte. Dabei hat sie noch ›Danke, Göttin‹ gesagt.«


    »Können Sie die Zahl der Geiseln wenigstens schätzen?«


    »Über hundert, aber wir können wirklich nur raten. Sie hat das ganze Gebäude, auch das Restaurant, von innen abgeriegelt und scheint niemanden rausgelassen zu haben.«


    »Na, uns wird sie reinlassen müssen.«


    »Vielleicht sollten wir zuerst mehr über die Lage der Geiseln herausfinden, Chief. Wir dürfen nicht riskieren, dass sich etwas Ähnliches wie in der Kirche wiederholt. Hören Sie: Neferets Fähigkeiten sind anders als alles, wovon ich im Zusammenhang mit Vampyren bisher gehört habe. Die Leute in der Kirche wurden nicht nur ausgesaugt, sondern auch zerschnitten und zerkaut.«


    »Ja, ich hab sie gesehen.« Der Chief schüttelte den Kopf. »Wie zum Teufel hat eine Vampyrin das geschafft? Ich hab schon von Hohepriesterinnen gehört, die geistige Kontrolle auf Menschen ausüben oder auch Erinnerungen manipulieren können. Und ich weiß, dass sie körperlich stark sind, wenn auch nicht so stark wie Vampyrkrieger. Aber das Gemetzel in der Kirche? Keinen blassen Schimmer. Was denken Sie? Ist Ihre Schwester nicht auch eine Vampyrin?«


    »Ja, und ich rufe sie gleich an, aber vorher sollte ich Ihnen sagen, dass Neferet sich nicht als Vampyrin sieht. Sie bezeichnet sich als Göttin– genau genommen als Göttin der Finsternis und Königin der Tsi Sgili, was auch immer das sein mag. Sie hat das Mayo zu ihrem Tempel erklärt und fordert von Tulsa Anbetung.«


    Der Polizeichef grunzte verächtlich. »Darauf kann sie lange warten. Sobald wir geklärt haben, was mit den Geiseln ist, gehen wir rein und schauen, was unsere Scharfschützen zu ihrem Göttlichkeitswahn sagen.«


    Marx nickte zustimmend, aber das warnende Jucken war wieder da. Er hatte ein sehr ungutes Gefühl, was den Ausgang dieser Operation betraf.


    »Die gottverdammten Vampyre drehen in letzter Zeit völlig durch. Erst der Bürgermeister, dann die zwei Männer im Park, dann das Kirchenmassaker und jetzt das hier. Wenn Sie mich fragen, die Ausgangssperre für das House of Night bringt gar nichts. Wir sollten sie alle gefangen nehmen und hochkant aus Tulsa rausschmeißen!«


    Marx runzelte die Stirn. Er wusste von der vampyrfeindlichen Einstellung, die in der Stadt grassierte, aber solche rassistischen Phrasen von seinem Vorgesetzten zu hören, ging ihm gegen den Strich. »Chief, was die zwei Männer im Park angeht…«


    »Ja, was ist mit ihnen? Waren nicht Sie es, der die Jungvampyrin verhaftet hat, die sich dazu bekannt hat? Vielleicht hat die auch LaFont auf dem Gewissen!«


    »Tatsächlich hat Neferet gerade zugegeben, sowohl den Bürgermeister als auch die beiden Männer umgebracht zu haben. Sie hat sich mit diesen Morden regelrecht gebrüstet, ebenso wie mit dem Boston-Avenue-Massaker.«


    Der Polizeichef sah ihn überrascht an. »Und was ist dann in dieses Mädchen gefahren, dass sie die Morde auf ihre Kappe nimmt? Steckt sie mit Neferet unter einer Decke?«


    »Das bezweifle ich. Zoey Redbird und Neferet können sich nicht leiden. Wahrscheinlicher ist, dass Zoey mit diesen Männern aneinandergeriet und sich gegen sie wehren musste. Als sie dann hörte, dass die beiden tot sind, glaubte sie, sie müsse daran schuld sein. Zoey ist ehrlich und anständig, Chief. Ich glaube, sie hat sich gestellt, weil sie furchtbare Gewissensbisse hatte. Sie hat sogar den Besuch von erwachsenen Vampyren im Gefängnis abgelehnt. Sozusagen als Strafe.«


    Der Polizeichef blickte verwirrt.


    Marx unterdrückte einen Seufzer. »Wenn ein Jungvampyr keine erwachsenen Vampyre um sich hat, fängt sein Körper unweigerlich an, sich gegen die Wandlung zu wehren, und er stirbt. Zoey wollte sich selbst also die Todesstrafe verpassen.«


    Der Polizeichef schüttelte leicht angewidert den Kopf. »Ich vergesse immer wieder, wie viel Sie über Vampyre wissen. Aber das hört sich an, als hätten Vampyrteenager auch nicht mehr Verstand als menschliche.«


    Marx öffnete den Mund, um (sehr respektvoll) zu widersprechen. Er kannte einige Teenager, die durchaus Verstand hatten, Zoey Redbird eingeschlossen. Da hörte er einen Uniformierten rufen: »Mein Gott! Da oben!«


    Eilig reckte Marx den Kopf. Sein Blick fiel genau in dem Moment auf die Dachterrasse des Mayo, als über deren Brüstung schwarze, groteske Wesen flogen. Sie sahen aus wie Schlangen, nur ohne Augen, dafür mit klaffenden Mäulern voller spitzer, blutig glitzernder Zähne. Um sie herum waberten Blut und Eingeweide, Körperteile und Fleischfetzen. Es spritzte in alle Richtungen. Im Fallen änderten die Dinger die Form, verwandelten sich von augenlosen Schlangen in einen finster pulsierenden, über und über rot verschmierten Vorhang, der die Fassade des Mayo von oben nach unten in Schwärze und Blut hüllte.


    »Feuer! Tötet sie!«, schrie der Polizeichef.


    Marx wollte ihm widersprechen. Ihn daran erinnern, dass da drin unschuldige Menschen waren, die leicht von den Kugeln getroffen werden konnten. Ihn davon überzeugen, dass die Vampyrin, die diese Unschuldigen als Geiseln genommen hatte und schon so wahnsinnig war, dass sie sich für eine Göttin hielt, durch einen Angriff nur noch wütender werden würde. Aber rund um ihn herum wurde schon wild gefeuert, und seine Worte gingen in dem Durcheinander unter.


    Alles in Marx sträubte sich. Er wollte weder die von Kugeln versehrte Fassade des Mayo sehen noch erfahren müssen, welche Folgen das übereilte Kommando seines Chefs hatte. Aber Marx war niemand, der vor den bitteren Tatsachen des Lebens zurückschreckte– im Gegenteil, er hatte es zu seinem Beruf gemacht, sich Schwierigkeiten zu stellen. Entschlossen sah er auf.


    Der Schlangenvorhang war dabei, sich um das gesamte Gebäude zu legen. Es sah aus, als wüchse dem Mayo eine schwarz-rötliche Haut– eine Haut, der nicht einmal die Glocks der uniformierten Beamten etwas anhaben konnten.


    Vor den Augen der Polizisten senkte sich der Vorhang bis auf den Boden und traf dort mit einem Rascheln auf. Das Geräusch erinnerte Marx an einen Aufenthalt in New York, als er im Plaza gewohnt und den Fehler begangen hatte, nachts um drei zum Rauchen rauszugehen. Er war an der säuberlich gestutzten Hecke vor dem Haupteingang des Plaza entlanggeschlendert, als er darin genau dieses Rascheln gehört hatte. Ein verwunderter Blick hatte Dutzende fetter, hin- und herwieselnder Ratten enthüllt. Genau so klang Neferets Hülle aus Finsternis, als sie den Asphalt erreichte und rastlos über die Zwanzigerjahre-Fassade wogte.


    »Feuert auf die Türen«, brüllte der Chef. »Brecht durch das Scheißding durch, und macht euch fertig zum Eindringen!«


    »Nein!«, rief Marx, während die Einsatzleute um ihn herum sich schon beeilten, den Befehl auszuführen.


    Er hoffte mit aller Macht, dass nun kein Unglück geschehen würde, und kauerte sich hinter einen Mannschaftswagen. Es dauerte nur wenige Sekunden. Unablässig aus ihren Waffen feuernd, stürmten die Uniformierten auf die mit schwarzer Schmiere überzogene Eingangstür zu. Marx brach das Herz, als die ersten Schreie ertönten.


    Schnell funkte er: »Mehrere Beamte verletzt! Mehr Rettungswagen ans Mayo! Und Verstärkung! Wir brauchen alle verfügbaren Kräfte, und zwar sofort!«


    Als er Chief Connors zurücktaumeln und schwer auf den Asphalt stürzen sah– etwas Rotes wie eine Blüte mitten auf der Stirn, die Augen stumpf nach oben gerichtet und unverkennbar tot– tat Marx das einzig Richtige: Er übernahm das Kommando.


    »Feuer einstellen! Rückzug! Rückzug!«, brüllte er.


    Sichtlich erleichtert gehorchten die Beamten.


    Ein junger Uniformierter ging neben ihm in Deckung, schwer atmend und mit zitternden Händen. Er sah nicht älter aus als einundzwanzig Jahre. »Das schwarze Zeug lässt sich nicht beschädigen! Die Kugeln sind einfach abgeprallt, geradewegs zu uns zurück, Herrgott nochmal! Was ist das bloß?«, keuchte er. Seine Stimme zitterte nicht weniger als seine Hände.


    »Magie«, sagte Marx. »Finstere, böse Magie.«


    »Und wie sollen wir dagegen ankommen?«


    Marx sah dem jungen Mann in die Augen. »Nicht wir. Wir brauchen Hilfe. Zum Glück weiß ich, wo wir die kriegen.«

  


  Zoey


  Nervös tigerte Stark vor meiner Zelle hin und her. »Wenn ich nur wüsste, was zum Teufel da los ist!«


  »Geh doch nachschauen, ob Grandma noch im Wartezimmer sitzt. Sie kann rausfinden, was los ist. Sie hat Kekse dabei. Niemand kann Grandmas Keksen widerstehen«, sagte ich.


  »Okay. Bin gleich zurück.«


  Er verschwand im Gang und überließ es mir, an seiner Stelle nervös hin- und herzulaufen.


  Neferet. Wenn es im Mayo einen Großeinsatz gab, war sie garantiert schuld. Ich hätte am liebsten wie eine Wilde an den Gitterstäben der Zelle gerüttelt und gebrüllt: Lasst mich raus, lasst mich raus! Wenn Neferet da draußen Nyx-weiß-was anstellte, sollte ich dort sein, um sie aufzuhalten.


  Und das wäre auch so gewesen, wenn ich nicht in einem Anfall von geistiger Umnachtung zwei Männer getötet hätte.


  Stark kam zurückgejoggt und legte seine Hände über meine, die ich tatsächlich um die Gitterstäbe gekrallt hatte– als könnte ich die blöden Dinger verbiegen.


  »Die müssen deine Grandma rausgeschmissen haben und Thanatos und die anderen auch. Hier ist niemand mehr außer einem Typen an der Rezeption. Die ganze verdammte Wache ist wie leergefegt! Wenn ich den Schlüssel hätte, könntest du hier ungehindert rausspazieren.« Seine Augenbrauen hoben sich, und er packte meine Hände fester und rüttelte gemeinsam mit mir probeweise an den Gitterstäben (die sich nicht rührten). Dann grinste er sein süßes Bad-Boy-Grinsen. »Aber da ich keinen habe… Kennst du zufällig jemanden, der vielleicht ein paar Elemente beschwören könnte, um beispielsweise diese Tür hier zu Kleinholz zu machen?«


  »Stark, ich bin nicht grundlos hier drin. Ich habe etwas wirklich Schlimmes getan. Auszubrechen wird mir nicht das kleinste bisschen nützen.«


  »Doch. Wenn Neferet nämlich Amok läuft und sich über die nichtsahnende Bevölkerung von Tulsa hermacht. Vielleicht lassen sie dann aus Dankbarkeit darüber, dass du geholfen hast, die Inkarnation des Irrsinns auszuschalten, deinen Ausrutscher im Park unter den Tisch fallen.«


  Ich lächelte trübe. »Die vielleicht schon, aber ich nicht. Und Stark, ich kann Neferet nicht ausschalten.«


  »Hast du doch schon mal.«


  »Aber nur vorübergehend. Und nicht ohne Hilfe.«


  Er breitete die Arme weit aus. »Du hast doch Hilfe!«


  Ich schnaubte. »Das reicht nicht. Wenn es gereicht hätte, wären wir Neferet schon beim letzten Mal so zu Leibe gerückt, dass sie nicht zurückkommen kann.« Ich zuckte müde mit den Schultern. »Wahrscheinlich ist es nicht mal sie. Kann doch auch ein Banküberfall sein.«


  »Im Mayo. Das keine Bank ist, sondern ein Hotel.«


  »Okay, dann ist es vielleicht–«


  Die Tür zu dem kleinen Flur wurde so heftig aufgerissen, dass sie gegen die Wand prallte. Detective Marx stürzte in den Gang. Er sah total fertig aus. Also, so richtig fertig. Sein Anzug war verdreckt, die Hose an einem Knie zerrissen. Blutgeruch ging von ihm aus, den ich bewusst ignorierte. Das war nicht mal schwer, weil sein Gesichtsausdruck so erschreckend war. In ihm lag heillose Angst.


  »Was ist in Woodward Park passiert?«, fragte er, kaum dass er neben Stark getreten war.


  »Das hab ich Ihnen doch schon gesagt.«


  »Sag’s ihm noch mal«, drängte Stark.


  »Warum? Was ist los?«, wollte ich wissen.


  »Beantworte zuerst meine Frage.«


  »Okay, wie schon gesagt, die zwei Männer haben mich wütend gemacht, und ich hab ihnen meinen Zorn entgegengeschleudert.«


  »Was hatten sie getan, dass du so wütend wurdest?«


  »Nichts, was ihren Tod rechtfertigen würde.«


  »Beantworte einfach meine Frage!«, blaffte Marx.


  Erschrocken über seinen Ton hörte ich mich sagen: »Sie hingen im Park rum, weil sie junge Mädchen abpassen und bedrohen wollten. Sie wollten ihnen Geld abknüpfen. Meine Tattoos haben sie erst bemerkt, als sie schon angefangen hatten, mich blöd anzumachen. Als ihnen klarwurde, dass ich kein hilfloses Menschenmädchen bin, wollten sie ’nen Rückzieher machen. Im Prinzip meinten sie, sie würden sich einfach ’ne andere zum Terrorisieren suchen. Das hat mich stinksauer gemacht.« Ich verstummte und fügte hinzu: »Aber eigentlich war ich schon sauer, als ich in den Park kam. Ich war ja an die frische Luft gegangen, um mich einzukriegen. Ich– ich bekam meine Gefühle einfach nicht mehr unter Kontrolle.«


  »Erzähl ihm den Rest. Erzähl ihm, warum du Aphrodite den Seherstein gabst, als du dich verhaften ließest«, beharrte Stark.


  »Zu dem Zeitpunkt hab ich das noch nicht kapiert, aber inzwischen weiß ich, dass der Seherstein etwas mit meinen Gefühlen angestellt hat. Er ist eine Art magischer Talisman, den ich von jemandem auf der Isle of Skye geschenkt bekommen habe. Er verstärkt, oder sogar steuert, meine Gefühle und nährt sich vielleicht auch von meinem Stress. Wenn der Stein aktiv ist, wird er warm. Im Park war er superheiß. Dadurch hatte ich wohl die Kraft, die Typen von den Füßen zu heben und gegen die Felswand neben der Grotte zu schleudern.«


  »Das könntest du also jetzt nicht, oder doch?« Marx beobachtete mich genau.


  »Ich glaub nicht. Jedenfalls nicht aus eigener Kraft. Ich müsste schon ein oder mehrere Elemente beschwören. Und die sind nur dann wirklich mächtig, wenn ich sie mit meinem Kreis zusammen rufe und wir alle fünf sie durch uns fließen lassen.«


  Marx nickte nachdenklich. »Warst du dir sicher, dass die beiden Männer tot waren, als du dich von ihnen entferntest?«


  »Nein. Also, natürlich hatte ich sie gegen die Wand geworfen, aber das war wie eine wilde Explosion in mir. Es kam total überraschend.« Zerstreut rieb ich mir die Handfläche an meiner Jeans, dann betrachtete ich sie. Mitten in die feinen Schnörkel meines Tattoos hatte sich ein perfekter Kreis eingebrannt. Ich hielt dem Detective meine Handfläche hin. »Die Brandwunde in der Mitte– der Kreis–, der kommt von dem Seherstein. Das ist passiert, als ich meine Wut auf die beiden Männer gerichtet hab. Es war, als würde Macht aus ihm durch mich durchgeschleust. Als ich kapierte, was ich getan hatte, ging ich zu ihnen hin und schaute sie mir genauer an.« Ich schluckte schwer.


  »Und was genau sahst du?«, drängte Marx ungeduldig.


  »Sie lagen da, unterhalb der Felswand, dort, wo der Park an die 21te Straße grenzt. Ich– ich weiß noch, dass einer von ihnen gestöhnt hat, und der andere zuckte. Mir war klar, dass sie verletzt waren– vielleicht sogar schwer–, da hab ich Angst bekommen und bin weggerannt. Sie müssen kurz darauf gestorben sein. Es tut mir so leid. Wirklich. Ich weiß, das hilft jetzt auch nicht dabei, sie wieder lebendig zu machen. Und ich weiß auch, dass es keinen Unterschied macht, dass sie im Park Mädchen bedrängen wollten. Oder, dass ich nur wegen des Sehersteins die Kraft hatte, sie zu überwältigen. Ich hab die zwei Männer aus Wut getötet. Ich bin schuld.« Ich biss mir fest auf die Lippe. Ich würde jetzt nicht anfangen zu weinen.


  »Nein, Zoey. Die Sache liegt anders: Du hast es nicht getan. Du bist nicht schuld an ihrem Tod.« Er hielt eine Magnetkarte über den Sensor an meiner Zellentür. Mit einem Klick sprang das Schloss auf.


  Ich hatte das Gefühl zu träumen. Ich starrte erst ihn und dann Stark an, der ebenfalls den Detective ansah.


  »Das hat doch was mit Neferet zu tun«, sagte Stark.


  »Das hat verdammt viel mit Neferet zu tun«, bestätigte Marx. »Sie hat zugegeben, die beiden Männer getötet zu haben. Nein, sagen wir es anders: Sie hat damit geprahlt, sie getötet zu haben.«


  Stark stieß einen Triumphschrei aus und zog mich in die Arme. »Du hast niemanden umgebracht, Z!«


  »Ich habe niemanden umgebracht?«, wiederholte ich ungläubig, während Stark mich lachend in den Armen hielt. Mir war schwindelig– fast schwummerig. Ich hatte niemanden umgebracht! Heiliger Mist– fast hätte ich mich deshalb gegen die Wandlung entschieden. Fast wäre ich gestorben. Nur wegen Neferet. Es lief doch immer auf Neferet hinaus.


  Ich tippte Stark auf die Schulter, und er entließ mich aus seiner Umarmung. Seine Hand ließ ich nicht los. Ich wandte mich an Detective Marx. »Was hat sie sonst noch gemacht?«


  »Du und deine Freunde, ihr hattet recht. Neferet hat auch den Bürgermeister getötet. Er und die beiden Männer im Park waren sozusagen ihre Aufwärmübung. Danach hat sie einen kompletten Gottesdienst in einer Kirche abgeschlachtet, und jetzt hat sie sich zur Göttin erklärt. Sie will das Mayo zu ihrem Tempel machen, und dort verschanzt sie sich jetzt mit einigen Dutzend Menschen, die sie irgendwie unter ihren Einfluss gebracht hat.«


  »Shit«, sagte Stark.


  »Oh Göttin.« Jetzt hatte Neferet es also getan. Sie hatte sich vor aller Welt als das geoutet, was sie war.


  »Du bist frei, Zoey. Die Anklage gegen dich ist in allen Punkten widerlegt. Aber bevor du gehst, habe ich eine große Bitte an dich.«


  Ich sah ihm in die Augen. »Sie müssen nicht bitten. Ich helfe Ihnen. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um Neferet aufzuhalten.«


  Marx ließ erleichtert die Schultern hängen. »Danke. Ich will dir nichts verschweigen, Zoey. Was am Mayo passiert, ist entsetzlich. Neferet ist mächtig, äußerst gefährlich und–«


  »Und komplett gaga«, beendete ich den Satz für ihn. »Das weiß ich. Schon seit Monaten.«


  »Dann weißt du, womit du es zu tun hast.«


  »Das wissen wir alle«, mischte sich Stark ein. »Wir waren nur bisher die Einzigen, die sich ihr in den Weg gestellt haben.«


  »Gut. Brauchst du diesen Seherstein, bevor ich dich zum Mayo bringe und–«


  »Halt. Ich muss da was erklären, Detective Marx. Mit ›ich werde alles tun, was in meiner Macht steht‹ meinte ich nicht mich allein.« Ich drückte Starks Hand. »Was ich ein für alle Mal gelernt habe, ist, dass ich gemeinsam mit meinen Freunden viel stärker bin.«


  »Sag mir nur, was du brauchst, ich organisiere es«, versprach Marx.


  »Alles, was ich brauche, finde ich im House of Night.«


  »Dann komm mit, Zoey. Ich bringe dich nach Hause.«


  
    
  


  Sieben


  
    Zoey


    Ich war kaum aus Detective Marx’ zerschossenem Auto gestiegen, da kam schon Grandma aus dem Schulgebäude gestürmt und schloss mich in die Arme. »U-we-tsi a-ge-hu-tsa! Da bist du ja! Ich wusste es– ich wusste, dass du heimkommen würdest.«


    Ich erwiderte ihre Umarmung kurz, dann hakte ich sie unter und zog sie mit zurück ins Gebäude. Detective Marx und Stark folgten uns dichtauf. Die Sonne ging gerade unter, aber mir war bewusst, dass das Licht Stark immer noch Schmerzen zufügte.


    Während wir eilig in die Schule gingen, lächelte ich Grandma an. »Ich hab niemanden getötet!« Dann fiel mir wieder ein, wer es in Wirklichkeit gewesen war– und was diese Person sonst noch angestellt hatte. Mein Lächeln verflüchtigte sich. »Es war Neferet.«


    »Neferet?«


    Ich sah Thanatos, Aphrodite und Darius auf uns zukommen.


    »Zoey, Detective Marx, was ist vorgefallen?«, fragte Thanatos.


    »Neferet hat sich zu dem Mord an den beiden Männern im Park bekannt«, begann Detective Marx zu erklären.


    Ich unterbrach ihn: »Warten Sie. Die Sache geht noch viel weiter, und mein Kreis sollte das auch mitkriegen.« Ich sah Thanatos an. »Neferet hat ihr wahres Gesicht gezeigt. Wir müssen uns beeilen.«


    »Darius, Stark, ruft Zoeys Kreis zusammen«, bat Thanatos. »Sie sollen alle in den Konferenzraum der Schule kommen. Holt auch Lenobia. Sie ist nach mir die älteste Priesterin hier; ihre Erfahrung kann uns sicher nützlich sein. Los!«


    Stark und Darius eilten davon.


    »Kommen Sie mit zum Konferenzraum, Detective. Und auch Sie, Sylvia, ich würde mich freuen, wenn wir bei dem, was jetzt auf uns zukommt, auch von Ihrer Weisheit profitieren könnten. Schließen Sie sich uns an?«


    »Natürlich«, sagte Grandma trocken. »Mit Neferet und ihren Methoden habe ich so einige Erfahrungen.« Grandma küsste mich zärtlich auf die Wange und machte sich mit Thanatos und Detective Marx auf den Weg die Treppe hinauf zum Konferenzraum.


    Ich blieb allein mit Aphrodite.


    »Ich frage erst gar nicht, ob du mich dabeihaben willst oder nicht. Ich bin dabei«, verkündete sie und wollte den drei Erwachsenen hinterhermarschieren.


    Ich legte ihr die Hand auf den Arm. Ihr Kopf flog herum, und sie starrte mich an. Ich weiß nicht, was in ihrem Blick überwog– die Wut oder die Angst. Jedenfalls bewirkte es, dass ich mich total mies fühlte.


    »Es tut mir leid«, sagte ich schlicht. »Ich war so verblendet. Du hattest die ganze Zeit recht. Es war richtig von dir, dich mit Shaylin zusammenzutun. Sie zu bitten, mich zu beobachten. Es war gut von dir, mir deine Vision vorzuenthalten. Ich hätte wirklich früher auf dich hören sollen, aber das hab ich nicht getan– und ich hätte es leider auch nicht getan, wenn du mir von deiner Vision erzählt hättest. Ich war total aggressiv und selbstsüchtig. Einfach nur blöd. Es tut mir leid«, wiederholte ich. »Bitte verzeih mir.«


    Während meiner Worte stand Aphrodite reglos da. Sie stemmte weder die Hand in die Hüfte noch zog sie eine höhnische Grimasse oder warf ihr Haar zurück. Sie hörte zu und betrachtete mich mit wachem, intensivem Blick. Danach sagte sie eine gefühlte Ewigkeit lang nichts. Als sie endlich sprach, klang es nicht höhnisch oder gehässig oder sarkastisch. Sondern ernst. Und ganz ruhig. Sie sprach und verhielt sich ganz genau wie die Prophetin einer Göttin.


    »Ich hab dich für meine Freundin gehalten«, sagte sie.


    »Das bin ich auch.«


    »Was du getan hast, hat mich verletzt.«


    »Ich weiß. Ich wollte, ich könnte dir sagen, dass ich es nicht so gemeint hab, aber das stimmt nicht. In dem Moment wollte ich dir wehtun, weil ich selber so verletzt war. Aber Aphrodite, der Seherstein hat irgendwas mit mir angestellt. Das soll keine Entschuldigung dafür sein, was ich getan oder gesagt hab. Es war trotzdem ich. Und es war trotzdem falsch. Ich will dir nur sagen, dass ich jetzt verstehe, was passiert ist– oder zumindest wie es passieren konnte. Heute gebe ich dir mein Wort, dass ich es nicht wieder passieren lasse.«


    Sie betrachtete mich weiter stumm.


    »Bei Shaylin werde ich mich auch entschuldigen«, fügte ich hinzu.


    Aphrodite nickte. »Solltest du. Du hast sie total verschreckt.«


    »So was wird nie wieder passieren«, wiederholte ich. »Das schwöre ich.«


    »Willst du den Stein zurück?«


    »Bloß nicht!« Ich wich einen kleinen Schritt zurück. »Bitte lass ihn nicht mehr in meine Nähe kommen.«


    »Das hatte ich auch nicht vor. Ich hatte mich nur gefragt, was du vorhast.«


    »Das hab ich mir noch nicht wirklich überlegt, abgesehen davon, dass ich mich bei dir und Shaylin und, na ja, im Prinzip auch bei allen anderen entschuldigen wollte.«


    »Typisch.« Jetzt klang sie wieder mehr wie sie selbst. »Du bist ständig unvorbereitet. Und underdressed.« Kritisch beäugte sie meine verpennte Frisur. »Gibt’s im Knast keine Glätteisen?«


    »Nein. Schöne Haare haben im Knast keine Priorität.«


    »Okay, bisher wusste ich nur vom Hörensagen, dass die Gefängnisse in Oklahoma scheiße sind. Jetzt hab ich den Beweis.«


    Da musste ich grinsen. »Also vergibst du mir?«


    »Ich hab wohl keine Wahl. Du siehst beschissen aus. So wie dein kurzer Knastaufenthalt deiner äußerlichen Erscheinung schon zugesetzt hat, darf ich dich unmöglich noch mehr quälen.«


    Ich lachte und hakte mich bei ihr unter. »Gibt es irgendwas, was du nicht aufs Aussehen reduzierst?«


    »Nein, und nichts zu danken.«


    Ich lachte wieder auf, und wir machten uns auf den Weg zur Treppe. Ich fühlte mich leicht und glücklich, und ein paar Sekunden lang verbannte ich Neferet aus meinen Gedanken und konzentrierte mich nur auf mein kleines, stummes Gebet an Nyx: Danke, Göttin, dass du mir eine so gute Freundin geschenkt hast!


    »Aber glaub nicht, du könntest jetzt anfangen, mich zu umarmen und solches Zeug. Ich bin kein Knuddeltyp. Das hier«, sie schwenkte die freie Hand vor sich auf und ab, »ist weiterhin Sperrgebiet. Nur Darius hat einen Passierschein.«


    »Kapiert«, grinste ich, blieb aber mit ihr untergehakt. Nebeneinander erklommen wir die Treppe. »Ich würde nie im Leben ein Sperrgebiet verletzen.«


    »Gut.« Erst vor dem Konferenzzimmer entzog sie mir den Arm. Dann blieb sie Auge in Auge mit mir stehen. Wieder ernst flüsterte sie: »Ich verzeihe dir, Zoey.«


    »Danke.« Meine Tränen der Überraschung, die mir in die Augen schossen, blinzelte ich schnell weg.


    Da warf sie schnelle Blicke nach rechts und links, und mit einem »Ach, scheiß drauf« zog sie mich in die Arme und flüsterte: »Ich hab dich sehr lieb, Zoey.«


    Ich zog die Nase hoch und erwiderte die Umarmung. »Ich dich auch.«


    In diesem Moment öffnete sich die Tür zum Treppenhaus, und Aphrodite machte einen Satz nach hinten. »Nicht heulen«, sagte sie streng. »Mit Rotz und Wasser machst du dein Fashion-Desaster auch nicht besser.«


    »’kay«, schniefte ich.


    »Zo! Hab gehört, die haben dich wieder entknastet! Juhu!«, ertönte es übermütig. Es war eine Stimme, die unheimlich und wunderbar nach Heath klang.


    Aurox kam auf mich zugerannt, mit der unverkennbaren Absicht, in mein Sperrgebiet einzudringen. Ich machte ein paar Schritte rückwärts, und er verlor jeden Schwung und kam stolpernd zum Halten. Mein Inneres erstarrte, ich hatte nicht den kleinsten Schimmer, was ich tun sollte. Ich meine, wir hatten ja beschlossen, Freunde zu sein. Und Freunde umarmten sich. Aber andererseits hatten wir beschlossen, nur Freunde zu sein. Also, eigentlich hatte ich beschlossen, dass wir nur Freunde sein würden, und–


    »Himmel nochmal, jetzt lass den Stier nicht so im Stich. Hättest mal sehen sollen, wie er ohne dich rumschlich.« Aphrodite zog eine angewiderte Grimasse. »Und wenn ich noch weiter alliteriere und reime, schmeiße ich mich vom nächsten Hochhaus. Jetzt macht kurz Bussi-Bussi oder so, und dann bewegt eure Hintern ins Konferenzzimmer. Leider haben wir keine Zeit für Beziehungsdramen.« Sie warf ihr Haar zurück, öffnete die Tür und stöckelte hinein.


    Aurox und ich starrten einander an.


    »Bussi-Bussi?«, fragte er.


    Meine Wangen brannten, als ständen sie in Flammen. »Sie meint küssen.«


    Seine Augenbrauen hoben sich. »Würdest du mich gern küssen?«


    Zum Glück klang alles, was er seit dem Juhu von sich gegeben hatte, kein bisschen mehr wie Heath.


    Ich räusperte mich. »Danke, nein, ich glaube nicht, dass das eine gute Idee wäre.«


    Er lächelte. »Ich bin froh, dass du zurück bist.«


    Ich erwiderte das Lächeln. »Ich auch. Und das klingt jetzt vielleicht verwirrend, aber ich bin auch froh, dass du zurück bist.«


    Ich hatte es als Kompliment gemeint, vielleicht sogar als witzigen Insider. Es war doch sicher viel besser, wenn wir über die ganze Geschichte lachten.


    Aber Aurox’ vorsichtiges Lächeln schwand sofort. »Du meinst nicht mich. Du meinst Heath. Und Heath ist nicht ich. Entschuldige mich. Darius denkt, ich solle zu diesem Treffen kommen.«


    Ich trat beiseite und ließ ihn die Tür öffnen. Er hielt sie mir nicht auf, sondern ließ sie vor mir ins Schloss fallen. Ich blieb allein im Flur zurück und fühlte mich supermies.


    Okay, sagte ich mir, wahrscheinlich erleichtert es mir das Leben, wenn Aurox sauer auf mich bleibt– oder zumindest genervt und uninteressiert. Aphrodite hatte mal wieder recht– wie so oft. Ich hatte keine Zeit für Beziehungsdramen, was ja eigentlich nur gut war.


    Ich kämmte meine echt scheußlichen Haare, so gut es ging, mit den Fingern durch, straffte den Rücken und betrat das Konferenzzimmer der Schule.


    Der Raum war riesig, wirkte aber viel kleiner, weil er fast ganz von einem gigantischen runden Tisch eingenommen wurde. Ich war mir ziemlich sicher, dass man damit König Artus’ Tafelrunde hatte nachahmen wollen (der übrigens der Gefährte der Hohepriesterin Morgan La Fey gewesen war). Die Idee des Tisches war es, alle Teilnehmer gleichberechtigt erscheinen zu lassen, aber im Grunde lief es immer so, dass der Platz, an dem die amtierende Hohepriesterin saß, automatisch zum Kopfende des Tisches wurde.


    Apropos amtierende Hohepriesterin, zu meinem Erstaunen trat sie durch die Hintertür ein, gerade als ich die Vordertür hinter mir schloss. Sie nickte Aurox zu, und dieser bezog als Wache Position neben der Hintertür. Dann sah sie mich an und deutete auf den leeren Platz zwischen Grandma und Aphrodite. Thanatos selbst setzte sich auf Grandmas andere Seite. Daneben saß Detective Marx. Als ich mich gesetzt hatte, fiel es mir schwer, nicht unruhig herumzurutschen.


    Thanatos lehnte sich vor und sagte um Grandma herum: »Ich möchte noch einmal offiziell betonen, dass ich mich sehr über deine Rückkehr freue, Zoey.«


    »Ich kann gar nicht sagen, wie froh ich bin, wieder da zu sein– und zu wissen, dass ich niemanden umgebracht hab.«


    »Aber du hast eine wertvolle Lehre daraus gezogen«, sagte Grandma.


    »Ja: Wir müssen Neferet um jeden Preis aufhalten«, bemerkte Aphrodite.


    »Stimmt schon«, sagte ich. »Aber ich glaube, was Grandma meint, ist, dass man im Zweifel nett sein sollte.«


    »Ich weiß nicht, ob uns das bei Neferet so viel bringt«, brummte sie.


    Grandma lächelte sie weise an. »Du wärst überrascht, Kind, wie weit man damit kommt.«


    Erneut öffnete sich die Tür, und Stevie Rae stürmte herein, gefolgt von Stark, Damien und Shaunee.


    »Du liebe Güte, Z, ist das schön, dass du frei bist!«, sprudelte sie los. Dann rannte sie zu mir und schlang die Arme um mich. »Ich wusste doch, dass du die zwei Typen nicht getötet haben konntest.«


    Ich drückte sie kurz, befreite mich dann aus der Umarmung und sah ihr in die Augen. »Dazu hab ich was zu sagen, aber ich will warten, bis alle hier sind.«


    »Das Warten ist vorbei. Mein Schöner ist da.« Aphrodite lächelte Darius zu, der mit Lenobia und Shaylin den Raum betrat.


    Er und Stark stellten sich rechts und links der Vordertür auf. Stark zwinkerte mir zu, und ich war erleichtert, dass er nicht mehr so bleich und seine Augen nicht mehr so dunkel umschattet waren. Das bedeutete wohl, dass die Sonne jetzt untergegangen war. Dann würde auch Rephaim bald auftauchen.


    Lenobia nickte Detective Marx freundlich zu und setzte sich neben ihn. Shaylin ging zu dem Platz, der am weitesten von mir entfernt war, und wich meinem Blick aus.


    Ich stand auf und räusperte mich. »Ich weiß, wir sollten uns so schnell wie möglich um Neferet kümmern, aber vorher muss ich noch was sagen. Ich mache es auch ganz kurz. Wie ihr alle wisst, kam heute heraus, dass ich die zwei Männer im Park doch nicht getötet habe. Aber das war reines Glück. Ich hätte es genauso gut gewesen sein können. Ich bin total ausgerastet. Das hatte mit dem Seherstein zu tun, aber auch mit mir selbst. Ich hab mich falsch verhalten. Aphrodite tat genau das, was Nyx von einer Prophetin erwartet hätte– sie sagte Shaylin Bescheid, dass etwas mit mir los war. Etwas Ungutes.« Ich sah Shaylin an, bis diese widerstrebend den Blick hob. »Shaylin, Aphrodite habe ich schon um Verzeihung gebeten, aber bei dir muss ich mich auch noch ausdrücklich entschuldigen. Es war richtig von dir, mich zu beobachten und die Veränderungen, die du in meiner Aura sahst, mit Aphrodite zu besprechen. Es war unmöglich von mir, dass ich deswegen die Beherrschung verloren und dich gestoßen habe. Ich bitte dich nicht nur um Entschuldigung. Ich gebe dir«, ich hielt inne und ließ den Blick über alle schweifen, »und allen anderen hier im Raum meinen Eid, dass ich alles tun werde, damit so etwas nie wieder vorkommt.«


    »Ich verzeihe dir«, sagte Shaylin, ohne zu zögern, auch wenn ihr Lächeln noch leicht verängstigt wirkte. »Übrigens sind deine Farben jetzt wieder normal.«


    »Danke«, erwiderte ich. »Falls dir jemals wieder etwas an meinen Farben auffallen sollte, sag mir oder egal wem hier im Raum sofort Bescheid. Ich habe behauptet, dass du ungefragt in die Privatsphäre anderer eindringst. Aber du nutzt eine Gabe, die dir von Nyx geschenkt wurde.«


    »Wo ist der Seherstein momentan eigentlich, Zoey?«, fragte Thanatos.


    »Bei mir«, sagte Aphrodite, bevor ich antworten konnte.


    »Und ich will ihn nicht zurück«, fügte ich hinzu.


    »Wenn das Ding so mächtig ist, wie es scheint, hat Zoey vielleicht keine andere Wahl, als ihn zurückzunehmen«, bemerkte Detective Marx. »Ich fürchte, um gegen Neferet anzukommen, brauchen wir eine Menge Macht– magische Macht.«


    »Dann berichten doch erst einmal Sie, Detective«, bat Thanatos. »Erzählen Sie uns genau, was Neferet getan hat.«


    Ich setzte mich wieder hin, und während Marx erzählte, stieg Übelkeit in mir auf, denn ich begann zu ahnen, dass er recht hatte.

  


  Zoey


  Auf Marx’ detaillierte Beschreibung des Massakers in der Kirche und der Ereignisse am Mayo folgte erst mal ein langes, bedrückendes Schweigen.


  Dann schüttelte Thanatos niedergeschlagen den Kopf. »Ich habe die Tode gespürt. Mir war klar, dass in oder bei Tulsa eine menschliche Massentragödie stattgefunden haben musste, aber ich hatte einen Flugzeugabsturz oder so einen schrecklichen Amoklauf in einer Schule vermutet. Auf Neferet wäre ich nie gekommen. Darauf wäre ich wirklich niemals gekommen.«


  »Wir hatten bisher Schwierigkeiten, Neferet einzuschätzen«, sagte Grandma. »Aber vielleicht können wir aus dem, was wir jetzt wissen, eine Lehre für die Zukunft ziehen. Sie hat zuerst den Bürgermeister getötet. Daraus hat sie die Kraft geschöpft, um bis zum Woodward Park zu flüchten.« Traurig lächelte sie Aphrodite an. »Tut mir leid, wenn ich so abstrakt vom Tod deines Vaters spreche.«


  »Ist okay. Tun Sie’s ruhig«, sagte Aphrodite ernst. »Wenn Dads Tod uns hilft, ein Mittel gegen Neferet zu finden, dann hatte er wenigstens irgendeinen Sinn.«


  Grandma nickte und fuhr fort: »Im Park muss sie sich versteckt gehalten haben, bis Zoey ihre Auseinandersetzung mit den beiden Männern hatte.«


  Ich versuchte die Teile zusammenzusetzen. »Als die zwei auf mich zukamen, saß ich auf der Bank vor der Grotte. Vielleicht hatte Neferet sich dort verkrochen.«


  »Hat sie jedenfalls behauptet. Aber ich schicke ein paar Leute hin, um es nachzuprüfen.« Detective Marx machte sich eine Notiz in einem kleinen schwarzen Spiralblock.


  »Der Mord an den beiden Männern gab ihr die Energie, die Boston Avenue Church zu erreichen«, überlegte Grandma weiter.


  »Und dort hat sie eine andere, noch stärkere Machtquelle angezapft«, fügte Lenobia hinzu. »Wir müssen immer daran denken, dass es Macht ist, was für Neferet am meisten zählt.«


  »Irgendwie scheint ihre Macht sich in diesen Schlangenkreaturen zu manifestieren– den Dingern, die die Leute auf der Dachterrasse getötet und daraus dieses… ich weiß gar nicht, wie ich’s nennen soll, erschaffen haben.« Detective Marx dachte kurz nach. »Eine Schutzhülle oder Barriere. Egal was es ist, es ist von Macht erfüllt.«


  »Diese Schlangendinger bestehen aus Finsternis«, erklärte ich ihm. »Man kann sie am ehesten als bösartige, ekelhafte, scheußliche Gedanken betrachten, die Form angenommen haben. Und sie tun, was Neferet will, weil sie ihnen Opfer bringt. Ich bin mir sicher, dass Neferet die Leute in der Kirche nicht alle selbst ausgesaugt hat. Sie hat sie diesen Dingern zum Fraß vorgeworfen, damit die weiter tun, was sie von ihnen will.«


  »Die Macht einer Tsi Sgili wird von weit mehr als Blut gespeist«, bemerkte Grandma.


  »Tsi Sgili– die Königin der Tsi Sgili«, warf Marx ein. »So hat Neferet sich genannt.«


  »Tsi Sgili ist eine alte Bezeichnung meines Volkes für Hexen, die sich der Finsternis zugewandt haben«, erklärte Grandma. »Sie leben verstoßen und allein für sich. In unseren Legenden heißt es, sie ernährten sich von Seelen.«


  »Vom Tod«, sagte Thanatos. »Ich hätte es mir viel früher denken sollen. Neferet ernährt sich von der geistigen Energie, die im Augenblick des Todes eines Lebewesens frei wird.«


  »O Göttin!« Schaudernd legte Lenobia sich die Hand auf die Brust. »Ich kenne Neferet jetzt über ein Jahrhundert lang. Sie war immer dabei, wenn ein Jungvampyr die Wandlung nicht überlebte. Wir dachten– alle Priesterinnen dachten–, sie würde ihre Heilgabe einsetzen, um die Kinder zu trösten.«


  »Sie hat sie nicht getröstet«, betonte ich. »Sie hat sie benutzt.«


  »Neferet hatte auch was damit zu tun, dass wir gestorben und entstorben sind«, fügte Stevie Rae hinzu. »Ich kann mich nicht richtig daran erinnern, vielleicht weil ich’s nicht will. Weiß nich.« Sie erschauerte. »Aber es fühlte sich an, als würde ich in Fetzen zerrissen.« Sie sah Stark an, den einzigen weiteren roten Vamypyr im Raum. »Woran erinnerst du dich?«


  »Schmerz. Dunkelheit. Angst. Zorn«, sagte er hart, aber so leise, dass wir uns anstrengen mussten, ihn zu hören. »Und als es vorbei war, fühlte ich mich nicht mehr wie ich selbst. Bis Zoey mir sagte, dass sie an mich glaubt und mir vertraut.«


  »Ich war auch erst wieder ich selber, als Aphrodite mir Vertrauen schenkte«, setzte Stevie Rae hinzu.


  Aphrodite schnaubte. »Soweit ich weiß, war das anders. Ich erinnere mich, dass du mich erst fressen wolltest und mir dann meine Jungvampyrlichkeit genommen hast.«


  »Aber nur weil du’s zugelassen hast. Weil du deine Menschlichkeit für mich geopfert hast«, sagte Stevie Rae.


  »Also, das Fast-gefressen-Werden war nicht besonders toll«, brummte Aphrodite.


  »Liebe ist stärker als Hass. Das ist das einzige Grundgesetz des Universums«, sagte Grandma. »Liebe kann die Finsternis besiegen. Wir müssen also herausfinden, wie die Liebe Neferet besiegen kann.«


  Abgesehen von meinem eigenen Stöhnen, hörte ich noch einige andere Seufzer.


  »Gut. Ich bin immer dafür zu haben, dass die Liebe gewinnt und so«, sagte Detective Marx. »Aber mit diesen Schlangendingern müssen wir trotzdem fertigwerden.«


  »Die werden von Neferet gefüttert.« Während ich es aussprach, spürte ich, dass es die Wahrheit war. »Solange sie ihnen gibt, was sie wollen– frische Blutopfer und so–, gehorchen sie ihr. Wenn wir an Neferet rankommen und sie schwächen können– oder wenigstens aufhalten, so dass sie keine weiteren Leute umbringen kann–, werden sie auf Dauer nicht bei ihr bleiben.«


  »Da stimme ich dir zu, Zoey, aber ich fürchte, was diese Fäden der Finsternis sind, ist nicht so einfach erklärt«, ermahnte Thanatos. »Sie scheinen sich mit Neferet zusammen zu verändern, zu entwickeln. In den über fünf Jahrhunderten meines Lebens habe ich noch nie davon gehört, dass jemand etwas erschaffen hätte, was der Barriere, die Detective Marx beschrieben hat, auch nur nahekommt.« Sie wandte sich an Marx. »Sie sagen, diese Hülle scheint ein Bewusstsein zu besitzen und die Kugeln gezielt ablenken zu können?«


  »Ohne Zweifel. Ich hab’s mit eigenen Augen gesehen. Die ersten Schüsse, die wir auf Neferet abgaben, trafen alle den Mann, der sie beleidigt hatte– und zwar nur an ungeschützten Stellen. Bei der Salve gegen die Schutzhülle schließlich wurden ein paar Beamte verletzt, aber der Polizeichef, der den Befehl zum Angriff gegeben hatte, wurde getötet.«


  »Haben Sie je von so etwas gehört, Lenobia?«, fragte Thanatos.


  »Nein, nie.«


  »Dann rufen Sie die Kavallerie«, sagte Detective Marx. »Sagen Sie dem Hohen Rat der Vampyre Bescheid. Vielleicht hat man dort eine Idee, wie Neferet zu stoppen ist.«


  »Ich fürchte, wir sind die Kavallerie«, sagte Thanatos. »Der Hohe Rat weigert sich, uns zu unterstützen.« Sie stand auf. »Fahren wir zum Mayo, und schauen wir uns genauer an, womit wir es eigentlich zu tun haben.«


  Da wurde die Hintertür aufgestoßen, und herein schritt Kalona, mit bloßer Brust und bernsteinblitzenden Augen. »Ruft die ganze Kavallerie zusammen, Hohepriesterin. Ich bin der Krieger des Todes, also gehe ich, wohin Ihr geht, und ich pfeife auf die Menschen und die Konsequenzen.« Er spreizte die schwarzen Schwingen, bis diese den ganzen Raum zu umschließen schienen.


  Detective Marx sperrte den Mund auf. Buchstäblich.


  »Heilige Scheiße«, flüsterte Aphrodite.


  »Du sagst es.« Ich fragte mich, was jetzt passieren würde.


  
    
  


  Acht


  
    Detective Marx


    Der Kerl war riesig. Und er hatte Flügel. Verflucht große Flügel. Marx war froh, dass er schon saß, denn allein beim Anblick dieses… was zum Geier es auch war… verwandelten sich seine Knie in Gummi.


    Erst eine durchgedrehte Vampyrgöttin, dann der blutige schwarze Vorhang um das Mayo und jetzt ein geflügelter Hüne, der sich als Krieger des Todes bezeichnete. Träumte er vielleicht, verdammt nochmal?


    Nun, falls ja, ging der Traum jedenfalls weiter, denn Thanatos war schon dabei, mit dem geflügelten Kerl zu diskutieren. Marx hatte nicht das Gefühl, dass er in nächster Zeit aufwachen würde.


    »Mit mir kommen? Ins Zentrum von Tulsa, vor den Augen sämtlicher–«


    »Was würdet Ihr denn tun, wenn Neferets Fäden der Finsternis Euch angreifen? Ich kenne diese Erscheinungsform der Finsternis. Ich habe sie in der Anderwelt wieder und wieder bekämpft«, ertönte die kraftvolle Stimme des Hünen. »Wovor würden sich die Menschen wohl mehr fürchten, vor der Inkarnation des Bösen oder vor einem Gott, der hilft, es in den Straßen von Tulsa zu bekämpfen?«


    »Die Menschen glauben nicht mehr daran, dass Götter auf Erden wandeln.«


    »Genau das ist der Punkt!«, konterte der geflügelte Kerl. »Schon Neferet hat diese Norm entkräftet. Es ist höchste Zeit, dass die Menschen den Kopf aus dem Sand nehmen und erkennen, dass diese Welt voller Mysterien, Magie und Gefahren ist. Und ebenso höchste Zeit ist es, dass ich tue, wozu ich erschaffen wurde– nämlich als Krieger die Finsternis zu bekämpfen.«


    Mit kaum merklichem Nicken signalisierte die Hohepriesterin ihr Einverständnis. Dann sah sie Marx an. »Detective, darf ich Ihnen meinen eidgebundenen Krieger Kalona vorstellen? Er ist sowohl mein persönlicher Beschützer als auch Schwertmeister des House of Night. Er wird uns zum Mayo begleiten.«


    Marx zögerte einen Augenblick, dann tat er das Einzige, was ihm einfiel– er hielt dem geflügelten Riesen die Hand hin. »Schön, Sie kennenzulernen, Kalona.«


    Kalona umfasste seinen Unterarm zum traditionellen Gruß der Vampyre. »Ganz meinerseits, Detective.«


    »Sie sind kein Vampyr, oder?«, musste Marx einfach fragen.


    Kalona lächelte sardonisch. »Nein.«


    Marx schielte auf die Flügel des Mannes, die nun hinter dessen Rücken gefaltet waren. Die verdammten Dinger waren so lang, dass die Spitzen doch wahrhaftig am Boden schleiften. »Was sind Sie?«


    Kalonas Lächeln wurde breiter und wirkte nun aufrichtig. »Die Antwort ist kompliziert. Ich verspreche Ihnen eine Erklärung, sobald wir mit Neferet fertig sind.«


    »Ich werde Sie daran erinnern.« Marx bemühte sich, dem Typen nicht in die Augen zu schauen, denn unter dessen Blick wurde ihm schwummerig und taub zumute. Es war, als füllte sich sein Kopf mit Watte.


    »Das werden Sie nicht müssen, Detective. Ich habe auf bittere Weise gelernt, dass es besser ist, wenn ich meine Versprechen halte.«


    »Also gehen wir jetzt wirklich alle zum Mayo?«, fragte Aphrodite.


    »Nein«, befahl Thanatos. »Nur Kalona und ich, Zoey und ihr Kreis sowie Stark. Darius, Aurox und du, Aphrodite, bleiben mit Lenobia hier. Ihr werdet eine Schulversammlung einberufen und alle Lehrer, Krieger und Schüler über die Lage informieren. Aber nur grob, ohne Einzelheiten. Und ruft die höchste Alarmstufe für die Schule aus. Wir wissen nicht, was Neferet als Nächstes plant.«


    Stevie Rae sprach aus, was Marx dachte. »Finden Sie echt, dass alle wissen sollten, was los ist?«


    Noch ehe Thanatos antworten konnte, warf Zoey ein: »Ich glaube, die Finsternis hasst nichts mehr, als wenn man Licht in sie bringt. Also rücken wir Neferet und ihr dunkles Vorhaben mal schön ins Rampenlicht.«


    »So kriegen wir auf jeden Fall raus, wer sich zu Neferet in die Schatten verkrümeln will und wer bereit ist, sich hinzustellen und mit uns zusammen gegen sie zu kämpfen«, sagte Stark.


    »Ihr beide sprecht genau das aus, was ich denke«, bekräftigte Thanatos.


    »Gut, in Ordnung«, lobte Aphrodite. »Aber ich würde gern Kramisha bitten, uns zu helfen. Sie hat immer eine Ahnung, wer gerade wo steckt.«


    »Es ist nur weise, wenn Prophetinnen sich zusammentun«, stimmte Thanatos zu.


    »Und es ist weise, immer sein Handy dabeizuhaben. Ruft an, wenn die Hölle losbricht– bildlich oder wirklich.«


    »Machen wir«, versprach Zoey.


    »Dann übernehmen Sie die Führung, Detective Marx«, forderte Thanatos ihn auf.


    Marx holte tief Luft und schaltete seinen gesunden Menschenverstand endgültig ab. »Okay. Dann mal los.«

  


  Lynette


  »Lynette, ich liebe Überraschungen.« Neferet machte eine Pause und hob einen schlanken Zeigefinger. »Falls es angenehme Überraschungen sind. Unangenehme Überraschungen hingegen sind nur ärgerlich und störend. Und Störungen hasse ich.« Ihr Blick richtete sich auf den scheinbar leeren Boden vor ihren nackten Beinen. »Wo wir schon beim Ärgern sind– was soll dieses ziellose Gewimmel? Ich bin in vollkommener Sicherheit, und ihr seid satt und zufrieden. Geht euch woanders amüsieren und hört auf, an mir herumzuzerren. Los, schsch!« Neferet wedelte mit der Hand, dann wandte sie sich wieder Lynette zu.


  Auch wenn sie die Schlangendinger nicht sehen konnte, spürte Lynette, wie etwas Kaltes an ihr vorbeiglitt. Sie unterdrückte einen angeekelten Schauder.


  »Liebste Lynette, wo waren wir? Ah, ich erinnere mich. Du hast verkündet, du hättest eine kleine Überraschung für mich vorbereitet. Bitte erkläre weiter.«


  Lynette sah der Göttin fest in die Augen. Die Panik, die sich irgendwo unter ihrem Brustbein zusammenballte, bäumte sich auf. Sie straffte die geistigen Zügel, die sie ihr angelegt hatte, und konzentrierte sich einzig und allein auf den Spaß, den es ihr machte, außergewöhnliche Veranstaltungen zu planen. So konnte sie Selbstvertrauen in ihr Lächeln und ihre Worte legen. »Ich bin sehr gut in meinem Job, Göttin. Selbst angesichts der ungewöhnlichen Umstände und begrenzten Mittel glaube ich fest daran, dass Ihr meine Überraschung angenehm finden werdet.«


  Neferet runzelte die Stirn. »Begrenzte Mittel. Wie schäbig das klingt. Ich hatte niemals die Absicht, dir das Gefühl zu vermitteln, deine Göttin sei geizig.«


  »Oh, das Gefühl habe ich auch nicht!«, versicherte Lynette schnell und hoffte nur, dass sie nicht aus Versehen Neferets Durchdreh-Schalter betätigt hatte. »Ich habe mir selbst zeitliche und materielle Grenzen auferlegt, weil ich Euch meinen Wert beweisen will. Aber natürlich ist das nur eine kleine Kostprobe dessen, was ich tagtäglich für Euch organisieren könnte, wenn ich mehr Geld und Zeit zur Verfügung hätte.«


  Neferets Stirn glättete sich wieder. »Du bist eine kluge Frau, Lynette. Zeig mir, was du für mich zusammengestellt hast. Wenn es mir gefällt, kannst du darauf bauen, dass ich dir in Zukunft unbegrenzte Mittel zur Verfügung stellen werde. Wenn ich auch nicht versprechen kann, dass ich mich großzügig in Geduld üben werde. Ich habe viel zu lange damit gewartet, meine Regentschaft anzutreten. Mich verlangt es dringend nach Anbetung durch meine Jünger.«


  »Das ist völlig verständlich, Göttin«, erklärte Lynette. »Was meine Planungen angeht, war für mich der finanzielle Rahmen immer eine größere Sorge als der zeitliche.«


  Neferet musterte sie gründlich.


  Lynette dachte einzig an ihre Arbeit. Sie war hervorragend in dem, was sie tat, und das wusste sie. Ihre Arbeit jagte ihr weder Angst noch Ekel ein.


  Neferet lächelte. »Du bist wirklich vollkommen ehrlich. Dein Geschäft und dessen Finanzierung waren immer deine Hauptsorge. Nun, meine Jüngerin, ich gebe mich in deine Hände! Enthülle nun meine Überraschung.«


  Lynette knickste, lud Neferet ein, mit ihr zusammen den Aufzug zu betreten, und drückte den Knopf für das Galeriegeschoss. »Nur einen Moment, Göttin.«


  Neferet lächelte und winkte gnädig. Als der Aufzug hielt, tippte Lynette an ihren fast unsichtbaren Ohrclip und sprach schnell und leise hinein: »Kylee, in zehn Sekunden bitte das Quartett beginnen lassen.«


  »Wird gemacht, Lynette«, kam die mechanische Antwort.


  Lynette verließ den Aufzug, blickte nach rechts und winkte. Daraufhin trat Judson, der gutaussehende Page, aus dem Schatten. Er war in eine makellos gebügelte, frische Uniform gekleidet und trug ein Silbertablett mit einer edlen Sektflöte voller perlendem Rosé. Vollendet und emotionslos verneigte er sich vor Neferet. »Darf ich Euch ein Glas Sekt anbieten, Göttin?«


  »Aber sicher. Danke, Judson.«


  In dem Moment, als Neferet das Sektglas in die Hand nahm, begann die Musik zu spielen. Erfreut sah Lynette, wie Neferets Mundwinkel sich hoben.


  »An der schönen blauen Donau von Johann Strauss. Einer meiner Lieblingswalzer. Ah, was war Wien früher herrlich und dekadent.«


  »Bitte folgt mir, Göttin«, bat Lynette förmlich und führte die Göttin über die Galerie dorthin, wo der vorläufige Thron aufgebaut war– genau über dem Treppenabsatz, von wo aus Neferet nur drei Stunden zuvor ihre Ansprache an ihre neuen ›Jünger‹ gehalten hatte. Nun stand dort das Streichquartett von gestern Abend und spielte, nervös, aber durchaus ansprechend.


  Graziös nahm Neferet Platz und spähte auf das Streichquartett hinunter. »Sehr hübsch, das Spiel, aber ein ganzes Orchester wäre mir natürlich lieber.«


  Lynette lächelte trocken. »Zeit und Mittel.«


  Die Lippen der Göttin zuckten. »Ich werde es mir merken.«


  Lynette neigte den Kopf und tippte sich verstohlen an den Ohrclip. »Noch zwei Takte, dann schick sie raus.« Sie hielt den Atem an und hoffte, dass die zwölf Tänzer die Nerven behalten würden.


  Die schweren Samtvorhänge, die den Blick auf den Ballsaal verhüllten, teilten sich, und von beiden Seiten traten insgesamt sechs Paare auf die marmorne Tanzfläche. Die Kleider der Frauen waren alle rot, im Farbton einander so ähnlich, wie das bei der begrenzten Auswahl möglich gewesen war. Die Männer trugen Smokings von der gestrigen Hochzeit, die noch leidlich sauber waren und ihnen halbwegs passten.


  Wenn die passende Kleidung nur das einzige Problem gewesen wäre! Die größte Mühe hatte es Lynette bereitet, aus dem, was sie insgeheim als Gefangenenpool bezeichnete, sechs Männer und sechs Frauen zu rekrutieren, die einigermaßen hübsch, einigermaßen beweglich und musikalisch genug waren, um den Walzer-Grundschritt zu lernen. Sicher, sie hätte sich auch am schlangenbefallenen Personal bedienen können, aber Lynette hatte instinktiv geahnt, dass Neferet von einer Aufführung durch Leute, die sie bereits beherrschte, nicht beeindruckt gewesen wäre.


  Nein. Lynette ahnte, dass Neferet sich nach der Illusion sehnte, angebetet zu werden– ja diese dringend brauchte. Also hatte sie den zwölf halbwegs gut aussehenden Leuten so lange geschmeichelt, gedroht und zugesetzt, bis diese sich zur Verfügung stellten.


  Jetzt waren sie sichtlich nervös– zwei der Frauen so sehr, dass man ihre Arme zittern sah. Aber genau wie Lynette sie angewiesen hatte, stellten sich die Paare in einem großen Kreis auf und bekamen das sogar pünktlich zum Ende des Librettos hin. Zu Beginn des Hauptteils sahen alle zwölf Neferet an, blieben drei Schläge lang still stehen, dann verbeugten sich die Männer wie auf Kommando. Die Frauen sanken in einen tiefen Knicks.


  Lynette bemerkte jeden ihrer Fehler. Die Frau namens Cindi fiel beim Knicks fast hin, nur die Hand ihres Partners unter ihrem Ellbogen rettete sie. Camden, der hochgewachsene Trauzeuge von gestern Abend– der das Pech gehabt hatte, dank eines Mordskaters den frühmorgendlichen Flug nach Dallas, den das Brautpaar genommen hatte, nicht mehr erwischt zu haben–, verharrte viel zu lange in der Verbeugung. Lynette knirschte mit den Zähnen. Wenn der schnöselige Student das hier vermasselte, würde es ihm noch leidtun.


  Lynette schielte zu Neferet hin. Die Göttin lächelte sichtlich erfreut und nickte den Tänzern königlich zu. Und jetzt tanzt und lasst gefälligst nicht zu viel danebengehen!, dachte sie.


  Die Paare begannen zu tanzen. Tatsächlich fingen alle zwölf auf denselben Schlag an und bewegten sich annähernd im Kreis. Sie waren alles andere als perfekt, aber die Musik war wunderschön, und wo die Tänzer stockten, machte die Blaue Donau die Sache wieder wett. Als das Stück endete, verneigten sich die sechs Paare wieder vor Neferet und erstarrten dann zu einem lebenden Bild. Sogar Lynette fand das hübsch.


  Neferet stand auf, und zu Lynettes unendlicher Erleichterung applaudierte sie lachend. »Gut gemacht, ihr alle! Das war sehr hübsch. Judson, öffne noch ein paar Sektflaschen für meine wundervollen Jünger.«


  »Göttin, sie warten darauf, dass Ihr ihnen erlaubt, sich zu erheben«, flüsterte Lynette Neferet zu.


  »Oh, natürlich dürfen sie das, und danke, dass du mich daran erinnerst, Lynette. Ihr dürft euch erheben!«, rief Neferet in den Saal. »Genießt euren Sekt und den Dank eurer Göttin.«


  Lynette tippte ihren Ohrclip an. »Kylee, gib dem Quartett das Zeichen für das nächste Stück.«


  Momente später erfüllte wieder Musik den Ballsaal.


  »Der Blumenwalzer aus dem Nussknacker. Zwei herrliche Stücke, wirklich eine gute Wahl«, lobte Neferet.


  »Also war die Überraschung angenehm?«


  »Das war sie. Alles ist geschmackvoll zusammengestellt– die Kerzenleuchter, die Blumen, die Smokings und die roten Kleider. Lynette, das war ein sehr viel versprechender Beginn für dich als meine Eventplanerin. Dein Stil gefällt mir– exquisite Musik, ein hübsch durchdachtes Ambiente und eine Vorstellung, die mir Ehre und Respekt zollt.«


  »Dann darf ich annehmen, dass Ihr gern weitere Veranstaltungen dieser Art hättet?«


  »Ja, darfst du, aber verlege beim nächsten Mal die Veranstaltung doch in meine liebste Ära, die Zwanzigerjahre. Das ist ein Jahrzehnt, das aufzuerwecken sich immer wieder lohnt. Kannst du Charleston, Lynette?«


  »Habe ich Zugang zum Internet?«


  »Ja, natürlich, und zu einem sehr großzügigen Budget.« Verschwörerisch lächelte Neferet ihr zu.


  »Dann kann ich Charleston und Eure Jünger auch.«


  »Wir werden mehr Musiker brauchen«, befahl Neferet.


  »Ja, Göttin. Ich werde dafür sorgen.« Lynette machte sich Notizen auf dem Smartphone.


  »Und Kostüme. Viel mehr Kostüme.«


  »Natürlich, Göttin«, stimmte Lynette zu.


  »Und es muss mehr geboten werden als nur Tänze. Wobei der Tanz ein wirklich hübscher Anfang war.«


  Lynette warf einen Blick auf Neferet. Aber die Göttin sah sie nicht an. Abwesend streichelte sie die kristallene Sektflöte und blickte in den Ballsaal hinunter, wo die Tänzer nervös beieinander standen und zögernd den Sekt nahmen, den Judson ihnen anbot. Lynette folgte ihrem Blick. Der Studentenschnösel leerte offenbar schon sein zweites Glas.


  Neferet verschlang ihn mit den Augen. »Es freut mich, dass meine Jünger so attraktiv sind.«


  Unwillkürlich entfuhr Lynette ein Schnauben– und sie bereute den Ausrutscher sofort.


  Die Göttin fasste sie ins Auge und hob eine kastanienfarbene Braue. »Ah, verstehe. Du hast die zwölf sorgsam ausgesucht, weil nicht alle meine Jünger so hübsch sind– so ist es doch, nicht wahr?«


  Lynette wusste, sie musste antworten. »Ja, so ist es.« Unbehaglich hob sie die Schultern. »Es tut mir leid, Göttin. Ich wollte sicherstellen, dass Ihr mit diesem ersten kleinen Event zufrieden seid.«


  »Das ist völlig verständlich, liebste Lynette. Tatsächlich weiß ich deine Mühe zu schätzen, und während mir all meine Jünger kostbar sind, schätze ich doch insbesondere Dinge– und Leute–, die angenehm auf die Sinne wirken.« Neferet beugte sich in ihrem Thron vor und sagte verschwörerisch: »Das solltest du dir als meine Eventplanerin hinter die Ohren schreiben.«


  Lynette versuchte vergeblich, sich darauf einen Reim zu machen. »Ich bin bereit, Euch jederzeit auf jede erforderliche Art zu dienen. Aber was meint Ihr mit ›das‹?«


  »Nun, dafür zu sorgen, dass meine Jünger stets so attraktiv wirken wie möglich. Ja, ich bin mir sehr sicher, dass du ein Talent für Typoptimierungen hast.«


  »Typoptimierungen«, wiederholte Lynette völlig überwältigt, während ihr blitzartig Bilder einiger der weniger attraktiven ›Jünger‹ durch den Kopf schossen. Diese Frau Mitte fünfzig, die dringend fünfzig bis sechzig Pfund abnehmen sollte… Der schlaksige rothaarige Junge von zwölf oder dreizehn Jahren, dessen Gesicht vor Pickeln nur so strotzte… Der glatzköpfige, fette Geschäftsmann mit dem Dreifachkinn, das aussah wie ein Kropf…


  Neferets belustigtes Gelächter machte der Diashow in ihrem Kopf ein Ende. »Mach dir keine Sorgen, Lynette. Wir werden die Erbsen schon verlesen, wir beide. Schließlich kann ich bestimmen, was sie essen und was nicht– und was sie sonst tun. Eine Diät und körperliche Bewegung sind immer hilfreich, stimmst du mir nicht zu?«


  Lynette nickte und bemühte sich, ihre Gedanken vollkommen auf Neferets Smaragdblick gerichtet zu halten.


  »Also, abgesehen davon, dass du einige auf Diät setzen und dazu anhalten wirst, das Fitnessangebot des Hotels zu nutzen, bin ich zuversichtlich, dass du sie in Sachen Kleidung, Frisur und Make-up beraten kannst, nicht wahr?«


  »Natürlich, Göttin«, antwortete sie automatisch.


  »Exzellent. Ich bin froh, dass du mich auf diese Tatsache aufmerksam gemacht hast. Meine Jünger müssen in jedem Fall immer so gut aussehen wie möglich; schließlich sind sie– wenn auch in geringem Maße– ein Spiegelbild meiner selbst.« Als wäre das Thema damit geklärt, ließ Neferet den Blick wieder zur Gruppe der Tänzer wandern und richtete ihn lauernd auf Camden. »Den dort hast du hervorragend ausgesucht, Lynette. Groß, blond, jung. Genau die Art Mann, die ich liebe. Sein Name?«


  »Camden. Er war Trauzeuge bei der Hochzeit, wegen der ich im Mayo war.«


  »Trauzeuge? Tatsächlich?« Neferets Augen funkelten gefährlich. Lynette war nur froh, dass nicht sie der Anlass war. »Vielleicht sollte ich diesen Titel auf den Prüfstand stellen und sehen, was Camden sich so alles traut und wozu er das Zeug hat.«


  Lynette unterdrückte einen Schauder. »Soll ich nach ihm schicken lassen?«


  »Nein, liebste Lynette. Ich kann den guten Trauzeugen mit Leichtigkeit selbst rufen. Vielleicht hat er Lust, einmal meine Dachterrasse zu besichtigen.« Ihr edelsteinkalter Blick fasste Lynette ein, und der lauernde Schimmer darin verstärkte sich. »Meine Bediensteten haben diese unansehnlichen Reste doch beseitigt, nicht wahr?«


  Verdammt! Ich war zu sehr mit der Organisation dieser Aufführung beschäftigt, um zu kontrollieren, ob auch alle Leichenteile runtergeworfen wurden. Fieberhaft dachte Lynette nach und seufzte innerlich erleichtert, als sie die Lösung fand. »Göttin, mit der Reinigung der Dachterrasse war Kylee betraut.«


  Neferet nahm einen Schluck Sekt. »Dieses Mädchen! In manchen Dingen ist sie gut, aber man kann sich nicht darauf verlassen, dass sie selbständig arbeitet. Würdest du sie mit Hilfe deines praktischen kleinen Ohrgeräts an meinen Befehl erinnern?«


  »Selbstverständlich, Göttin.«


  »Und während du Kylee Anweisungen gibst, werde ich mich ein wenig unter meine ehrerbietigen, hübschen Jünger mischen. Stell dir vor, wie geehrt sich Camden fühlen wird, wenn ich ihn um einen Tanz bitte.«


  Zum Glück war die letzte Bemerkung rhetorisch gewesen. Neferet drehte ihr bereits den Rücken zu und schritt, das Sektglas in der Hand, die breite Doppeltreppe zum Ballsaal hinab.


  Lynette bemerkte, dass sie nicht wie sonst über den Boden glitt. Weil sie die Schlangendinger weggeschickt hat, überlegte sie. Diese mussten sie normalerweise irgendwie tragen oder ihr die Macht verleihen zu schweben, oder irgendwas ähnlich Verrücktes. Sie schüttelte den Kopf, wie um eine Spinnwebe zu verscheuchen. Sie durfte nicht zu viel nachdenken. Sie musste sich ganz darauf beschränken zu überleben.


  Sie tippte ihren Ohrclip an. »Kylee, bald wird Neferet wieder auf ihre Dachterrasse wollen. Sie sieht es als deine Verantwortung an, dass diese sauber und ordentlich ist.«


  »Ich verstehe und werde gehorchen«, war Kylees mechanische Antwort.


  Lynette seufzte tief, machte ein paar unsichere Schritte rückwärts, lehnte sich gegen eine der Marmorsäulen und tat ein paar Sekunden lang nichts, außer zu atmen. Sie hatte Neferets erste Prüfung überstanden. Sie lebte und war noch nicht von irgendwas Schleimigem in Besitz genommen worden. Aber wenn das so bleiben sollte, konnte sie es sich nicht leisten auszuruhen. Zum Ausruhen war danach genug Zeit– und Lynette war überzeugt, dass es ein Danach geben würde. Sie hatte sich bisher aus jedem Misthaufen, den das Leben ihr in den Weg warf, wieder herausgewühlt.


  Zuallererst musste sie sich eine Liste machen. Sie musste sich jede einzelne Person im Gebäude genau anschauen und in eine von zwei Kategorien einteilen: attraktiv/annehmbar oder verbesserungswürdig. Die zweite Kategorie würde sie unterteilen in fett, Modekatastrophe oder schlicht und einfach hässlich. An den ersten beiden konnte man arbeiten– vielleicht. Die dritte, nun, musste irgendwo im Hintergrund verschwinden. »Hoffentlich können sie kochen oder nähen…«, murmelte Lynette vor sich hin, während sie auf ihrem Smartphone herumtippte.


  Auf einmal ertönte im Ballsaal ein Schrei. Was ist denn jetzt schon wieder? Was hatte Neferet getan? So schwer Angst und Erschöpfung auf ihrem Geist lasteten, sie zwang sich, die wenigen Schritte zum Rand der Galerie zu gehen.


  Neferet stand vor Camden. Er begaffte das Dekolleté des kurzen Samtkleids der Göttin. Die anderen elf Tänzer starrten die Schlangen an, die sich um Neferets bloße Fußknöchel wanden.


  »Oh, sei schon still«, schalt Neferet das Mädchen, das geschrien hatte. »Gewöhn dich an meine Kinder. Sie sind nie weit von mir entfernt, so wie auch ihr, meine treuen Jünger, niemals zu weit weggehen solltet.«


  »T-tut mir leid, Göttin«, stammelte das Mädchen. »Sie sehen aus wie Schlangen, und ich h-hab Angst vor Schlangen.«


  »Sie sind keine Schlangen. Sie sind viel gefährlicher. Und ich verlange nicht von dir, dass du deine Angst vor ihnen überwindest. Ich verlange nur, dass du sie nicht laut äußerst.« Neferet musterte die Schlangendinger, die unverkennbar erregt um ihre Füße strichen. »Was ist denn, meine Lieblinge?«


  »Göttin, der Detective ist zurück«, rief in diesem Augenblick Judson aus dem Eingangsbereich. »Er hat noch andere Leute mitgebracht.«


  »Und wenn er die komplette Nationalgarde von Oklahoma dabeihat! Die kommen auch nicht durch meine Schutzhülle.«


  »Es sind keine Streitkräfte, Göttin. Es sind eine Vampyrin, um die herum ein Leuchten in der Luft liegt, und ein großer Mann, der aussieht, als wären unter seinem Trenchcoat Flügel versteckt.«


  »Warum sagst du mir das erst jetzt?«, keifte Neferet. »Kinder! Zu mir!« Für alle sichtbar hob das Vipernnest sie an und trug sie geschwind zur Eingangstür.


  In Lynette breitete sich Kälte aus. Sie streifte ihre schicken High Heels von den Füßen, huschte rasch und lautlos die Galerie entlang zu den großen Panoramafenstern, die auf die Vorderseite des Mayo hinausgingen. Sie versuchte dabei möglichst nicht zu denken und vor allem nicht zu hoffen.


  
    
  


  Neun


  
    Zoey


    »Heiliger Mist, sieht das Mayo scheußlich aus!«, entfuhr es mir.


    »Wie mit Tod überzogen.« Damien klang nicht weniger entsetzt als ich.


    »Nicht mit Tod«, berichtigte Thanatos. »Der Tod ist für uns Sterbliche unsichtbar und weder gut noch böse, sondern einfach Teil des großen Zyklus des Lebens. Wohingegen Neferet dieses Gebäude in Blut und Grauen, Qual und Verzweiflung gehüllt hat.«


    Ihre Stimme klang komisch. Sie saß vorn bei Detective Marx. Grandma, Stark, Shaylin und ich quetschten uns in die mittlere Sitzreihe des Hummer. Je näher wir dem Mayo kamen, desto unruhiger war mir die Hohepriesterin vorgekommen. Sie schien kaum stillsitzen zu können, was für sie höchst ungewöhnlich war– normalerweise war Thanatos die Ruhe selbst. Dass sie nun so nervös war, verstärkte nur meine Magenkrämpfe.


    »Chaos«, sagte Kalona.


    Ich schielte nach hinten, wo er mit Damien und Shaunee saß. Es sah wahnsinnig eng aus, weil seine Flügel so viel Platz beanspruchten.


    Er schüttelte angewidert den Kopf. »Mit Hilfe der Fäden der Finsternis hat Neferet ihre Umgebung in Chaos gestürzt, und dieses beschützt sie jetzt.«


    Ich rümpfte die Nase. »Also, das Chaos stinkt ganz schön.«


    »Faul und eklig«, stimmte Damien zu. »Dabei haben wir alle Fenster geschlossen.«


    »Tut mir leid«, sagte Marx. »Ich hatte euch vor dem Gestank warnen wollen.«


    »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen«, pflichtete Grandma bei. »Ich glaube nicht, dass Sie uns darauf angemessen hätten vorbereiten können.«


    »Stimmt wahrscheinlich, aber ich sollte trotzdem erwähnen, dass ich nicht weiß, ob die Leichenteile schon alle entfernt wurden. Also passen Sie auf, wohin Sie treten.«


    »Leichenteile?«, entfuhr es mir ziemlich kieksig.


    Marx nickte. »Bevor die Schlangendinger die Wände mit diesem blutigen Schleim überzogen, haben sie oben auf der Dachterrasse Dutzende Leute getötet. Den ganzen Abend hat Neferet ausgeblutete Stücke menschlicher Körper von dort heruntergeworfen.«


    »Ich kann den Zauber spüren, den sie mit Hilfe von Blut, Tod und Finsternis heraufbeschworen hat«, erklärte Thanatos. »Die Macht für diese Barriere stammt aus dem Ableben dieser Menschen.«


    »Den Zauber hat sie heraufbeschworen«, sagte Kalona grimmig, »aber niemals würde sie sich selbst die Finger schmutzig machen und aufräumen. Das heißt, es gibt da drin noch lebende Menschen, die ihren Befehlen gehorchen.«


    »Ist es so wichtig, wer genau das Runterwerfen erledigt hat?«, warf Shaunee ein.


    »Was zählt, ist, dass wir Neferet aufhalten. Dann hört auch dieser Wahnsinn auf«, sagte Thanatos.


    Wir nickten in grimmiger Zustimmung.


    Marx fuhr durch die Polizeibarrikade hindurch und parkte gegenüber des Mayo auf dem breiten Bürgersteig vor dem ONEOK-Gebäude. Wir blieben im Auto sitzen und starrten hinüber.


    »Wir haben im ONEOK zwei Operationsbasen eingerichtet«, erklärte er, während wir den Anblick des schleimverhüllten Gebäudes auf uns wirken ließen. »Eine Beobachtungszentrale im zweiten Stock und eine Scharfschützenstellung auf dem Dach.«


    »Gegen Neferet nützen Scharfschützen überhaupt nichts«, meinte Kalona.


    »Ja, das ist uns auch klargeworden«, sagte Marx trocken. »Aber gegen Menschen– in diesem Fall solche, die von ihr beherrscht werden.«


    Grandma neben mir richtete sich entsetzt auf. »Sie können diese Leute doch nicht erschießen! Das sind Opfer! Sie können nichts dafür, dass sie gehorchen müssen. Neferet zwingt sie dazu!«


    »Ja, Ma’am, das weiß ich. Ich will auch niemanden erschießen, aber wenn Neferet ihren Dienern oder wie man sie nennen soll befiehlt, uns oder unbeteiligte Bürger von Tulsa anzugreifen, sind wir gezwungen, sie aufzuhalten.«


    »Das würde ihr gefallen«, murmelte Thanatos, den Blick auf das Mayo gerichtet. Sie klang sauer.


    Ich fand, sie wirkte bleicher als sonst, aber andererseits lebte sie schon seit Aberhunderten von Jahren und war immer bleich, deshalb war ich mir nicht sicher.


    »Durch solche Tode würde sie nicht nur Energie gewinnen, sondern auch Befriedigung. Sie hätte uns dann nämlich dazu gezwungen, Unschuldige zu töten.« Thanatos sah Kalona an. »Das dürfen wir nicht zulassen.«


    »Ganz Eurer Meinung«, antwortete er.


    »Gut. Nun, genug herumgesessen und spekuliert. Ich muss da raus. Ich muss mir genau darüber klarwerden, womit wir es zu tun haben.« Und Thanatos stieg aus dem Wagen und knallte die Tür hinter sich zu.


    Wir Übrigen folgten ihr– sehr widerstrebend. In der Ferne hörte ich Rufe wie: »Hey, das sind Vampyre!« Und: »Zoom ran, vor dem Mayo passiert was!«


    Kalona trat neben Thanatos. Um seine gigantischen Flügel zu verbergen, hatte der Unsterbliche sich mit mäßigem Erfolg einen Trenchcoat über den nackten Oberkörper geworfen. Ich sah ihn daran herumzupfen, um die langen gefiederten Dinger besser unterzubringen. Der gaffenden Menge hinter den Barrikaden schenkte er einen verärgerten Blick, dann sah er Detective Marx an. »Ich würde Ihnen raten, das ganze Viertel für Zivilisten abzusperren. Hier ist es für niemanden sicher.«


    »Erzählen Sie das den Reportern selbst. Wir sind schon froh, dass wir sie dort hinten zusammengetrieben haben, aber die Medien sind lästiger als Schmeißfliegen.«


    Kalona zuckte mit den Schultern. »Dann werden sie ihre Lektion lernen müssen.« Mit dieser ominösen Bemerkung wandte er sich dem Mayo zu.


    Thanatos betrachtete das Gebäude schon eingehend, fast als wäre sie hypnotisiert. Ich schluckte meine Angst hinunter und stellte mich neben sie, dankbar für Starks ruhige Anwesenheit.


    »Ich hätte es mir denken sollen«, sagte Thanatos gepresst und ging noch ein paar Schritte auf das Gebäude zu. »Aber ich war zu selten vor Ort, wenn Menschen starben– und niemals in solcher Menge.« Sie betrat den Kreisverkehr vor dem Eingang. Dort hob sie die Hände, die Handflächen nach außen, und erschauerte. »Das Grauen, mit dessen Hilfe die Barriere errichtet wurde, hält noch an.«


    Kalona, der ihr nicht von der Seite gewichen war, nahm sie sanft beim Ellbogen und versuchte, sie auf die Straße zurückzuziehen. »Priesterin, Ihr solltet Euch dem Gebäude nicht zu sehr nähern.«


    Sie schüttelte seine Hand ab. »Ich muss ihnen helfen.«


    »Wem?«, fragte Marx.


    »Nicht alle der Toten haben den Übergang vollzogen. Ihr Ende war zu gewaltsam, zu entsetzlich, so anders als alles, was diese armen Menschen sich je hätten träumen lassen. Ich spüre viele Seelen verwirrt und ziellos kreisen, ohne den Weg aus dieser Welt in die nächste zu finden.«


    »Können Sie etwas für sie tun?«, rief Grandma vom Hummer herüber.


    »Ich glaube ja.«


    »Dann tut es schnell«, drängte Kalona.


    »Soll ich einen Kreis beschwören?«, fragte ich.


    »Nein, Zoey. Ihr alle, außer Kalona, bleibt bitte in sicherem Abstand. Das hier muss ich allein tun. Unsere Göttin hat mich mit allem gesegnet, was ich nun brauche«, sie schenkte Kalona ein anerkennendes Lächeln, »einschließlich einem mächtigen Beschützer. Ich vertraue auf die Kraft, die mir Nyx geschenkt hat.«


    »Also, dann zurück zum Hummer, wie Thanatos sagt.« Stark zog mich mit sich zurück. Marx folgte langsamer, die Augen auf Thanatos gerichtet.


    Plötzlich kam ein junger, gutaussehender Mensch auf uns zugerannt. »Damien! Hey, Damien!«


    Damien drehte sich gerade rechtzeitig um, ehe er stürmich umarmt wurde. »Adam! Du solltest schnell wieder abhauen, hier ist es gefährlich!«, schimpfte er.


    Adam grinste. »Hey, ich bin Journalist. Gefahr ist mein Job.«


    Da erkannte ich ihn. Es war Adam Paluka, ein Fox-Reporter– derjenige, der uns interviewt hatte, nachdem Neferet ihre lächerliche Pressekonferenz gehalten hatte. Ich wusste, dass er und Damien sich seither ein paarmal getroffen hatten, und so, wie sie einander anstrahlten, schien es gut zu laufen. Himmel, ich war so mit mir selber beschäftigt gewesen, dass ich überhaupt nicht auf die Idee gekommen war, Damien zu fragen, wie es für ihn war, so kurz nach Jack wieder mit jemandem…


    Mit einem Gesicht, das einer Gewitterwolke glich, kam Marx auf Adam zu. »Sie verschwinden wieder hinter die Sperre, und zwar schnell.«


    Aber in diesem Augenblick begann Thanatos mit ihrem Zauber, und wir achteten auf nichts anderes mehr.


    Die Hohepriesterin hob die Arme und schloss die Augen. Als sie zu sprechen begann, war nichts mehr von ihrer Unruhe zu spüren. Ganz ruhig intonierte sie ein schwingendes, fast hypnotisches Gebet. Sie wirkte stark, weise und wunderschön– und ich war stolz darauf, als Jungvampyrin dem House of Night anzugehören, dem sie vorstand.


    
      »Geister voll Leid und Verwirrung, vernehmt meine Stimme,


      findet darin einen Anker, der euch endlich hält.«

    


    Rund um Thanatos begann es zu funkeln– als bewerfe jemand sie mit magischen Schneekugeln voller Glitzer, die um sie in der Luft schweben blieben.


    
      »Göttin, bring Heilung und Trost über all dieses Schlimme,


      führe durch mich sie hinweg in die andere Welt.«

    


    Ich war so auf Thanatos fixiert, dass die Rufe aus der Menge der Gaffer kaum in mein Bewusstsein drangen.


    »Mein Gott! Was passiert da? Was macht die Vampyrin?«


    Ich spürte jedoch, wie Adam sein iPhone hob, und hörte das kleine Ping, mit dem die Aufnahme startete.


    Stark drückte mir die Hand und flüsterte: »Marx sieht aus, als würde er gleich auf die Reporter losgehen. Ich schaue mal, ob ich ihm helfen kann. Bleib du mit Grandma und deinem Kreis bitte am Hummer.«


    Ich nickte. Vage registrierte ich, wie Stark mit Damien darüber stritt, ob Adam verschwinden sollte oder nicht. Marx ging zielstrebig auf die Sperre zu. Aber ich konnte den Blick nicht von der Hohepriesterin wenden. Es war unmöglich. Thanatos hielt mich völlig gefangen.


    
      »Weiche, Entsetzen, dem Wissen, dass Liebe nicht weit.


      Tröstlich und sanft seid geheilt und entflieht aus der Zeit.«

    


    Sie war jetzt ganz von den schwebenden Schneekugeln umgeben. Bei ihren letzten Worten breitete sie die Arme weit aus, und die glitzernden Dinger schwärmten allesamt hinein. Mit einem Auflachen reinster Freude, das Gesicht strahlend vor Liebe, warf sie die Arme hoch. Die glitzernden Sphären schossen in den Himmel wie ein Feuerwerk zu Silvester– nur dass sie statt einer Spur aus Rauch eine Welle der Erleichterung und Freude zurückließen. In diesem Moment vergaß ich die grausige Situation– den Gestank, das Blut und die Finsternis um das Mayo– völlig. Ja, ich vergaß alles außer der einen großen Konstante, die für Menschen und Vampyre gleichermaßen gilt: der Liebe. Liebe, auf immer und ewig.


    Aber schon im nächsten Moment war das wie weggeblasen, denn aus dem Mayo stürmte Neferet. Ich hatte zwar schon zuvor gefunden, dass sie wahnsinnig wirkte, aber das war noch gar nichts gewesen. Im Vergleich zu dem Anblick, der sich mir nun bot, kam mir die bisherige Neferet ungefähr so vor wie eine alte Katzentante, die leicht nach Katzenminze und Urin roch. Sie trug ein kurzes grünes Kleid– was schon mal erleichternd war, immerhin war sie nicht nackt. Okay, Schuhe trug sie keine, aber das waren Peanuts. Aber dann schaute ich mir ihre Beine genauer an. Ich sah, dass Neferet mehr oder weniger auf einem Kissen aus sich ringelnden schwarzen Tentakeln stand, die unter und um sie wimmelten, sich um ihre Knöchel und Schenkel wanden und sie ein ganzes Stück über dem Boden schweben ließen.


    Aber das war nicht einmal das Schlimmste. So richtig irre waren ihre Augen. Mit den Pupillen war irgendwas passiert, sie schienen nicht mehr richtig da. Ihre Augen waren smaragdgrün wie gruselige Edelsteine.


    »Was ist mit ihren Au-«, begann Adam, aber er verstummte, als Neferets schrille Stimme erklang.


    »Du hast keine Herrschaft über meinen Tempel, Todesmütterchen!« Sie zeigte auf Thanatos, und zwei ihrer Tentakel sausten auf diese zu.


    Da bewegte sich Kalona so schnell, dass er zu verschwimmen schien. Plötzlich war er zwischen Thanatos und den anstürmenden Dingern. Er hatte den Trenchcoat abgeworfen und den ebenholzfarbenen Speer hervorgezogen, den er auf dem Rücken getragen hatte. Mit ausgebreiteten Schwingen durchbohrte er eines der Tentakel, und während es sich in Todesqualen wand, wirbelte er herum und hieb das andere in zwei Hälften.


    Neferet kreischte auf, als spürte sie den Schmerz selbst. »Kümmert euch nicht um Kalona! Tötet Thanatos und dann die anderen!«


    Dann versank alles im Chaos.


    Wie Gift aus dem Maul einer Viper barsten die Schlangendinger unter Neferet hervor und versuchten sich an Kalona vorbei auf Thanatos und uns andere zu stürzen. Stark kam zu uns zurückgehastet, stieß Grandma und mich hinter sich und brüllte Damien, Adam, Shaunee und Shaylin zu, sie sollten in den Hummer steigen.


    Ich taumelte zurück. Jeden Moment erwartete ich zu sehen, wie Thanatos in Stücke gerissen wurde und die Dinger sich erst Stark, dann uns anderen zuwandten. Aber nichts dergleichen geschah. Diesen Kampf gewann nicht die Finsternis, sondern der geflügelte Unsterbliche. Kalona schien überall zu sein. Sein Speer bewegte sich so schnell, dass man das Sausen in der Luft hörte.


    »Lichtschwert«, hauchte Damien. »Echt und wirklich, kein Star-Wars-Spezialeffekt.«


    »Bringen Sie sie in Sicherheit!«, brüllte Kalona Marx zu.


    Marx eilte zu der Hohepriesterin, und während Kalona mit Speer, Flügeln und Körper die Dinger abwehrte, quetschten wir anderen uns in den Hummer.


    »Festhalten!«, rief Marx. »Gleich geht’s über den Bordstein; ich hol ihn da raus!«


    »Warten Sie«, widersprach Thanatos. »Er kommt zu uns. Sehen Sie die Tentakel? Je weiter sie sich von Neferet entfernen, desto schwächer werden sie.«


    Sie hatte recht. Blutüberströmt und zerzaust zog sich Kalona immer weiter vom Mayo zurück, uns entgegen. Und immer weniger von den Dingern folgten ihm.


    Als er den Hummer erreicht hatte, hob Neferet die Arme. »Zurück, meine Kinder! Ich werde euch stärken!« Die Dinger glitten wieder zu ihr und wanden sich um ihre Arme und Beine. Sie streichelte sie, wie um sie zu trösten, und machte sich mit ihnen auf den Rückweg ins Mayo. Ehe sie durch die Eingangstür trat, richtete sie noch einmal den glitzernden Smaragdblick auf uns. »Danke für die Lektion. Das nächste Mal gewinne ich!«

  


  Zoey


  »Nein, es ist wirklich nicht nötig, mich in Ihr Krankenhaus zu bringen«, versicherte Kalona Marx zum x-ten Mal. »Wie schon gesagt, bringen Sie mir etwas Wasser oder noch besser Wein. Wenn ich mich auf dem Dach dieses Gebäudes ausruhe, werde ich von selbst heilen.«


  Wir waren hinter das ONEOK-Hochhaus gefahren und saßen nun in der Einsatzzentrale im zweiten Stock. Mir war klar, warum sich Marx Sorgen um Kalona machte. Dessen Körper bestand nur noch aus blutenden Fleischwunden. Wir alle versuchten krampfhaft und total vergeblich, ihn nicht anzustarren. Ganz ehrlich, wäre er nicht unsterblich gewesen, hätte man ihn vermutlich mit dem Leichenwagen abtransportiert.


  Marx stieß den Atem aus und raufte sich das Haar. »Okay, ich hab’s kapiert. Ihnen geht’s gut. Carter!«, rief er einem Einsatzbeamten zu, der sofort aufhörte, so zu tun, als studiere er seinen Computerbildschirm. »Suchen Sie die Chefetage. Dort wird’s irgendwo was zu trinken geben.« Marx sah wieder Kalona an. »Geht auch Whisky? Bei Geschäftsleuten ist der beliebter.«


  »Ja.«


  »Dann los«, befahl Marx Carter. »Gut, während Kalona sich auf dem Dach erholt, machen wir Schadensbegrenzung. Paluka, Sie geben mir jetzt dieses iPhone und verschwinden endlich.«


  »Sie können nicht einfach mein Handy einsacken, das ist illegal!«, protestierte Adam.


  »Ich sacke es nicht ein, ich beschlagnahme es. Es enthält wichtige Beweise in einem laufenden Mordfall.«


  »Augenblick, Detective«, schaltete sich Grandma ein.


  Perplex wandte Marx sich ihr zu, genau wie wir anderen. »Ma’am?«


  Sie lächelte ruhig und heiter. »Adam, korrigieren Sie mich, wenn ich unrecht habe, aber ich nehme an, Sie sind bei weitem nicht der einzige Reporter, der mit angesehen hat, was da draußen gerade passiert ist?«


  »Da haben Sie recht«, sagte Adam.


  »Dachte ich’s mir doch. Das heißt, wahrscheinlich haben mehrere Kamerateams an der Polizeisperre das Ganze gefilmt, ganz zu schweigen von weiteren Handyaufnahmen.«


  Ich hörte Marx seufzen, während Adam auch das bestätigte.


  Grandma und Thanatos wechselten einen Blick, und die Hohepriesterin zog aus Grandmas Worten den einzig möglichen Schluss. »Mr.Paluka, was würden Sie zu einem Exklusivinterview mit Kalona und mir sagen?«


  Adams Augen sprühten vor Begeisterung, aber ansonsten blieb er ganz professionell. »Ich würde mich sehr freuen, Hohepriesterin.«


  »Dann bekommen Sie es.« Thanatos sah zu Marx hinüber. »Manchmal muss man sich eingestehen, dass man nicht alles unter Kontrolle halten kann, und dem Schicksal seinen Lauf lassen.«


  »Aber wenigstens das Blut soll er sich vorher abwaschen«, brummte Marx. »Und ich brauch eine Kopfschmerztablette. Ach was, lieber ’ne ganze Packung.«


  Zoey


  Kalona tat sein Bestes, um die langen, peitschenhiebähnlichen Schnittwunden und kleineren tieferen Bisse, mit denen er übersät war, vom Blut zu säubern. Ich fand, er sah immer noch ziemlich fertig aus, und ein bisschen blutete er noch. Aber er wirkte völlig normal– schweigsam, unerschütterlich und einschüchternd. Thanatos bat ihn, den langen Trenchcoat überzuziehen; seine Flügel sähe man schon gut genug in der Videoaufnahme des Kampfes, die Adam während des Interviews zeigen würde. Im Stillen war ich ganz ihrer Meinung. Außerdem verbarg der Trenchcoat auch gnädigerweise, wie zerschreddert er war.


  In all dies mischte ich mich nicht ein, überließ es den anderen, sich mit den Nachwehen des Neferet-Kampfes herumzuschlagen. Ich kuschelte mich einfach nur ein paar Minuten an Stark und sah gemeinsam mit Grandma, Damien, Shaylin und Shaunee zu, wie etwas passierte, was ich noch vor ein paar Wochen als völlig absurd abgetan hätte– nämlich wie Kalona ein Fernsehinterview gab.


  Adam hatte sich einen Kameramann und eine Beleuchtungscrew hinzugeholt, die es wirklich ganz gut schaffte, nicht ausschließlich Kalona anzustarren. Adam erklärte uns, er werde zuerst den Videoclip des Kampfes hochladen und abspielen und im Anschluss das Interview führen– beides würde live als Sondersendung ausgestrahlt werden.


  »Mann, bin ich froh, dass nicht wir da drüben sitzen«, flüsterte ich.


  »Adam macht das toll, finde ich«, hauchte Damien zurück. Sein Blick wich nicht von dem Reporter.


  »Ich find ihn nett«, sagte ich.


  Damien sah mich an. »Glaubst du, Jack würde ihn auch mögen?«


  Ich griff an Stark vorbei und drückte Damien die Hand. »Das glaube ich nicht nur, das weiß ich.«


  Damien nickte und blinzelte sich die Tränen aus den Augen. »Irgendwie wird es dadurch leichter– nicht viel, aber schon dafür bin ich dankbar.«


  Unsere Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf Adam, denn jetzt wurde das blinkende Licht der Kamera stetig, und wir sahen zu, wie auf dem tragbaren Kontrollmonitor das Material aus dem iPhone ablief.


  »Hallo, hier ist Adam Paluka live aus Tulsa-Mitte. Vor mir sitzen die Vampyrin und der Krieger, die wir gerade in den unglaublichen Aufnahmen gesehen haben, die vor nur wenigen Minuten beim Mayo Hotel entstanden sind. Dort hatte kurz zuvor die Vampyrhohepriesterin Neferet mehrere unschuldige Personen einschließlich meiner tätlich angriffen.« Adam wandte sich Kalona zu und lächelte. »Ich habe Ihnen noch nicht dafür gedankt, dass Sie mir das Leben gerettet haben. Hier also in aller Form: Danke vielmals!«


  Kalona sah überrascht aus– fast verlegen. Er nickte knapp. »Nichts zu danken.«


  »Kalona hat nur seine Pflicht getan«, fügte Thanatos hinzu. »Er ist mein eidgebundener Krieger. Meine Begleiter und ich wurden von Neferet angegriffen, die übrigens von vampyrischer Seite offiziell nicht mehr als Priesterin der Nyx anerkannt wird. Kalonas Aufgabe war es, uns zu beschützen.«


  »Thanatos, ich freue mich, Sie wieder einmal vor dem Mikrofon zu haben. Die meisten unserer Zuschauer wissen vermutlich, dass Sie die neue Hohepriesterin des House of Night von Tulsa sind. Können Sie uns erklären, was Sie vor dem Mayo gemacht haben?«


  Die Hohepriesterin holte tief Luft, dann sagte sie langsam und deutlich, wie um sicherzugehen, dass auch jeder sie verstand: »Inzwischen wissen Sie wohl alle, was wir bisher nur vermuten konnten: dass Neferet vollkommen verrückt und der Vampyrgesellschaft abtrünnig geworden ist. Sie hat zugegeben, eine ganze Flut von Morden verübt zu haben. Sowohl Bürgermeister LaFont wie auch die zwei Männern aus dem Woodward Park hat sie auf ihrem Gewissen. Weiterhin ist am Sonntagmorgen eine ganze Gottesdienstgemeinde in der Boston Avenue Church ihrem Blutrausch zum Opfer gefallen, und nun verschanzt sie sich im Mayo Hotel, wo es auch bereits zu Todesfällen gekommen ist. Die Energie, die sie aus den letzten Morden gewann, ermöglichte ihr, einen Schutzschild um das Mayo zu legen. Ich wurde dank meiner göttingegebenen Affinität dorthin gezogen. Es war meine Aufgabe, den verirrten Seelen den Übergang aus dieser Welt in die nächste zu erleichtern.«


  »Diese glitzernden Lichtkugeln– das waren Seelen?«


  Thanatos nickte. »So ist es. Sie waren aufgrund ihres gewaltsamen Todes in dieser Welt gefangen. Ich habe ihnen geholfen, sich zu befreien.«


  »Wow, unglaublich.«


  Thanatos lächelte ein überirdisch schönes Lächeln. »Ja, der Kreis des Lebens ist in der Tat etwas, worüber man nur staunen kann.«


  »O ja, warten Sie, Thanatos. Das heißt, es waren menschliche Seelen, die Sie erlöst haben?«


  »Ja.«


  »Aber Sie sind eine Vampyrin.«


  Das Lächeln der Hohepriesterin vertiefte sich. »Ich dachte, das hätten wir schon geklärt.«


  »Sicher.« Adam fuhr sich durch das perfekt frisierte Haar. »Aber Sie wurden gerade von einer anderen Vampyrin angegriffen, weil Sie menschlichen Seelen geholfen haben.«


  »Adam, ich bin über fünfhundert Jahre alt. In dieser Zeit habe ich erkannt, dass Menschlichkeit nicht auf Genen, sondern auf Entscheidungen beruht. Kurz gesagt, Menschen und Vampyre haben weit mehr Gemeinsamkeiten als Unterschiede.«


  »Neferet ist da offenbar anderer Meinung.«


  »Neferet ist verrückt. Ihr Denken ist unberechenbar und gefährlich.«


  »Was waren das für Dinger, die sie auf uns gehetzt hat?«


  »Eine Inkarnation des Bösen. Sie gehorchen Neferets Befehlen, solange sie durch Opfer an diese gebunden sind.« Thanatos richtete den Blick direkt in die Kamera. »Ich kann gar nicht genug betonen, wie essentiell es ist, dass sich kein Mensch dem Mayo nähert, egal was Neferet tut oder womit sie droht. Neferet gewinnt Macht daraus, Menschen zu töten. Sie muss im Mayo isoliert werden, dann wird ihr früher oder später die Quelle ihrer Macht ausgehen.«


  Adam sah sie einen Moment lang entsetzt an. Dann schaute er an der Kamera vorbei. »Detective Marx, wie stehen Sie zu dieser Ermahnung von Hohepriesterin Thanatos?«


  Der Kameramann schwenkte auf den gereizt blickenden Detective. Der antwortete dennoch gefasst und ohne zu zögern: »Diese Strategie ist auch die unsere. Die Tulsaer Polizei hat die Straßen um das Mayo herum abgeriegelt. Niemand, nicht einmal die Polizei oder das Militär, darf die Sperrzone betreten.«


  »Aber hat Neferet nicht noch Geiseln bei sich im Mayo?«, fragte Adam.


  »Ja. Bisher sind jedoch weder deren Zahl noch Identität bekannt. Ich weiß, dass sich viele Menschen derzeit Sorgen um Freunde und Angehörige machen. Wir haben eine Notrufnummer eingerichtet, bei der die Bevölkerung Erkundigungen einziehen und nach Vermissten fragen kann. Wir bitten darum, sich auf diesem Weg an uns zu wenden.«


  »Die Nummer wird gleich unten auf dem Bildschirm eingeblendet werden«, fügte Adam hinzu.


  »Vielen Dank«, schloss Marx, allerdings ohne sonderlich dankbar auszusehen.


  »Detective Marx, entschuldigen Sie die Frage, aber wenn niemand sich dem Mayo nähern darf, wie werden Sie dann gegen Neferet vorgehen?«


  »Ich werde gegen sie vorgehen, gemeinsam mit diesen Vampyren und Jungvampyren, die an meiner Seite kämpfen«, unterbrach Kalona. »Neferet ist eine von uns, also sind wir es, die sich ihr in den Weg stellen müssen.«


  Wir alle, einschließlich des Kameramanns, wandten uns dem geflügelten Unsterblichen zu.


  »Sie sind kein Vampyr, Kalona, ist das richtig?«, fragte Adam.


  »Korrekt.«


  »Was sind Sie dann?«


  Er zögerte keine Sekunde– er sagte es so locker, als rede er über sein gestriges Abendbrot. »Ich bin Kalona, der unsterbliche Bruder des Erebos. Einst, als die Erde noch jünger war, war ich Krieger und Geliebter der Göttin Nyx, aber durch eigenes Verschulden verlor ich dieses Privileg, musste die Anderwelt verlassen und auf Erden wandeln.«


  Es folgte ein langes, atemloses Schweigen. Dann fragte Adam: »Und was tun Sie hier?«


  Kalonas breite Schultern strafften sich, und er sah direkt in die Kamera. »Ich versuche für meine Fehler zu büßen und mir Nyx’ Vergebung zu verdienen.«


  »Okay.« Adam schluckte hörbar. »Scheint, als machten Sie das ganz gut. Sie haben Ihre Hohepriesterin, einige Jungvampyre, einen Polizeibeamten und mich gerettet. Wenn Sie es schaffen, Neferet aufzuhalten, nenne ich Sie in Zukunft Superman.«


  Kalonas volle Lippen zuckten. »Erzählen Sie das doch bitte auch Nyx, wenn Sie ihr zufällig begegnen.«


  »Mach ich.« Adam wandte sich an Thanatos. »Würden Sie gern noch etwas hinzufügen, Hohepriesterin? Gibt es eine Möglichkeit, wie die Bevölkerung behilflich sein kann?«


  »Ja. Sie alle können beten und uns positive Gedanken und Energie senden. Das House of Night wird sein Bestes tun, um die Bevölkerung von Tulsa zu beschützen, aber gegen etwas göttliche Hilfe haben wir nichts einzuwenden.«


  »Beten? Zu wem, zu Gott oder zu der Göttin?«, fragte Adam.


  »Nun, wie jeder es für richtig hält. Ich bin der Meinung, dass Gebete sich nicht um Semantik kümmern.«


  Adam lächelte. »Gute Ansicht, wirklich.« Er sah in die Kamera. »Dann lassen Sie uns alle dafür beten, dass Neferets Wahnsinn und das daraus resultierende Leid, das Tulsa derzeit erleben muss, bald zu einem Ende kommen. Soweit die neuesten Nachrichten zur Situation am Mayo, Adam Paluka berichtete. Bleiben Sie dran, Fox 23 wird Sie über die weiteren Entwicklungen auf dem Laufenden halten.«


  »Der Bruder von Erebos. Sehr interessant«, bemerkte Grandma, während Adam Thanatos und Kalona die Hand schüttelte und sich für das Interview bedankte.


  »Wusstest du, dass er Erebos’ Bruder ist?«, flüsterte Damien mir zu.


  »Äh, also, ja«, sagte ich leicht verlegen. »Er hat’s vor ein paar Tagen mal erwähnt.«


  »Aber seither war nicht grade viel Zeit, um darüber zu spekulieren«, fügte Stark hinzu.


  Damien rieb sich die Stirn. »Ich erinnere mich vage, dass in einem Sammelband alter Vamyprgedichte neben Erebos, dem Sohn der Sonne und Gefährte der Nyx, ab und zu auch ein Sohn des Mondes und Krieger der Nacht erwähnt wurde. Damals hielt ich das nur für weitere Bezeichnungen für Erebos, aber wenn ich jetzt daran zurückdenke, hörte es sich doch eher an, als wäre von zwei verschiedenen Unsterblichen die Rede gewesen.«


  »So wird Kalonas jahrhundertelanger Zorn etwas verständlicher«, warf Grandma ein.


  »Ja, erst Krieger und sogar Geliebter der Nyx zu sein und dann nicht mal mehr die Anderwelt betreten zu dürfen. Das muss schmerzen.« Mitfühlend beobachtete Damien Kalona.


  »Jetzt zerfließ nicht in Mitleid«, sagte Stark. »Er hat jahrhundertelang gemordet und vergewaltigt. Wer weiß, was er in der Anderwelt angestellt hatte, bevor er rausgeschmissen wurde.«


  »Jeder verdient eine zweite Chance, Tsi-ta-ga a-s-ha-ya«, ermahnte ihn Grandma, wobei sie ihn mit dem Cherokee-Spitznamen anredete, den sie ihm gegeben hatte– Kampfhahn. »Ich erinnere mich, dass vor nicht allzu langer Zeit du eine zweite Chance bekamst.«


  Stark senkte den Blick.


  Ich holte tief Luft und sagte: »Ich auch.«


  Fragend hob Grandma die Brauen.


  »Ich hab meine zweite Chance heute bekommen«, erklärte ich. Ich sah einen nach dem anderen meiner Freunde an. Dann kehrte mein Blick zu Stark zurück. »So einige von uns haben eine zweite Chance gebraucht und genutzt. Ich find’s schön, dass Kalona seine bei uns erhält.«


  Grandma legte mir die Hand auf den Arm. »Eines Tages solltest du ihm das sagen, U-we-tsi a-ge-hu-tsa. Du wirst überrascht sein, was deine Worte bewirken können.«


  
    
  


  Zehn


  
    Aphrodite


    »Wahnsinn! Ihr glaubt nicht, was gerade der Hit auf YouTube ist!« Nicole stürzte die Treppe vom Zuschauerraum zur Bühne herauf und schwenkte dabei wie eine Wilde ihr iPad.


    Aphrodite funkelte sie an und schob ihre Hand mit dem iPad weg. »Hör mal. Die Versammlung ist gerade zu Ende. Warst du etwa auf YouTube, während ich gesprochen habe?«


    Nicole verdrehte die Augen. »Jetzt komm schon. Du wirst es verkraften. Alle waren auf YouTube. Schau’s dir einfach an.« Sie hielt Aphrodite das iPad wieder entgegen.


    Aphrodite ignorierte es. »Wie kann jemand nur freiwillig Lehrer werden? Ich hasse Teenager.«


    Da drängte sich Stevie Rae an ihr vorbei und spähte auf den Bildschirm. »Du liebe Güte, ist das etwa Kalona? Auf YouTube?«


    »Was? Kalona?« Eilig kam Lenobia hinzu, Rephaim und Darius nur einen Moment später.


    »Na gut. Ich schaue es mir an. Nachdem ich gerade der gesamten Schülerschaft erzählen durfte, dass wir mal wieder die Welt retten müssen.« Aphrodite warf einen Blick auf den Bildschirm. Und glaubte ihren Augen nicht zu trauen. »Verflixt nochmal! Warum sagst du das erst jetzt? Stell das Scheißding laut!« Sie packte das iPad, setzte das Video an den Anfang zurück und fuhr die Lautstärke maximal hoch.


    Das Video war nicht professionell gemacht, aber es begann klar und deutlich. Zuerst sah man Thanatos. Sie stand vor einem vollkommen verschandelten Gebäude, das mit einer schleimig-schwarzen Haut überzogen zu sein schien. Mit angehaltenem Atem sahen sie alle zu, wie die Priesterin ihren Zauber sprach und sich ein Haufen wunderschöner glitzernder Kugeln in ihre Arme schmiegte. Als diese in den Himmel stiegen, blieb die Kamera auf Thanatos gerichtet.


    Im Hintergrund hörte man Neferet schreien: »Du hast keine Herrschaft über meinen Tempel, Todesmütterchen!«


    Die Kamera wurde geschwenkt, und jetzt sah man Neferet vor dem stehen, was nur das Mayo sein konnte.


    »Die hat so was von einen an der Erbse«, brüllte Stevie Rae.


    »Mehr fällt dir nicht ein, Landei?« Aphrodite war unfähig, die Augen vom Bildschirm zu nehmen.


    »Also, ich würde sagen, die ist jenseits von Gut und Böse«, murmelte Nicole.


    »Dich hat niemand–«, begann Aphrodite, aber da brach auf dem Bildschirm die Hölle los.


    »O Göttin, nein!«, keuchte Lenobia.


    Gebannt sahen sie alle zu, wie Neferet eine Woge aus Finsternis auf Thanatos und die anderen schleuderte.


    »Vater rettet sie!«, rief Rephaim.


    »Wie er sich bewegt«, murmelte Darius ehrfürchtig. »Diese Kraft, diese Schnelligkeit– unglaublich.«


    Aphrodite hatte keine Zeit, ihm zuzustimmen. Das Video endete damit, dass derjenige, der es drehte, in den Hummer der Schule sprang; trotzdem hatte er es noch geschafft zu filmen, wie Neferet und ihre blutigen Fäden der Finsternis zurück ins Mayo glitten.


    Dann folgte das Interview, und Aphrodite musste sich zwingen, ihren unattraktiv offen stehenden Mund zu schließen. Denn dort neben Thanatos, live auf Fox 23, saß in voller schwingenbewehrter Lebensgröße Kalona.


    »Ich bin Kalona, der unsterbliche Bruder des Erebos. Einst, als die Erde noch jünger war, war ich Krieger und Geliebter der Göttin Nyx, aber durch eigenes Verschulden verlor ich dieses Privileg und musste die Anderwelt verlassen und auf Erden wandeln.«


    Aphrodite hatte das Gefühl, ihr Gehirn müsse jeden Moment platzen. »Erebos’ Bruder? Der macht doch verdammt nochmal Witze!«


    »Es ist die Wahrheit«, bemerkte Darius ruhig, als das Video geendet hatte.


    Der Bildschirm wurde dunkel. Aphrodite starrte Darius an. »Das wusstest du?«


    »Ja, Kalona hat es einmal erwähnt– Zoey, Stark und mir gegenüber«, gab er zu.


    »Und keiner von euch hat es für wichtig genug befunden, um es uns anderen weiterzugeben?« Lenobia sah fast so sauer aus, wie Aphrodite sich fühlte.


    Darius zuckte mit den breiten Schultern. »Um ehrlich zu sein, ich habe nicht weiter darüber nachgedacht. Kalonas Glaubwürdigkeit hat sich bisher als mehr als fragwürdig erwiesen.«


    »Aber jetzt glaubst du ihm«, sagte Rephaim.


    Darius sah ihn an. »Ja, jetzt schon.«


    »Wusstest du, dass dein Daddy Erebos’ Bruder war?«, fragte Stevie Rae.


    Flattermann guckte ziemlich traurig. »Vater spricht nie von davor.«


    »Das heißt, du wusstest es nicht?«, fragte Aphrodite.


    »Korrekt.« Jetzt klang er auf unheimliche Weise wie sein Vater.


    »Das ändert aber einiges«, sagte Lenobia.


    »Ja, und zwar hammermäßig.« Nicole nickte so heftig wie ein Wackeldackel. »Das heißt, wir haben nicht nur Nyx’ Krieger im Team, er ist auch noch ein Gott!«


    »Sorry, nein«, widersprach Aphrodite trocken. »Das heißt, wir haben Nyx’ Exkrieger im Team, der hochkant aus der Anderwelt geschmissen wurde, sich seither ständig zum Gott aufspielen wollte und dabei jedes Mal auf die Nase fiel. Das ist nicht ganz so der Hammer.«


    »Er versucht es doch wiedergutzumachen«, lenkte Rephaim ein.


    »Und er hat Thanatos und die anderen gerettet«, fügte Darius hinzu.


    »Keine Chance. Ich trete nicht blindlings in den Kalona-Fanclub ein.«


    Flattermann zeigte auf den dunklen iPad-Bildschirm. »Blind ist, wer etwas ignoriert, was er direkt vor Augen hat.«


    »Und ich glaube, es gibt noch verdammt viel, was wir nicht über Kalona wissen.« Sie bedachte Darius mit einem harten Blick. »Oder was zumindest die meisten von uns nicht wissen. So, wenn ihr nichts Besseres zu tun habt, dann trommelt doch bitte alle Jungvampyre zusammen, von denen ihr glaubt, sie könnten kriegerische Talente haben. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Thanatos wissen will, wie stark unsere Streitkräfte sind. So wie das grade aussah, hab ich das dumme Gefühl, dass Neferet sich nicht von Erebos’ Bruder beeindrucken lassen wird.« Sie schlug sich auf die Stirn und fügte hinzu: »Ach, halt. Neferet kennt Kalonas Lebensgeschichte wahrscheinlich in- und auswendig, wie ja praktisch jeder abgesehen von mir.« Sie warf ihr Haar zurück und stöckelte davon.


    Erst als sie den großen Hörsaal verlassen hatte, verlangsamte sie. Jetzt ließ sie ihrem Verstand Zeit, ihre Gefühle einzuholen. Ihr Herz hämmerte, und ihr war übel. Sie war wütend. Scheißwütend. Nein, das stimmt nicht. Ich bin nicht wütend. Ich bin durcheinander und enttäuscht.


    Mit einem tiefen Seufzer setzte sich Aphrodite auf eine Bank, die von einer knospenden Eiche beschattet wurde. Mit zitternder Hand strich sie sich das schwere blonde Haar aus dem Gesicht.


    Darius hatte ihr etwas vorenthalten– etwas Wichtiges. Bis zu diesem Moment hatte sie geglaubt, er wäre anders als alle anderen Männer auf der Welt. Ehrlich. Loyal. Und vor allem hatte sie geglaubt, er liebte sie so, dass er sie nie anlügen oder ihr etwas vorenthalten würde.


    Wie sehr jemand einen liebte, ließ sich am besten feststellen, indem man seine Lügen zählte. Das wusste sie, weil sie ihre Kindheit damit verbracht hatte, zu beobachten, wie die Lügenliste zwischen ihren Eltern immer länger geworden war. Nach außen hatten sie sich als perfektes Paar präsentiert, aber in Wahrheit hassten sie einander fast so sehr, wie sie ihre Tochter hassten. Abseits der Öffentlichkeit hatten sie völlig getrennte Leben gelebt– über ein Jahrzehnt lang hatten sie nicht mehr im selben Zimmer geschlafen, geschweige denn sich etwas anvertraut. Dafür hatten sie sich tagtäglich angelogen.


    Schon mit acht Jahren hatte Aphrodite sich geschworen, dass sie niemals in so etwas wie die Ehe ihrer Eltern hineinrutschen würde. Himmel, bis sie Darius getroffen hatte, war sie keinem Typen überhaupt nahe gekommen. Sie hatte niemanden an sich herangelassen, so dass es keine Rolle spielte, ob er sie anlog oder nicht. Sie hatte dafür gesorgt, dass sie ihn zuerst anlog. Ihn zuerst betrog. Dass sie diejenige war, die schließlich Schluss machte.


    »Ich kann deine Traurigkeit spüren, meine Schöne. Bitte sprich mit mir.«


    Sie sah auf. Aber sie erwiderte Darius’ Blick nicht, sondern starrte ihm über die Schulter. »Worüber?«


    Er setzte sich neben sie und wischte ihr mit dem Handrücken sanft eine Träne von der Wange. Sie schrak zurück und wischte sich eilig selbst die andere Wange ab. Sie hatte nicht mal gemerkt, dass sie weinte!


    »Ich würde gern über uns reden«, flüsterte er.


    »Ach was? Willst du nicht lieber einfach weitermachen wie bisher– so tun, als wolltest du mich ›lieben bis ans Ende der Zeit‹?«, zitierte sie sarkastisch.


    »Das war nie eine Option. Das weißt du, Aphrodite«, antwortete er ruhig und ernst.


    Sie wollte ihn ohrfeigen– ihm wehtun–, ihn dazu bringen, auch nur ein bisschen von der Angst zu empfinden, die sie selbst verspürte. Aber sie griff nicht zu Gewalt. Das hätte bedeutet, dass sie die Kontrolle verlor. Dass sie so wurde wie ihre Mutter. Stattdessen verletzte Aphrodite ihn mit Worten.


    »Woher zum Teufel soll ich das wissen? Ich kann nicht in deinen Kopf reinschauen. Ich hab nicht mal Zugang zu deinen Gefühlen, wie eine echte Priesterin das hätte. Aber scheiß drauf. Ist egal. Alles ist wunderbar, und wir haben sowieso alle Hände voll zu tun, weil die Finsternis wie üblich mal wieder versucht, die Weltherrschaft zu übernehmen.«


    »Die Finsternis wird warten müssen, denn meine Welt bist du, und wenn ich dich verliere, verliere ich mich selbst.«


    Aphrodite wollte aufstehen und weggehen, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Sie wollte sich innerlich verhärten, wie früher, als das noch ihr großer Schutz gewesen war. Bevor diese Scheiße über sie hereingebrochen war, die sich Zoey und Streberclique und Darius nannte. All das wollte sie tun, aber irgendwie hatte Darius genau das Richtige gesagt. Dies führte dazu, dass ihre Beine ausnahmsweise auf ihr Herz hörten statt auf ihren Verstand.


    Sie sah ihm in die Augen. »Du hast mich angelogen.«


    »Nein, meine Schöne. Ich habe nur etwas nicht erwähnt.«


    »Warum? Warum hast du’s mir vorenthalten? Dass Kalona Erebos’ Bruder ist. Das ist verdammt wichtig!«


    »Solange Kalona das sagt, ist es belanglos. Wichtig bist allein du und was du sagst.«


    Aphrodite krauste die Stirn. »Ich? Was soll das denn wieder heißen? Nicht ein einziges Mal hab ich mich auch nur annähernd dazu geäußert, ob Kalona und Erebos irgendwie verwandt sein könnten.«


    Darius lächelte, bedächtig und liebevoll. »Genau das meine ich. Wenn du, meine wunderschöne begabte Prophetin, nie Einsicht in Kalonas Vergangenheit gewonnen hast, warum sollte ich dann etwas erwähnen, was der geflügelte Unsterbliche einmal achtlos fallen ließ? Ich glaube, wenn es für uns wichtig wäre zu wissen, dass Kalona Erebos’ Bruder ist, dann hättest du mir das gesagt, Aphrodite.«


    Sie schüttelte den Kopf, weil ihr plötzlich schwindelte, als sie begriff, was Darius da sagte.


    Er nahm ihre Hand. »Habe ich dir heute schon gesagt, wie sehr ich dich liebe?«


    »N-nein«, flüsterte sie und dachte: Bitte sag es nicht, wenn du es nicht auch wirklich so meinst– bitte, bitte nicht.


    »Ich liebe dich aus tiefstem Herzen«, sagte er.


    Tränen rannen ihr über die Wangen, aber sie wandte den Blick nicht ab.


    »Hab keine Angst«, besänftigte er sie.


    »Hab ich aber«, gab sie zu. »Es macht mir immer noch Angst.«


    »Mir auch, aber mit dir zusammen zu sein– wirklich zusammen zu sein, nicht nur zu tun als ob, um nicht zu riskieren, dass mir das Herz bricht– ist es wert, sich dieser Angst zu stellen und sie zu überwinden.«


    »Aber du bist ein Krieger. Ich bin nichts, jedenfalls nichts Richtiges. Ich bin nur…« Ihre Stimme versagte. Sie konnte die Worte nicht aussprechen, die ihren Geist füllten: Ich bin nur die Tochter einer schrecklichen Frau, die mich gelehrt hat zu hassen und niemals, niemals der Liebe zu vertrauen.


    »Du bist die tapferste Person, die ich kenne«, sagte er feierlich. »Und du bist nicht deine Mutter und wirst es niemals sein.«


    »Und du wirst mich niemals anlügen.« Sie formulierte es nicht als Frage.


    Aber er ließ sich vor der Bank auf ein Knie nieder und drückte ihre Hand gegen sein Herz. »Aphrodite, Prophetin der Nyx, ich gebe dir meinen Eid, dass ich dich niemals anlügen werde. Sollte ich jemals nicht die Wahrheit zu dir sprechen, so soll mich die Erde verschlingen und mein Geist nie den Weg in die Anderwelt finden.«


    Aphrodite durchlief ein unsäglicher Schauder. Sie packte ihn und zog ihn an sich. »Nein, nicht weiterreden! Jeder kann mal aus Versehen lügen, jeder! Ich nehme diesen Eid nicht an!«


    Darius lehnte sich zurück, nahm ihre zitternden Schultern in die Hände und lächelte. »Aber ich bin nicht jeder. Ich bin dein Krieger. Dein Geliebter. Dein Gemahl. Ich schwöre dir, dass ich dich niemals anlügen werde, weil dich das tiefer treffen würde, als du ertragen könntest. Und es ist mir lieber, die Erde verschlingt mich, als dir das anzutun.«


    Während sie ihn anstarrte und sah, wie ernst es ihm war, löste sich etwas in ihr– etwas Kleines, Scharfes, das sehr, sehr lange tief in ihr gesteckt hatte. Sie keuchte auf, atmete tief durch und ließ es gehen.


    »Sie ist weg«, flüsterte sie.


    »Wer ist weg, meine Schöne?«


    »Meine Angst. Sie ist weg, Darius. Du hast sie vertrieben.« Aphrodite wusste, dass sie jung und dämlich klang. Es war ihr egal. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie keine Angst, das zu verlieren, was sie liebte. »Ich kann dich nicht verlieren!«, entfuhr es ihr.


    Er lächelte wieder. »Nein. Du wirst mich nie verlieren. Und ich habe deine Angst nicht vertrieben. Du hast sie losgelassen.«


    »Oh«, sagte sie. Endlich verstand sie. »Sorry, dass es so lange gedauert hat.«


    »Es hat genau so lange gedauert wie nötig, und ich bedauere keinen Augenblick dieser Zeit.«


    Und dann küsste Darius sie, und zum ersten Mal in ihrem Leben war Aphrodite vollkommen glücklich. Bis sie Aurox’ Stimme hörte.


    »Darius! Da bist du ja. Komm schnell. Sie stehen vor dem Tor!«


    An Darius’ Schulter gelehnt, funkelte Aphrodite Aurox an. »Falls du diesen Augenblick kaputtgemacht hast, weil Z und die Streberclique wieder da sind, mach ich Roastbeef aus–«


    »Nicht Zoey! Menschen! Vor dem Tor stehen Menschen und bitten darum, eingelassen zu werden. Sie wollen, dass wir sie vor Neferet beschützen!«


    »Nun, in diesem Fall sollten wir sie wohl hereinlassen, denke ich.« Darius stand auf und hielt Aphrodite die Hand hin. »Meinst du nicht, meine Schöne?«


    Sie seufzte. »Na schön. Solange keine Politiker dabei sind…«

  


  
    
  


  Elf


  
    Zoey


    »Oh, Mist! Ein Mob? Das hat uns gerade noch gefehlt«, seufzte ich frustriert, als nach der Kreuzung der 21sten Straße und Utica die Schule in Sicht kam.


    Der Anblick wirkte total seltsam. Es war inzwischen nach Mitternacht und die Straße dunkel. Sie hätte auch leer sein sollen, aber das große eiserne Tor der Schule stand offen, und noch zehn Meter davor drängten sich massenhaft Menschen. Die beiden Gaslaternen in den verwitterten Kupfergehäusen warfen flackernde Halbkreise aus Licht und Schatten über sie. Die Menschentraube dehnte sich nach rechts und links bis auf den Bürgersteig aus. Und jenseits der Reichweite der Laternen sah man die dunklen Umrisse geparkter Autos, die verlassen und völlig fehl am Platz wirkten.


    »Sieht jemand was?«, fragte Shaunee, die von hinten den Kopf zwischen mir und Stark hindurchstreckte, um bessere Sicht zu haben.


    »Halten Sie an«, forderte Kalona. »Ich werde mich darum kümmern!«


    »Nein!«, riefen Marx und Grandma im Chor.


    »Sie wirken nicht wütend«, sagte Thanatos.


    Detective Marx hielt an und fuhr sein Fenster herunter. Wir alle lauschten gespannt. Schließlich sagte er: »Sehen kann ich nicht viel, aber schreien oder rufen tut dort niemand.«


    »Meine Nachtsicht ist besser als Ihre«, bemerkte Thanatos, »und soweit ich sehe, wird weder gedrängelt noch panisch durcheinandergerannt. Alles wirkt bemerkenswert ruhig.«


    »Na gut, gehen wir lieber auf Nummer Sicher und zeigen wir ihnen deutlich, auf welcher Seite des Gesetzes das House of Night steht.« Der Detective nahm das aufsetzbare Blaulicht, das er aus der ONEOK-Zentrale mitgenommen hatte, klatschte es aufs Dach des Hummer und schaltete es ein.


    Sofort fing das blau-rote Licht an zu blinken, das man nur zu gut kennt, wenn man zum Beispiel an der Kreuzung 101ste Straße/Lynn Lane mal das Stoppschild nicht beachtet hat. Nicht, dass ich damit schon nähere Erfahrung gemacht hätte– ich will damit nur sagen, es war total komisch, in dem Polizeiwagen zu sitzen, als das Ding losging.


    Marx drückte einen weiteren Knopf, und die noch scheußlichere Sirene heulte zweimal auf. Beides zusammen wirkte hervorragend. In die Menge kam Bewegung, alle drehten sich zu uns um. Und im nächsten Moment teilte die Masse sich und ließ den Hummer problemlos zur Einfahrt durch. Dort, wo eigentlich das geschlossene Tor hätte sein sollen, standen Aphrodite, Darius, Stevie Rae, Rephaim, Lenobia und Aurox.


    »Was machen die da bloß?«, sprach Stark unser aller Frage aus.


    »Klug handeln, hoffe ich«, zischte Thanatos.


    Im Stillen stimmte ich ihr zu und musterte zuerst Aphrodite. Falls sie genervt wirkte und/oder einen Drink in der Hand hielt, war das ein schlechtes Zeichen– egal ob Geschrei oder nicht. Aber sie sah nur verwirrt aus. Also, so richtig verwirrt. Sie hatte eine Hand in die Hüfte gestemmt und zuckte mit den Schultern. Lenobia neben ihr schien eingehend mit jemandem in der Menge zu sprechen, den ich nicht sehen konnte.


    »Aphrodite wirkt konfus, aber nicht beunruhigt«, sprach ich meine Beobachtung laut aus. »Und Lenobia kommt mir auch ziemlich gelassen vor. So schlimm kann’s also nicht sein.«


    »Da sind Schwester Mary Angela und Schwester Emily!«, rief Grandma und winkte. »Ach, und da stehen ja noch viel mehr Nonnen. Wenn die in der Menge sind, ist es sicherlich kein Mob.«


    »Gute Theorie, aber wir fahren lieber ins Schulgelände hinein und steigen dort aus«, sagte Detective Marx. »Und niemand von euch geht wieder durch das Tor, egal wer oder was euch von draußen ruft.«


    Grandma setzte ihr missbilligendes Gesicht auf, aber Thanatos kam ihr zuvor. »Einverstanden, Detective.«


    Ich war sehr erleichtert. Okay, vielleicht lag es daran, dass ich noch keine vierundzwanzig Stunden aus dem Knast wieder draußen war, aber beim Anblick des Menschenauflaufs vor dem Tor– auch wenn es ein friedlicher Auflauf vertrauter Menschen zu sein schien– verkrampfte sich mir der Magen. Ganz zu schweigen davon, dass erst an diesem Abend Neferet haufenweise zerfetzte Leichenteile vom Dach des Mayo geworfen hatte. Ich hatte nicht vor, gegen Thanatos’ und Marx’ Anweisungen zu verstoßen. Überhaupt hoffte ich, dass es endlich ein Ende mit meinen Verstößen hatte und vor mir ein langes, langweiliges Leben ohne nervösen Durchfall lag.


    Und dann stieg Kalona aus dem Hummer.


    »Hey, ist das der geflügelte Typ?«, rief jemand aus der Menge.


    »Wow! Der Sohn des Erebos!«, rief jemand anders– was erstens nicht stimmte, zweitens betonte er Erebos so falsch, dass es klang wie Airbus.


    Stark musste sich alle Mühe geben, einen Lachanfall als Husten zu tarnen. Ich gab ihm einen Rippenstoß, und er hauchte mir hinreißend badboymäßig »Airbus« ins Ohr. Ich verdrehte die Augen.


    Detective Marx hob resolut die Hände. »Okay, okay. Hier gibt es nichts zu sehen. Gehen Sie weiter, und blockieren Sie nicht diese Einfahrt.«


    »Machen Sie sich keine Sorgen, Detective.« Lächelnd trat eine hochgewachsene Nonne im Habit vor. »Wir wollen nicht die Einfahrt blockieren. Wir bitten nur um Einlass in die Schule.« Ihr Lächeln wurde mütterlich. »Schön, Sie mal wieder zu sehen, Kevin.«


    »Schwester Mary Angela, Ma’am.« Detective Marx tippte sich höflich mit zwei Fingern an einen unsichtbaren Hut. »Sie sind ziemlich spät dran mit Ihrem Besuch, die Damen.«


    »Oh, das ist kein schlichter Besuch«, erwiderte sie kryptisch.


    Ehe Marx ihr weitere Fragen stellen konnte, ging Grandma um ihn herum auf die Nonne zu. »Mary Angela, ich habe erst vorhin an dich gedacht.« Die beiden umarmten sich kurz.


    Dann lachte die Nonne und sagte laut genug, dass es für einen Großteil der Menge zu hören sein musste: »Wann denn? Bevor oder nachdem ihr von der Finsternis angegriffen wurdet? Du erlebst so spannende Dinge, Sylvia.«


    Aphrodite, die zu uns getreten war, schnaubte. »Es gibt gesündere Freizeitangebote für Senioren.«


    »Für uns wüsste ich auch welche«, flüsterte ich Stark zu.


    Als hätte sie uns gehört, lächelte Grandma. »Danach. Als Thanatos uns dazu aufrief, durch Gebete zu helfen.«


    »Ah, welch schöner Zufall. Genau aus diesem Grund sind wir hier.«


    »Bitte erklären Sie sich doch, Schwester«, bat Thanatos. Mir fiel auf, dass sie nicht mit Grandma zu den Nonnen gegangen war. Und Kalona klebte an ihrer Seite, als erwartete er, dass jeden Moment wieder Tentakel der Finsternis auf uns zugeschossen kamen.


    »Meine Scheiße, jetzt kommt endlich zur Sache«, murmelte Aphrodite. Dann stapfte sie entschlossen nach vorn. »Sie bitten um Schutz.«


    Ich folgte ihr, aber langsamer, weil Stark mich am Ellbogen zurückhielt.


    »Ich glaube, das korrekte Wort dafür ist Asyl«, sagte Lenobia.


    »Sie meinen: das politisch korrekte Wort«, sagte Aphrodite.


    »Wenn wir politisch korrekt wären, ständen wir nicht hier.« Vom Rand des Lichtkreises her näherte sich eine zierliche Frau, gefolgt von einem schlanken Mann, und stellte sich neben Schwester Mary Angela. Höflich nickte sie Thanatos zu. »Shalom, Hohepriesterin.«


    »Friede sei mit Ihnen, Rabbi Margaret.«


    Nun, da sie mehr im Licht standen, kamen die beiden mir vage bekannt vor.


    »Und Friede auch mit Ihnen, Rabbi Steven. Ich freue mich sehr, unsere Nachbarn vom Temple Israel hier zu sehen.«


    Ach, jetzt erkannte ich sie. Es war das Rabbinerpaar Margaret und Steven Bernstein, das seit kurzem den Temple Israel leitete, der buchstäblich Rücken an Rücken zum House of Night stand. Ich erinnerte mich, wie begeistert sie an unserem Tag der offenen Tür von Grandmas Keksen gewesen waren. Das war gewesen, bevor die Nacht in Tod und Schrecken geendet hatte.


    »Und Sie suchen wirklich Asyl bei uns?«, fragte Thanatos die beiden, aber ihre Stimme trug weit durch die Menge.


    »So ist es«, sagte die Rabbinerin, und ihr Mann und die nächststehenden Leute nickten bestätigend.


    »Auch das Benediktinerinnenkonvent bittet um Asyl«, erklärte Schwester Mary Angela.


    »Genau wie die All-Souls-Gemeinde der Unitarier-Universalisten«, fügte eine ältere Frau hinzu und trat ins Licht. Sie hatte langes, schon farblos werdendes blondes Haar, aber ihre Augen waren so blau, dass sie selbst in dem schwachen Licht leuchteten wie Aquamarine. Ohne sich um Detective Marx’ finsteren Blick zu kümmern, ging sie auf Thanatos zu und hielt ihr die Hand hin. »Höchste Zeit, dass wir uns kennenlernen. Ich bin Susanne Grimms, Leiterin der The-Point-Gottesdienste in der All-Souls-Kirche. Wie gesagt, auch wir bitten um Asyl.«


    Thanatos zögerte. Sie sah Lenobia an, die ihr zulächelte. Dann blickte sie zu Kalona hinüber. Er runzelte die Stirn. Und dann warf sie zu meiner Überraschung über die Schulter einen Blick auf mich. Ich sah ihr in die Augen und tat, was mein Bauchgefühl mir riet– ich lächelte und nickte.


    Thanatos drehte sich zu Susanne Grimms um. Sie umfasste deren Unterarm zum vampyrischen Gruß und sagte mit erhobener Stimme, in der die Macht der Göttin schwang: »Als Hohepriesterin des House of Night von Tulsa heiße ich Sie willkommen und gewähre allen Schutzsuchenden gern Asyl!«


    Neben mir seufzte Stark und murmelte: »Na, das kann ja heiter werden.«

  


  Zoey


  »Nein, Bobby! Zum letzten Mal: Du darfst die Flügel von dem großen Mann nicht anfassen.« Eine ziemlich kaputt aussehende Frau zog ein Kleinkind zurück, das mit ausgestreckten Armen über den Sandboden der Sporthalle auf Kalona zuwackelte.


  Ich biss mir auf die Lippe, um nicht loszukichern, als der geflügelte Unsterbliche mit einem verärgerten Grunzen den klebrigen Stummelfingern auswich. Das Kleinkind versuchte sich sofort wieder aus den Armen seiner todmüden Mutter zu befreien. Kalona drückte sich schnell an ihrer anderen Seite vorbei.


  Wie immer, wenn Kalona auftauchte, lag sofort alle Aufmerksamkeit auf ihm. Es strengte ihn sichtlich an und er sah müde aus. Seltsamerweise waren seine Wunden noch nicht ganz verheilt, sondern noch als knallrote Streifen und eingezogene Löcher sichtbar. Ich dachte gerade, dass er vielleicht länger auf dem Dach des ONEOK-Hauses hätte bleiben sollen, da lenkte Aphrodite meine Aufmerksamkeit auf etwas anderes.


  »Z, Landei, kommt mal rüber!«, rief sie uns zu. Stevie Rae und ich setzten den Wasserkanister ab, den wir zu zweit in die Halle getragen hatten, und folgten ihr an die gegenüberliegende Wand in einen kleinen Alkoven mit einer Nyxstatue.


  »Jessesmaria, bin ich kaputt«, sagte Stevie Rae.


  »O ja«, stimmte ich zu.


  Aphrodite warf uns je eine Dose Cola zu. »Kleine Stärkung. Haben wir uns verdient.« Und dann erschütterte sie mein Weltbild völlig, indem sie sich selbst auch eine Dose öffnete.


  »Einen Softdrink? Du? Ich dachte, du hasst so was.«


  »Tue ich auch. Das hier ist auch kein Softdrink, brr! Es ist Sekt.« Zufrieden steckte sie einen dünnen Strohhalm, der an der Seite geklebt hatte, in die schlanke pinkfarbene Dose.


  »Dosensekt. So was gibt’s?«, staunte Stevie Rae.


  »Ja, bei zivilisierten Leuten gibt’s so was.«


  »Ich kannte das auch nicht«, schaltete ich mich ein.


  »Sag ich doch.« Sie ließ den Blick zu Kalona wandern, der mitten in der Halle stand, offensichtlich nach jemandem Ausschau hielt und dabei versuchte, die Blicke der Leute zu ignorieren.


  »Kalona plus Kinder gleich Apokalypse«, grinste sie.


  »Ganz deiner Meinung. Sagt mal, findet ihr auch, dass er müde aussieht?«


  Aphrodite schnaubte. »Wir alle sehen müde aus.«


  »Ich find, er sieht aus wie immer, nur ’n bissl kaputt, deshalb war’s wohl gemein von mir, dass ich’s witzig gefunden hätte, wenn das Kind ihm ’ne Feder ausgerupft hätte.«


  »Kalona ist ein Unsterblicher. Ihm geht es gut, und wenn dieses Kind ihm eine Feder ausrupft, falle ich um vor Lachen. Ob man es dazu bringen kann, noch einen Versuch zu wagen? Oder die Mutter, dass sie es ihm erlaubt? Was meint ihr, mag sie Mimosas?«


  »Die Mom kann garantiert ’ne Mimosa brauchen– ohne den O-Saft«, schätzte Stevie Rae. »Bestimmt würd’ sie eine von deinen Dosen da nehmen.«


  »Ich sage das nicht oft, weil es meistens nicht zutrifft, aber du hast recht, Stevie Rae. Nur glaube ich, eine Dose reicht da nicht aus. Das ist schon ein Fall für die gute alte Witwe Clicquot.«


  »Witwe Clicquot? Wo kommt ’n die her, vom Temple Israel?«


  Aphrodite schüttelte mitleidig den Kopf. »Du arme Hinterwäldlerin.«


  Kalona hatte es an dem Kleinkind vorbei geschafft und sah sich weiter suchend um. Puh, jetzt schien er in unsere Richtung zu steuern. »Der kommt aber nicht hierher, oder?«


  »Was soll ich sagen? Ich glaube schon«, flüsterte Aphrodite.


  »Wie ’ne überdimensionale Brieftaube«, murmelte Stevie Rae.


  Ich gähnte und sah auf die Uhr oben in der Halle. Es war halb sechs Uhr morgens. Bis Sonnenaufgang war es noch etwas über eine Stunde, und ausnahmsweise konnte ich mühelos nachvollziehen, wie sich die roten Jungvampyre um diese Tageszeit fühlten. »Gehen wir ihm entgegen?«


  »Um ihn vor den Menschen zu retten? Warum sollten wir?«


  »Du sagst es«, nickte Stevie Rae.


  Ich zuckte mit den Schultern und gähnte wieder. »Von mir aus. Bin sowieso zu kaputt, um mich zu bewegen.«


  Thanatos hatte entschieden, dass die Menschen (und das waren ganz schön viele) am besten im größten Gebäude auf dem Schulgelände unterkommen sollten, also in der Sporthalle. Die Idee war gut– die Halle war riesig, und so unter einem Dach waren sie am besten zu beaufsichtigen. Nur bestand der größte Teil des Hallenbodens aus Sand, weil das der beste Untergrund für das Kriegertraining war. Jetzt war das echt ätzend. Vor allem in Kombination mit Schlafsäcken und müden, verängstigten, schlecht gelaunten, gaffenden Menschen. Also hatten wir alle (sprich, fast jeder auf dem Campus außer Thanatos, Grandma, Detective Marx und den religiösen Führern) die letzten Stunden damit verbracht, Planen auszubreiten und auf diese Art aus dem Trainingsbereich etwas zu machen, was langsam auszusehen begann wie ein notdürftiger Tornado-Schutzbunker. Viel gemütlicher war das zwar nicht, aber immerhin weniger sandig. Durch die Planen war die Halle außerdem mehr oder weniger in Schlafbereiche für die einzelnen Familien unterteilt.


  Aphrodite stieß mich mit der Schulter an. »Schau mal. Dieser Rabbi hat sich Kalona gegriffen. Wahrscheinlich stellt er ihm alle möglichen wilden Fragen zur Thora.«


  »Da ist Kalona selber schuld. Könnte ja auch mal ’n Hemd anziehen.«


  »Wirklich. Was läuft er auch immer so unzüchtig rum«, stimmte sie mir zu.


  Stevie Rae streckte den Zeigefinger aus. »Hey, Leute, schaut mal. Shaylin und Nicole haben sich schon total dick angefreundet. Find ich gut. Nicole hat sich echt verändert, und Shaylin kann eine ABF brauchen, vor allem nachdem du wie ’ne Irre auf sie los bist, Z.« Eilig fügte sie hinzu: »Sorry, war nicht fies gemeint oder so.«


  Ich seufzte. »Schon gut. Ich bin ja wirklich wie ’ne Irre auf sie losgegangen, und ich bin auch froh, dass sie eine ABF hat.«


  Aphrodite und ich drehten die Köpfe und betrachteten die beiden dunkelhaarigen Mädchen. Sie waren dabei, ihre Schlafsäcke nebeneinander auszubreiten und wirkten tatsächlich extrem vertraut miteinander: ihre Schultern berührten sich, sie sahen sich immer wieder an. Als Nicole die Hand ausstreckte und Shaylin eine Haarsträhne aus dem Gesicht schob, hob ich die Augenbrauen. Wie sie Shaylins Wange dabei streichelte, erinnerte mich irgendwie an Stark, wenn er manchmal mit mir flirtete.


  Ich räusperte mich. »Ähem. Ja, die sind echt eng miteinander.«


  Stevie Rae strahlte mich an. »’Ne ABF zu haben ist so toll!«


  »Äh, Stevie Rae…« Ich beobachtete weiter die Berührungen und Blicke, die zwischen Shaylin und Nicole hin- und hergingen. »Das sieht fast so aus, als–«


  »Verfickt nochmal, Z. Du hast Shaylin so geschockt, dass sie lesbisch wurde.«


  »Ach du liebe Güte.« Stevie Raes Augen weiteten sich zu doppelter Größe, als Nicole Shaylin einen raschen Kuss auf den Nacken gab. »Kann man Leute so schocken, dass sie lesbisch werden?«


  »Hallo, Landei. Bist du sicher, dass du nicht behindi bist?«


  »Du weißt, wie ich das find, wenn man so was sagt.«


  »Und du weißt, dass mir das am Arsch vorbeigeht.«


  »Und ihr beide wisst, dass mir der Kopf platzt, wenn ihr euch kabbelt. Aphrodite, du lästerst bitte nicht über Shaylin und Nicole. Die dürfen lieben, wen sie wollen. Und Stevie Rae, nein, man kann niemanden so schocken, dass er lesbisch wird. Himmel nochmal.«


  »Hey, von mir aus können sie lieben und Sex haben, mit wem sie wollen, aber das hier wird garantiert herrlich.« Aphrodite zeigte ein Stück hinter Shaylins und Nicoles Liebesnest. »Da kommt Clark Kent, genau im richtigen Moment. Ich glaube, er hat den Kuss gesehen.«


  »Jep«, pflichtete Stevie Rae bei. »Todsicher. Schaut ihn euch an.«


  »Verdattert– so würde Grandma das nennen«, sagte ich. »Total verdattert. Ich find’s auch witzig, auch wenn Gaffen eigentlich nicht anständig ist.«


  »Wie bitte? Ich würde das gern aufnehmen und ’ne Endlosschleife daraus machen.«


  Erik war schon dabei, mit Shaylin zu reden. Selbst aus der Entfernung sah ich, dass er sein Tausend-Watt-Filmstar-Lächeln aufgesetzt hatte.


  »Ich weiß, was für’n Depp er sein kann, aber ihr müsst zugeben, schnucklig isser schon«, seufzte Stevie Rae. »Nich so wie Rephaim, aber doch.«


  Aphrodite hustete übertrieben.


  Nicole ließ sich aber nicht beirren. Sie blieb neben Shaylin sitzen, schlang ihr den Arm um die zierliche Taille und sah Erik mit unverhohlener Eifersucht an.


  »War ja klar, dass Nicole der Kerl ist«, bemerkte Aphrodite.


  »Erik fällt gleich das Grübchen aus dem Kinn«, grinste ich.


  Da stand mit einem Mal Kalona vor uns. »Zoey, Stevie Rae, Aphrodite, Thanatos wünscht euch zu sehen. Sie bittet euch, ins Konferenzzimmer zu kommen. Sobald ihr damit fertig seid, den Menschen zuzuschauen.« Er warf einen bedeutsamen Blick in Richtung der Nicht-Menschen, von denen wir gefesselt gewesen waren.


  Bei seinem Erscheinen zuckten wir alle drei schuldbewusst zusammen.


  Wie üblich erholte Aphrodite sich als Erste. »Nyx und dem Herrgott sei Dank, dass wir hier vor Sonnenaufgang rauskommen. Ich werde noch tagelang Sand in meinen tollen Jimmy-Choo-Glitzerballerinas haben. Prophezeien ist doch deutlich mehr mein Ding als Sachen schleppen.« Sie warf ihr Haar zurück, stolzierte Richtung Tür und saugte dabei hörbar den Rest Sekt durch den Strohhalm.


  »Okay, äh, danke«, sagte ich etwas verlegen. »Sollen Stark und Darius und Rephaim auch kommen?«


  »Die Männer haben noch zu tun.« Kalona sah zu unseren drei ›Männern‹ hinüber, die dabei waren, eine gigantische Plane auszurollen.


  »Okidoki, dann verschwinden wir mal.« Stevie Rae winkte Rephaim zu.


  Ich schenkte Stark einen raschen Luftkuss und folgte ihr nach draußen.


  
    
  


  Zwölf


  
    Zoey


    Im Flur vor dem Konferenzzimmer standen Schwester Mary Angela, der weibliche Rabbi Bernstein und die Pfarrerin, oder wie man sie nennen sollte, von der All-Souls-Gemeinde.


    »Zoey, Stevie Rae, Aphrodite«, begrüßte die Nonne uns und zeigte auf die beiden anderen Frauen. »Das sind Rabbi Margaret Bernstein und Susanne Grimms.«


    »Guten Morgen«, wünschten wir mehr oder weniger im Chor.


    Die Frauen wirkten alle müde, lächelten aber. »Ich freue mich, euch kennenzulernen und hier willkommen zu sein«, sagte Rabbi Bernsein.


    »Ja. Und vielen Dank für die Arbeit, die es euch gekostet haben muss, alle unterzubringen«, fügte Susanne Grimms hinzu.


    Wir erwiderten irgendwas Höfliches. Als die drei sich zum Gehen drehten, wandte Schwester Mary Angela sich noch einmal an mich. »Viel Glück, Zoey.«


    »Die weiß was, was wir nicht wissen«, flüsterte Aphrodite.


    Ich nickte zustimmend und ging auf die Tür des Konferenzzimmers zu. Dort rasselte ich fast mit Shaunee zusammen, die um die Ecke kam und überallhin schaute, nur nicht auf den Weg.


    »Himmel, pass doch auf!« Ich packte sie am Arm, weil wir sonst beide hingefallen wären.


    »Was düst du denn so durch die Gegend?«, fragte Stevie Rae. »Meine Mama würde sagen, du hast ’nen Affenzahn drauf.«


    Shaunee hob eine Augenbraue. »Lieber einen Affenzahn als keine Katze mehr. Habt ihr Beelzebub irgendwo gesehen?«


    Ich war überglücklich gewesen, als ich nach meiner Heimkehr aus dem Gefängnis festgestellt hatte, dass Shaunee und Kramisha all unsere Katzen (und natürlich auch Duchess) aus dem Bahnhof wieder ins House of Night geholt hatten. Als ich in mein Zimmer gegangen war, um mich umzuziehen, war Nala sofort auf mich zugeschossen gekommen. Aber kaum drückte ich sie ganz fest, wurde sie natürlich wieder miefig und nieste mir ins Gesicht.


    Aphrodite schüttelte den Kopf. »Mach dich nicht verrückt. Du weißt doch, wie Katzen sind: die kommen und gehen, wie sie wollen. Ich hab auch keine Ahnung, wo Malefiz gerade ist.«


    »Ich hoffe, nicht hier in der Nähe«, murmelte Stevie Rae halblaut.


    Ich schaltete mich schnell ein, bevor ein Streit ausbrechen konnte. »Aphrodite hat recht. Wahrscheinlich ist Beelzebub einfach froh, wieder draußen zu sein, und vertritt sich die Pfoten.«


    »Würde ich auch denken, aber sein Abendessen verpasst er nie. Nie! Und ich füttere ihn immer kurz vor Sonnenaufgang. Als ich jetzt den Futterbeutel geschüttelt hab und er nicht angerannt kam, hab ich angefangen zu suchen. Ist euch noch nicht aufgefallen, dass die Katzen sich überhaupt ziemlich rar machen?«


    Ich überlegte kurz. Bevor wir zum Mayo gefahren waren, war mir Nala über den Weg gelaufen, aber seither hatte sie sich nicht blicken lassen. Und wenn ich so darüber nachdachte, war mir in den letzten Stunden gar keine Katze mehr aufgefallen. »Hm, jetzt, wo du es sagst– ich hab schon lange keine Katze mehr gesehen. Duchess war bei Stark und Damien in der Sporthalle, aber Cammy war nicht dort und Nala auch nicht.«


    »Hallo? Die Sporthalle ist randvoll mit Menschen. Wenn ich eine Katze wäre, würde ich mich da auch rar machen. Die haben mein vollstes Verständnis, wenn sie sich lieber verkrümeln.«


    »Klingt vernünftig«, sagte Stevie Rae. »Katzen sind halt ’n bissl seltsam. Nich böse gemeint«, fügte sie mit einem Seitenblick auf Aphrodite hinzu.


    »Habe ich was gegen seltsam? Normal wird überbewertet.«


    »Okay, ich werd versuchen, mir keine Sorgen mehr zu machen«, erwiderte Shaunee. »Sorry, dass ich in euch reingerannt bin. Bis später.«


    »Nimm doch an unserer kleinen Versammlung teil, Jungvampyrin«, ertönte Kalonas Stimme so dicht hinter uns, dass wir alle zusammenzuckten.


    »Der könnte auch eine Katze werden«, flüsterte Stevie Rae mir zu.


    »Danke für die Einladung, Kalona, aber lieber nicht«, antwortete Shaunee. »So ’ne Schulratsversammlung toppt an Spaßigkeit jeden Problemfilm im Kino.«


    Ich fing an zu lachen und wollte Shaunee zum Abschied zuwinken, aber da schaltete sich meine Vernunft ein, und ich hörte mich sagen: »Du, ich fänd’s schön, wenn du mit dabei wärst.«


    Shaunee blieb stehen, seufzte und hob die Schultern. »Na gut. Ist wahrscheinlich immer noch besser, als in der Sporthalle Betten zu bauen.«


    Ich lächelte sie dankbar an, und wir betraten alle zusammen das Konferenzzimmer.


    Dort saßen nebeneinander schon Thanatos und Grandma, und auch Lenobia war da. Hinter Thanatos stand zu meinem Erstaunen mit verschränkten Armen Detective Marx. Sonst entdeckte ich zunächst niemanden, aber dann fing mein Blick eine Bewegung an der Hintertür ein, und ich sah, dass dort Aurox als Wachtposten stand.


    Er sah mich nicht an.


    »Zoey, Stevie Rae, Aphrodite, Kalona, kommt herein und setzt euch«, grüßte Thanatos. »Shaunee, dich habe ich, glaube ich, nicht gerufen.«


    »Ich hab sie gebeten, mit dabei zu sein«, erklärte ich.


    »Dann ist sie natürlich willkommen.« Thanatos winkte auch ihr, damit sie Platz nahm.


    Erst als ich an den Tisch trat, bemerkte ich, dass der große Computer im Raum hochgefahren war. Erstaunt blinzelte ich, und dann eilte ich die letzten paar Schritte zum Tisch. »Sgiach! Hi! Super, Sie mal wieder zu sehen!«


    Die Königin lächelte und erwiderte viel königlicher (und angemessener) als ich: »Frohes Treffen, Zoey. Auch ich freue mich, dich zu sehen.«


    »Wir haben Königin Sgiach kontaktiert. Eigentlich hatten wir erwartet, dass einer ihrer Krieger sich melden und ihr ausrichten würde, dass wir mit ihr zu sprechen wünschen«, sagte Thanatos.


    »Aber zu unserer Überraschung und Freude war es gleich sie, die dranging«, fügte Grandma hinzu.


    Ich rechnete rasch im Kopf nach. Wenn es in Tulsa fast sechs Uhr morgens war, musste in Schottland bereits Mittag sein. Warum zum Henker war Sgiach wach? Ich betrachtete die Königin genauer. Sie saß an dem gigantischen Schreibtisch in ihrer Privatbibliothek– soweit wirkte alles normal. Nur Sgiach selbst nicht. Ihre Haare waren total zerzaust. Ihr Gesicht war dreckverschmiert, und– ich beugte mich weiter vor, um besser sehen zu können… »Blut! Was ist los? Sie sind blutverschmiert. Geht es Ihnen gut?«


    »Ich lebe noch.«


    Irgendwie war ich nicht ganz glücklich über diese Antwort.


    »Wo ist Shawnus?«, fragte Aphrodite mit dieser absichtlichen Namensverwechslung, bei der Sgiachs Wächter immer so in die Luft gegangen war.


    »Seoras«, gab die Königin sehr betont zurück und schenkte Aphrodite einen entnervten Blick, »beschützt als Anführer der Tagwache die Insel.«


    »Was– Tagwache?«, hakte ich verwirrt nach. »Aber Ihre Insel beschützt sich doch selbst, gerade am Tag.«


    »So war es, solange Licht und Finsternis miteinander im Gleichgewicht waren.«


    Grandma legte mir die Hand auf den Arm, wie um mir Kraft zu verleihen. »Zoeybird. Neferet hat die Welt aus dem Gleichgewicht gebracht. Die uralte Finsternis ist dabei, das Licht auszulöschen.«


    Meine Knie gaben nach. Ich sank auf einen Stuhl. Stevie Rae plumpste schwer neben mich. Aphrodite begann hinter uns hin- und herzumarschieren, wobei sie fast mit Detective Marx zusammenstieß. Shaunee nahm neben Lenobia Platz.


    »Aber Neferet ist doch schon länger so durchgeknallt«, staunte ich. »Wie kann das jetzt so plötzlich kommen?«


    »Oh, Kind«, sagte Thanatos traurig. »Das kommt nicht plötzlich. Es ist der Höchststand einer schrecklichen Flut, die weiter und weiter angestiegen ist, seit Neferet Kalona aus seiner Gefangenschaft befreite.«


    Ich sah skeptisch zu dem geflügelten Unsterblichen hinüber, der mit bloßem Oberkörper und steinerner Miene vor der Haupttür stand. »Aber er ist doch jetzt auf unserer Seite. Müsste das das Gleichgewicht nicht wieder positiv beeinflussen?«


    »Leider ist das kein Geschicklichkeitsspiel«, seufzte Sgiach. »Diese Kräfte sind nicht gegeneinander aufzuwiegen. Die Flut begann in dem Moment zu steigen, als die Befreiung stattfand. Kalona war der erste Riss in einem brechenden Damm.«


    »Dann reparieren wir das Scheißding doch!«, rief Aphrodite.


    »Das haben wir vor«, sagte Thanatos. »Deshalb haben wir Sgiach kontaktiert.«


    »Okay, was müssen wir tun?«, fragte ich.


    »Hört auf die Weisheit einer fernen Zeit– einer fernen Welt«, riet Sgiach. »Uralte Kräfte sind am Werk. Nur mit uraltem Wissen kann die Flut aufgehalten und das Gleichgewicht wiederhergestellt werden.«


    »Können Sie sich vielleicht so ausdrücken, dass Sie nicht ganz so wirr klingen?«, fragte Aphrodite.


    Ich dachte, Sgiach würde ihr gleich durchs Internet eine auf die Rübe geben, aber sie sagte nur: »Selbstverständlich, arrogante junge Prophetin«, und richtete den Blick auf mich. Obwohl uns Tausende von Meilen trennten, stellten sich mir bei dem, was sie sagte, die Härchen auf den Armen auf. »Detective Marx hat mir berichtet, was zwischen dir und den beiden Menschen im Park vorgefallen ist. Thanatos und deine Großmutter haben bestätigt, dass dein Wutausbruch kein einzelner Zwischenfall war und dass er mit deinem Seherstein zu tun hatte.«


    »Ja. Aber den benutze ich jetzt nicht mehr«, versicherte ich schnell. »Ich hab ihn sogar weggegeben.«


    »Kind, du hast ihn nie benutzt. Er hat dich benutzt.«


    Ich schluckte. Irgendwie war mein Mund total trocken. »Ich weiß. Deshalb hab ich ihn Aphrodite in Gewahrsam gegeben, als ich mich Detective Marx gestellt habe.«


    »Erzähl mir, wie du dich an jenem Tag und den Tagen zuvor fühltest«, bat Sgiach.


    Ich zögerte und versuchte mir darüber klarzuwerden. Schließlich sagte ich: »Ich war sauer. Frustriert. Genervt. Ich hatte das Gefühl, dass ich ständig über irgendwas verärgert war.«


    »Wurde das schlimmer, nachdem du den Seherstein dazu verwendet hattest, Neferet den Spiegel ihrer Vergangenheit vorzuhalten?«


    Meine Augen weiteten sich. »Darüber hab ich noch nicht nachgedacht, aber ja, danach wurde es schlimmer.« Unwillkürlich rieb ich mir die Handfläche. »Er wurde viel öfter heiß. Und ich hatte Aussetzer.« Den letzten Satz stieß ich ganz schnell hervor, ohne meine Freunde anzusehen, denen ich davon ja nichts erzählt hatte.


    »Hast du während dieser Aussetzer Dinge gesehen?«, fragte Sgiach.


    »Ja«, gab ich zögernd zu.


    Ihr Gesichtsausdruck war irgendwie beunruhigend. »Dinge wie die Fey, die Elementargeister, die du bei mir auf Skye gesehen hattest?«


    Ich erschauerte. »Nein. Also, vielleicht waren es Fey, aber sie waren ganz anders als die Elementargeister auf Skye. Total scheußlich.«


    »Manche der Fey sind scheußlich. Wie bei uns, haben auch bei ihnen nicht alle sich dem Licht zugewandt. Hattest du diese Erscheinungen bevor oder nachdem du mit Hilfe des Steins deine Großmutter gerettet hattest?«


    »Davor.«


    »Zoey, ich fürchte, ich muss dir etwas sagen. Alte Magie kann das Gleichgewicht zwischen Licht und Finsternis wiederherstellen. Und das heißt, dein Seherstein ist der Schlüssel zum Sieg in diesem Kampf.«


    »Dann muss jemand anders ihn nehmen. Was ich damit gemacht hab, war irgendwie nicht richtig. Alles wurde nur schlimmer statt besser.«


    »Ich wünschte, es wäre so einfach«, sagte Thanatos. Sie, Grandma und Sgiach wechselten einen Blick, und da wusste ich, dass sie sich schon über den Stein und mich unterhalten hatten, bevor ich gekommen war.


    In diesem Moment tätschelte mir auch schon Grandma die Hand und sagte: »Außer dir kann niemand diesen Stein benutzen, U-we-tsi a-ge-hu-tsa. Nur bei dir wird er warm. Das bedeutet, er hat dich erwählt, und nur du kannst durch ihn hindurch alte Magie anwenden.«


    Ich hasste es, wie sich mein Magen nur bei dem Gedanken, den Seherstein wieder zu berühren, zusammenzog. »Okay. Aber wie soll ich das machen?«


    »Genau«, sagte Aphrodite. »Sie müssen ihr endlich mal sagen, was sie zu tun hat.«


    »Ja«, gab Stevie Rae ihr recht, »dann wird sie Neferet und die Finsternis nämlich hochkant ins Nirwana befördern– genug Erfahrung hat sie ja inzwischen. Und wir anderen auch.«


    »Aufgrund der unsteten Struktur der alten Magie kann ich dir nur sagen, was du nicht tun solltest«, sagte Sgiach. »Damit ihre Macht ausgleichend und nicht schädigend wirkt, muss sie von einer Priesterin eingesetzt werden, die weder Aggressor noch Opfer ist. Ihre Absichten müssen absolut rein sein. Sie darf weder Angriff noch Verteidigung im Sinn haben.«


    »Aber Zoey muss den Stein zur Verteidigung verwenden!«, rief Marx. »Neferet ist eine psychopathische Mörderin, die darauf aus ist, Tulsa oder vielleicht sogar die ganze Welt zu versklaven.«


    »Nicht vielleicht«, sagte Kalona. »Neferets Ziel ist es nicht, ein paar unselige Menschen zu zwingen, sie anzubeten. Sie will sich zur einzig wahren Göttin dieser Welt aufschwingen und uns alle zu ihren Sklaven machen.«


    »Wie soll dieser Stein den Kampf entscheiden können, wenn Zoey ihn nicht zur Verteidigung einsetzen darf?«, wollte Marx wissen.


    »Alte Magie ist neutral, Detective– sie ist rohe, ungeschliffene Macht. Form gewinnt sie durch die Priesterin, die sie einsetzt. Wenn deren Motive nicht gänzlich uneigennützig sind, wird das Ergebnis Chaos sein.« Sgiach sah mich an. »Den Beweis haben Sie heute erlebt. Wir können sicher daraus schließen, dass Neferet schon lange mit alter Magie umgeht, vielleicht sogar schon ehe sie Gezeichnet wurde.«


    »Aber ich hab nie so was wie einen Seherstein an ihr gesehen«, lenkte ich ein.


    »Sehersteine sind nur eine Möglichkeit, alte Magie zu kanalisieren«, erklärte Kalona. »Denk an diese Fäden der Finsternis, die ihr überallhin folgen. So ungestüm und primitiv wie sie sind, können sie nur mit den alten Mächten von Licht und Finsternis verbunden sein. Das weiß ich. In der Anderwelt habe ich die Finsternis äonenlang in verschiedenster Gestalt bekämpft. Sie hat viele Gesichter, und manche davon können zunächst wie Verbündete erscheinen.«


    »Ich kann mir nich vorstellen, wie diese Ekelwürmer jemals nett wirken könnten«, stöhnte Stevie Rae.


    »Neferet hat nie viel darüber gesprochen, aber in der Nacht, als sie Gezeichnet wurde, hat ihr Vater sie vergewaltigt«, sagte Lenobia. »Irgendetwas hat ihr geholfen, diese schrecklichen Qualen durchzustehen, aber ein Vampyr oder Jungvampyr war es nicht. Und in der Chronik des House of Night von Chicago steht klar und deutlich, dass sie, noch ehe sie sich wandelte, in ihr Elternhaus zurückkehrte und ihren Vater erwürgte. Laut den Akten war die Angreiferin so stark, dass dem Mann beinahe der Kopf abgetrennt wurde.«


    »Und das hat man ihr durchgehen lassen?«, fragte Marx.


    »Es geschah Ende des 19.Jahrhunderts. Damals war die Welt noch viel größer, Detective« sagte Thanatos. »Der Rat des House of Night von Chicago beschloss damals gemeinsam mit uns, dem Hohen Rat der Vampyre, dass es das Beste sei, sie aus dem Staat zu schmuggeln und ihr die Möglichkeit zu geben, anderswo neu anzufangen. So sollten auch ihre inneren Wunden genesen.«


    »Und denken Sie daran, Detective«, warf Lenobia ein, »dieser Mann hatte seine sechzehnjährige Tochter misshandelt und vergewaltigt.«


    Thanatos nickte. »Die Chronik des House of Night von Chicago bestätigt, dass Neferet in der Nacht, als der Späher sie fand, zahlreiche Blutergüsse und Bisse aufwies– menschliche Bisse–, und auch im Intimbereich war sie verletzt.«


    Mein Gedächtnis durchfuhr ein Ruck. »Kurz nachdem ich Gezeichnet worden war, hat Neferet mir gegenüber irgendwas davon erwähnt, dass ihre Eltern ihr Gewalt angetan hätten.«


    »Ihre Mutter starb im Kindbett. Ihr Vater war ein Monster«, stimmte Lenobia zu. »Alle, die Neferet von Jugend an kannten, hatten die Gerüchte darüber gehört, was in der Nacht, als sie Gezeichnet wurde, mit ihr passiert war.«


    »Das ist wirklich schlimm und tut mir leid für sie, aber es ändert nichts daran, dass Neferet eine geistesgestörte Unsterbliche ist, die dringend aufgehalten werden muss«, unterbrach Detective Marx.


    »Wir bringen nicht deswegen Neferets Vergangenheit ins Spiel, um damit ihr heutiges Tun zu entschuldigen«, sagte Sgiach. »Sondern als Lektion für Zoey.« Ihr Blick bohrte sich in mich. »Neferet hatte schon immer eine Affinität zu alter Magie und erkannte, dass sie damit umgehen konnte. Genau wie du jetzt alte Magie anziehst und auch schon einsetzen konntest.«


    »Okay, verstehe. Aber es gefällt mir nicht besonders, mit Neferet verglichen zu werden.«


    »Und doch war das, was mit dir geschah, seit du anfingst, den Seherstein zu gebrauchen, ganz ähnlich. Er benutzt dich und korrumpiert dich dabei.«


    Es war, als hätte sie mir einen Schlag in den Magen versetzt. »Nie und nimmer wäre ich so geworden wie Neferet!«


    »Hast du noch nie überlegt, wie gut es für deine Freunde– und für dich selbst– wäre, wenn du alles steuern könntest?«, versetzte Sgiach.


    »Ja, schon, aber ich wollte damit doch nichts Böses erreichen! Ich hatte mir nur gewünscht, ich könnte alle dazu bringen, das Richtige zu tun. Ich mein, damit diese fürchterlichen Sachen endlich ein Ende hätten!«


    »Das Richtige aus wessen Sicht?«, fragte Thanatos.


    »Na ja, aus meiner– ich war es ja, die es mir wünschte.« Ich fühlte mich ein bisschen in der Falle.


    »Wunsch und Wille!«, herrschte Sgiach mich an. »Alte Magie ist neutral– sie wird vom Willen der Priesterin geformt, die darüber gebietet. Und der Wille der Priesterin darf weder auf Rache noch irgendetwas anderes Eigennütziges ausgerichtet sein. Deine Absichten müssen rein und ganz und gar dem größeren Guten verpflichtet sein– ob du es überlebst, der Magie als Gefäß zu dienen, oder nicht.«


    »Ich hab Angst«, gab ich zu. Grandma drückte mir die Hand. »Und ich weiß nicht, wie ich das tun soll, was Sie von mir verlangen. Sie müssen mir helfen!«


    »Nur du selbst kannst dir helfen. Werde erwachsen, junge Priesterin. Zeig uns allen, warum Nyx beschlossen hat, dich so großzügig zu beschenken«, ermutigte mich Sgiach. »Aber beeil dich damit. Wenn wir eine Chance haben wollen, Neferet aufzuhalten und die Balance zwischen Licht und Finsternis auszugleichen, musst du den Seherstein zu beherrschen lernen.« Der scharfe Blick der Königin wanderte zu Thanatos. »Hohepriesterin, Euch ist klar, dass Ihr Neferet derweil in Schach halten müsst, damit die Verseuchung durch das Böse verlangsamt wird.«


    »Könnt Ihr uns einen Rat geben, wie wir sie ohne alte Magie in Schach halten können?«, fragte Thanatos.


    Meine Wangen wurden heiß. Eigentlich sollte sie diese Frage nicht stellen müssen– ich hätte so reif sein sollen, um den Seherstein benutzen zu können.


    »Bedient Euch der ältesten Zauber und Rituale«, empfahl Sgiach. »Setzt Euch nicht zum Ziel, Neferet zu besiegen– ohne alte Magie ist das unmöglich. Zielt darauf ab, sie zu isolieren, abzulenken, zu ärgern. Alles, was sie zwingt, ihre Pläne und Vorhaben neu zu überdenken, alles, was sie hemmt oder behindert, wird euch helfen.«


    »Und Zoey mehr Zeit geben, einen Weg zu finden, die alte Magie zu beherrschen«, ergänzte Grandma.


    Ich warf ihr ein nervöses Lächeln zu und wünschte, ich hätte so viel Vertrauen in mich wie sie.


    »Ich versuch’s, so gut ich kann, versprochen«, sagte ich.


    »Du darfst es nicht versuchen, Zoey. Versuchen ist viel zu gefährlich. Du darfst nichts tun, bis du nicht weißt, dass du alles Negative aus dir verbannt hast: Furcht und Zorn, Eigennutz, Rachsucht, Hass, ja selbst Enttäuschung und Verdruss. Nur dann wirst du die alte Magie einsetzen und beherrschen können. Bis dahin muss Aphrodite den Seherstein gut vor dir verwahren. Wir wollen nicht zwei Unsterbliche bekriegen müssen, die einst begabte Priesterinnen unserer Göttin waren.«


    Ich glaubte meinen Ohren nicht zu trauen. Das hörte sich tatsächlich an, als glaubte sie, ich könnte mich so entwickeln wie Neferet!


    »Ich bin nicht unsterblich! Ich bin nur eine Jungvampyrin, die am liebsten überhaupt nichts mit alter Magie und diesem verdammten Seherstein zu tun hätte!«


    »Ich kann mir vorstellen, dass die junge Neferet ungefähr das Gleiche gesagt hätte, und auch sie war weit mehr als ›nur eine Jungvampyrin‹«, ermahnte Sgiach.


    Ehe ich mich auch nur ansatzweise von dieser grauenvollen Feststellung erholen konnte, fügte Thanatos hinzu: »Ich habe in meinem Dasein nur eine einzige Jungvampyrin gekannt, die ähnlich hochbegabt war wie du, Zoey Redbird. Ihr Name war Neferet.«


    Ich hielt Grandmas Hand ganz fest. Ich hatte das Gefühl, meine Welt fiel in Stücke.


    »Und nun muss ich mich darum kümmern, die Flut vor meinen eigenen Toren einzudämmen«, verabschiedete sich Sgiach. »Ich vertraue auf dich, Zoey. Ich glaube daran, dass du einen Weg finden wirst, die Kräfte der alten Magie auf die Seite des Lichts zu holen und so unseren Kampf zu unterstützen. Sei gesegnet, bis wir uns wiedersehen.« Und die Skype-Verbindung wurde unterbrochen.


    Totenstille senkte sich über das Zimmer.

  


  Zoey


  »Tja, jetzt ist es hochoffiziell, dass Sie an allem schuld sind«, sagte Aphrodite zu Kalona. Dann drehte sie sich zu mir um. »Wenn du anfängst, mich Frodo zu nennen, werde ich sehr sauer.«


  »Nix für ungut, Aphrodite, aber ’n bissl bist du schon Z’s Frodo«, lachte Stevie Rae.


  »Und was bist du dann? Der kleine fette Sam Gamdschie«, gab Aphrodite zurück.


  »Eine Siebzehnjährige«, schnaubte Detective Marx hinter uns. »Warum muss ausgerechnet einem so jungen Mädchen die Macht über das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse übertragen werden?«


  Ich sah ihn finster an.


  »Das frage ich mich schon seit Monaten«, knurrte Kalona.


  »Ich muss darauf bestehen, dass die Diskussion produktiv geführt wird«, schaltete sich Thanatos in schneidendem Ton ein– was dazu führte, dass sowohl Marx als auch Kalona kleinlaut verstummten.


  »Ehrlich gesagt«, machte ich einen zögernden Vorstoß, »an dem, was Detective Marx sagt, ist was dran.«


  »Ich wollte nicht unverschämt sein«, beschwichtigte Marx.


  »Ich weiß«, sagte ich. »Es war auch nicht unverschämt, das war nur die Wahrheit. Warum sollte das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse von mir abhängen?« Schnell redete ich weiter, damit mein Gedankengang nicht unterbrochen wurde. »Vielleicht bin es ja gar nicht ich, oder wir, die so wichtig sind. Sgiach sagt doch, das eigentlich Wichtige sei die alte Magie. Und dass ich im Prinzip nur mit drinstecke, weil sie aus unerfindlichen Gründen durch mich wirkt. Also, wie gesagt: nicht ich bin das Wichtige. Sondern die Magie.«


  »Worauf willst du hinaus, Zoeybird?«, fragte Grandma.


  »Na ja, Sgiach kann doch auch mit alter Magie umgehen. Thanatos, Lenobia, korrigiert mich, wenn ich falschliege, aber ist Sgiach nicht die Verkörperung ihrer Insel?«


  Die beiden nickten. »Ja.«


  Grandma setzte sich gerader hin. »Alte Magie wohnt dem Land inne. Genau wie unsere Ahnen glaubten.«


  »In der roten Erde Oklahomas schlummert uralte Macht«, sagte Kalona. »Das weiß ich genau. Sie zog mich hierher, nicht lange nachdem ich erschaffen wurde, und dann später wieder, nach meinem Fall.«


  »Und sie hat Euch lange Zeit gefangen gehalten«, ergänzte Thanatos.


  Kalonas Kiefer strafften sich, aber er nickte. »So ist es.«


  »Weißt du noch, Grandma– an dem Tag, als ich Gezeichnet wurde, bin ich zu dir auf die Farm gekommen.« Während sich in meinen Gedanken allmählich ein roter Faden abzuzeichnen begann, wurde mein Ton sicherer. »Auf der Suche nach dir wurde ich ohnmächtig.«


  »Ich erinnere mich«, sagte sie. »Das war das erste Mal, dass Nyx dir erschien.«


  »Ja! Sie sagte mir, ich solle ihr als Augen und Ohren in einer Welt dienen, in der Gut und Böse um das Gleichgewicht kämpfen.«


  »Damals schon warnte die Göttin uns durch dich«, betonte Thanatos.


  »Da haben wir aber echt lang gebraucht, um auf sie zu hören«, schnaubte Stevie Rae.


  »Nicht nur ihr«, gab ich zu, »ich ja auch. Ich glaube, dass ich erst jetzt so richtig kapiere, was ihre Warnung bedeuten sollte. Bisher hab ich hauptsächlich auf den Teil geachtet, wo sie sagte, dass Licht nicht immer gut und Dunkelheit nicht immer böse ist. Ich dachte, sie wollte mich vor Neferet warnen, weil Neferet von außen so umwerfend aussieht und innen total verrottet ist.«


  »Klingt doch vernünftig«, stimmte Aphrodite zu.


  »Total«, ergänzte Stevie Rae.


  »Ja, aber überlegt mal, was Nyx sonst noch gesagt hat. Ich weiß noch, dass sie gemeint hat, ich sei was Besonderes, ihre erste U-we-tsi a-ge-hu-tsa v-hna-i Sv-no-yi.«


  »Tochter der Nacht«, übersetzte Grandma für mich.


  »Aber sie hat noch mehr gesagt. Sie sagte, ich sei genau deshalb was Besonderes, weil ich altes Blut in mir hätte, aber auch die moderne Welt verstünde.«


  »In deinem Blut fließt die Macht der einstigen Weisen Frauen der Cherokee«, erläuterte Grandma. »Das waren Frauen, die ihre Kräfte aus dem Land schöpften.«


  »Aus diesem Land«, fügte Thanatos hinzu.


  »In Oklahoma endete der Pfad der Tränen«, bemerkte Grandma.


  »Und mich hat es angezogen, genau wie Neferet«, sagte Kalona. »Und vergessen wir nicht, dass Zoey in sich ein Stück der Seele von A-ya trägt, dem Mädchen, das aus diesem Land erschaffen wurde.«


  Darüber wollte ich nicht zu lange nachdenken, deshalb fügte ich hastig hinzu: »Auch Aurox wurde hier durch das Blutopfer meiner Mutter zusammen mit Macht, die vom Land meiner Großmutter kam, erschaffen.«


  Marx runzelte die Stirn. »Aurox?«


  Aurox trat aus den Schatten. »Das bin ich.«


  »Halt mal«, rief Marx. »Du hast nicht mal eine Mondsichel auf der Stirn. Ich dachte, du wärst so was wie der Gefährte der Hohepriesterin.«


  Bei dem Gedanken, Aurox könnte Thanatos’ Gefährte sein, wurde mir heiß vor Verlegenheit.


  Aurox ignorierte mich. Fragend sah er Thanatos an. Sie nickte leicht. Da sah er Marx in die Augen und verkündete laut und fest: »Ich bin weder Mensch noch Vampyr. Ich bin ein Gefäß, durch alte Magie erschaffen, um Rache und Zerstörung zu üben.«


  »Aber dir wurde auch eine Seele gegeben und damit die Fähigkeit, dich von Rache und Zerstörung abzuwenden, und genau das hast du getan«, lenkte Grandma ein.


  »Zum Teufel, das klingt ja fast gut!« Marx studierte Aurox genau. »Wenn er auch diese alte Magie besitzt, kann nicht er uns helfen, gegen Neferet zu kämpfen?«


  Ich sah nicht zu Aurox hinüber. »Das mit dem Kämpfen ist erst mal unwichtig. Wichtig ist, wie er erschaffen wurde– dass er wie ich diesem Land hier entstammt und sein Blut Generationen weit zurückreicht.«


  »Fazit: um Neferet zu bekämpfen, müssen wir uns der Macht des Landes bedienen, zumindest so lange, bis Zoey mit dem Seherstein zurecht kommt«, schloss Aphrodite.


  »O Göttin! Ich hab’s!« Shaunees Hand schoss in die Luft. »Sorry, sorry, ich will euch nicht unterbrechen, aber ich glaube, ich weiß, was ihr machen müsst!«


  »Was meinst du, Shaunee?«, fragte Thanatos.


  Sie nahm die Hand wieder runter und sprudelte hervor: »Sgiach hat doch gesagt, wir sollen gegen Neferet die ältesten Zauber und Rituale einsetzen. Und verhindern, dass sie ihren Machtbereich ausweitet. Das springt einem doch ins Auge! Thanatos, Sie haben sogar erst vor ganz kurzer Zeit eine Unterrichtsstunde darüber gehalten!«


  »Drück dich bitte klar aus«, bat sie.


  »Kleopatras Schutzritual! Wir können aus Tulsa ein neues Alexandria machen!«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon sie spricht«, brummte Marx.


  »Ich schon«, murmelte Lenobia.


  »Das sollten wir alle«, sagte Thanatos. »Aber wir alle sollten auch wissen, dass die Hohepriesterin, die Kleopatras Zauber sprechen will, sich drei Tage fastend und betend von der Welt zurückziehen muss.«


  »Bei Neferets Mordfrequenz sind drei Tage viel zu lang«, unterbrach Marx grimmig.


  »Aber wir haben die alte Macht des Landes«, warf ich ein. »Können wir nicht damit den Zauber beschleunigen?«


  »Interessante Idee!« Thanatos nickte. »Dann müsste der Zauber aber an einem Ort mit außergewöhnlicher Macht gesprochen werden, der möglichst nahe am Mayo liegt. Und die Priesterin, die ihn spricht und das Ritual vollzieht, müsste in Meditation und Gebet an diesem Ort verweilen, um sich nicht von ihrem Vorhaben ablenken zu lassen.«


  »Das kann dann aber nicht ich sein«, sprudelte es aus mir hervor. »Nicht deshalb, weil ich nicht reif genug oder Hohepriesterin genug bin. Sondern weil ich diese Sehersteingeschichte auf die Reihe kriegen und sie sofort gegen Neferet einsetzen können muss, sobald ich so weit bin.«


  »Ganz meine Meinung, Zoey. Als Hohepriesterin des House of Night von Tulsa bin ich es, die den Zauber sprechen und so lange wie nur möglich aufrechterhalten muss.«


  »Kleopatras Zauber basiert auf dem Feuer. Ich bleibe bei Ihnen« bekräftigte Shaunee. »Egal wie lange.«


  Thanatos nickte ihr respektvoll zu. »Ich weiß deine Hilfe und die Macht, die du dem Zauber verleihen wirst, zu schätzen, Tochter.«


  Plötzlich klatschte Grandma mit der Handfläche auf den Tisch. »Der Erdmutter sei Dank! Ich weiß, welchen Ort der Macht Sie nutzen müssen! Die Ratseiche. Der Ritualplatz darunter ist ein Ort uralter Macht, und von dort kann man sogar zu Fuß zum Mayo gehen!«


  Thanatos sah in die Runde. »Lenobia, Aphrodite, Zoey, Stevie Rae, Shaunee– was sagt ihr? Ist Sylvia Redbirds Vorschlag gut?«


  Lenobia nickte. »Ja.«


  »Klar«, stimmte Shaunee zu.


  »Jep«, rief Stevie Rae.


  »Hört sich gut an«, meinte Aphrodite.


  Ich sah Grandma in die Augen, die so voller Weisheit, Wahrheit und Liebe waren. »Absolut.«


  »Dann lasst uns jetzt alle etwas ausruhen. Heute Abend wird Zoeys Kreis zu dem Ort der Macht gehen. Und bei Sonnenuntergang werde ich den Zauber und das Schutzritual ausführen. Möge Nyx uns Kraft verleihen.«


  
    
  


  Dreizehn


  
    Zoey


    »Stark, hast du Nala gesehen?«


    »Nein. Die ist sicher dabei, jeder Maus hier persönlich zu sagen, dass sie wieder da ist. Komm ins Bett«, rief er schläfrig und klopfte neben sich. Die Sonne war vor etwa einer Stunde aufgegangen, und er konnte sich kaum noch wach halten.


    »Aber Nala schläft immer bei mir.«


    »Nein, tut sie nicht. Manchmal schläft sie auch bei Stevie Rae.« Er gähnte ausgiebig. »Hör auf, dir Sorgen zu machen, und komm her. Seit der Schulkonferenz bist du mal wieder der Stress persönlich. Du wirst das mit dem Seherstein schon hinkriegen, das weiß ich genau. Es bringt echt nichts, sich die ganze Zeit Sorgen zu machen. Jetzt leg dich hin, ich massiere dir die Schultern.«


    Ich lächelte ihn an. Erstens liebte ich es unsäglich, wenn er mich massierte; zweitens sah er unwahrscheinlich süß und sexy aus, so zerzaust und verpennt; und drittens hatte er recht. Nur durch Sorgenmachen würde ich nie rauskriegen, wie ich den blöden Seherstein benutzen konnte. Ich gab auf, kuschelte mich ins Bett und stöhnte vor Wonne, als er mit seinen starken Daumen begann, die verhärteten Muskeln zwischen meinen Schulterblättern zu bearbeiten.


    »Weißt du was, du bist perfekt«, sagte ich.


    »Schau, je weniger Sorgen du dir machst, desto schlauer wirst du.« Er gähnte wieder.


    »Hey, mir geht’s schon wieder gut. Leg dich ruhig schlafen.«


    »Aber dir wird’s noch viel besser gehen, wenn du still bist und mich mit deinen Schultern weitermachen lässt.« Er küsste mich in den Nacken.


    Ich entspannte mich unter seinen Händen. »Na gut, aber mach Schluss, wann immer du willst.«


    »Z, ich werde niemals Schluss mit dir machen. Das weißt du.« Er küsste mich wieder in den Nacken.


    Ich seufzte glücklich. »Ich liebe dich.«


    »Ich dich auch.«


    Als seine Hände von mir abließen, war ich ganz locker und warm und müde. Ich schloss die Augen und schlief lächelnd ein.


    Und zwar für etwa fünf Minuten. Dann war ich mit einem Schlag wieder hellwach, setzte mich auf und horchte. »Hast du auch was gehört?«, fragte ich Stark.


    Er murmelte etwas wie: »Katze… okay… hör auf…«, drehte sich um, zog sich die Decke über die Ohren und begann leise zu schnarchen.


    »Okay, diensthabender Krieger außer Gefecht«, brummte ich. Dann gähnte ich und streckte mich.


    Ich musste dringend wieder einschlafen. Der Wecker war gestellt: wir mussten vor Sonnenuntergang fix und fertig im fensterlosen Van der Schule sitzen und Richtung Ratseiche unterwegs sein. Und wer wusste schon, was für irre Dinge Neferet als Reaktion auf einen Schutzzauber anstellen würde? Himmel, sie war ja schon–


    Da hörte ich es wieder und wusste ganz genau: das hatte mich geweckt. Es war weit entfernt, aber es war unverkennbar das Jaulen einer Katze. Und nirgends auf meinem Bett lag das orange Fellknäuel namens Dr.Nal!


    So leise wie möglich zog ich mir eine Jeans an, nahm meine Schuhe in die Hand und schlich in Socken zur Tür. Lautlos und auf glückliche Gedanken konzentriert öffnete ich sie, schlüpfte in den Flur hinaus, huschte die Treppe hinunter und durch den verlassenen Gemeinschaftsraum nach draußen. Das helle Morgenlicht stach mir in die Augen, aber ich konnte unmöglich noch mal nach oben gehen und mir meine Sonnenbrille holen. Also schirmte ich die Augen mit der Hand ab und rief: »Nala! Ts-ts-ts-ts-ts! Komm her, Nal!« Dann hielt ich den Atem an und lauschte.


    Da war es wieder! Definitiv ein Katzenjaulen. Und es klang definitiv verzweifelt. Ob es Nal war oder nicht, hätte ich nicht sagen können, aber eines war klar: Es kam von der Ostmauer der Schule.


    Natürlich! Wo sonst passieren schon die schlimmen Sachen? Ich rannte los, hinter den Wohnheimen vorbei und auf die Mauer zu. »Ts-ts-ts-ts-ts! Nala!«


    Die Katze jaulte weiter. Das war gut und schlecht zugleich. Gut, weil ich dem Geräusch folgen konnte. Schlecht, weil es sich immer jämmerlicher anhörte, je näher ich kam.


    Beim nächsten Jaulen krampfte sich mein Magen zusammen. Ich war jetzt nicht mehr weit von der zerborstenen alten Eiche und ahnte: genau darin saß die Katze. Himmel noch mal! Warum immer gerade dieser Baum? Der Baum, der entzweigebrochen war, als Kalona seinem Gefängnis darunter entstieg. Der Baum, wo Jack gestorben war. Der Baum, wo ich die scheußlichen Wesen aus alter Magie gesehen hatte.


    Langsam näherte ich mich dem gruseligen Astgewirr. Also, normalerweise mag ich Bäume. Wirklich. Ich liebe den Hain der Göttin in der Anderwelt. Ja, ich liebe meine Erdaffinität. Aber dieser Baum war anders.


    Unter ihm war Kalonas Gefängnis gewesen, und so wie er auseinandergebrochen war, sah er jetzt wie das Skelett eines großen Tiers aus, das über der Grube lauerte. All die anderen Bäume auf dem Campus hatten inzwischen dicke Knospen und grün angehauchte Zweige. Dieser nicht. Er war schwarz und kahl, verkrüppelt und bösartig. Seine Zweige schienen wie unzählige spitze Klauen.


    »Miau!«


    »Nala!« Ich hob sie auf den Arm und küsste sie auf die feuchte Nase. Natürlich nieste sie mich prompt an. Da hörte ich, während ich versuchte, mit der sich windenden Katze zu schmusen, eine zweite Stimme am Boden. Ich sah hinunter. »Cammy?«


    Er tappte heran und rieb sich an meinen Beinen, wobei er sein helles Fell gleichmäßig darüber verteilte. »Ich wette, Damien weiß auch nicht, wo du bist. Du solltest doch längst bei ihm und Duchess im Bett liegen!«


    »Miaaäääaau!«


    Dieses streitlustige Geräusch kannte ich nur zu gut. Ich sah zu dem gesplitterten Stamm hinüber, und tatsächlich, dort hockte die riesige weiße, plüschige, boxernasige Katze und funkelte mich herablassend an.


    »Malefiz, ich glaube nicht, dass es Aphrodite gefällt, wenn du hier rumstreunst und andere Katzen terrorisierst.« Ich korrigierte mich. »Okay, wahrscheinlich doch, aber trotzdem. Du solltest mal versuchen, ihr nicht so wahnsinnig ähnlich zu sein. Himmel, was glaubst du eigentlich, was–«


    Plötzlich bemerkte ich, dass sich die Schatten um den Baum herum bewegten. Und ich sah, dass die gruselige alte Eiche von Dutzenden von Katzen des House of Night umgeben war. Ein Eiswürfel glitt mir den Rücken herunter.


    Ich drückte Nala an mich. »Was ist hier los?«


    »Das habe ich mich auch gefragt.«


    Ich erschrak so, dass ich Nala viel zu fest drückte, und sie maunzte verärgert, strampelte sich los und tappte zu den anderen Katzen am Baum hinüber.


    Vor mir stand Aurox. »Hast du die Katzen dazu gebracht, hierherzukommen?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich? Nein, wie denn? Du weißt wahrscheinlich nicht viel über Katzen, aber eines sag ich dir: die kann man nicht dazu bringen, irgendwas zu tun.«


    »Nein, ich weiß nicht viel über Katzen.«


    »Also, ich bin diesem furchtbaren Jaulen gefolgt. Es hat mich nämlich aufgeweckt. Ich dachte, es käme von Nala, aber der scheint’s gut zu gehen.«


    »Jaulen? Welches Jaulen? Ich habe nur dich gehört, wie du mit den Katzen sprachst.«


    Ich zog die Brauen zusammen und wollte es ihm erklären– dass irgendwas hier bei den Katzen los war und dieses Irgendwas sicher nichts Gutes im Schilde führte. Ich wollte ihm auch vorhalten, dass er immer, wenn er sich dazu herabließ, mit mir zu reden, so kalt und grob klang, aber da hörte ich die Katze wieder.


    »Miauoaaaaaaaaayyyyyyyy!« Das jämmerliche Heulen schien überhaupt nicht mehr aufzuhören.


    Ich beschattete die Augen und spähte in das Gewirr der abgeknickten Äste hinauf. »Es kommt von da oben im Baum!«


    »Dort! Ich kann sie sehen!« Aurox zeigte nach oben.


    Ich folgte seinem Finger, und endlich sah ich sie. Ganz hoch oben, in den obersten Zweigen, klammerte sich eine echt riesige Katze fest. Sie war langhaarig und orange-weiß getigert; aber nicht so knallorange wie Nala, sondern weicher, heller, eher pastellorange. Sie kam mir bekannt vor. Ich kniff die Augen zusammen und überlegte, wem sie wohl gehörte, da traf mich der Blick ihrer Augen. Sie waren fast erschreckend gelbgrün und glitzerten intelligent.


    »Heiliger Mist! Das ist Skylar– Neferets Kater!«


    »Neferets Kater? Warum ist er hier? Müsste er nicht bei ihr sein?«


    »Miauoaaaaaaaaayyyyyyyy!«, jaulte Skylar, als ein Windstoß in die Zweige unter ihm fuhr und er jede Mühe hatte, nicht den Halt zu verlieren.


    »Gleich fällt er«, rief Aurox und hastete so schnell zu dem Baum, dass die Katzen links und rechts vor ihm beiseitestoben.


    »Sei vorsichtig! Skylar kratzt und beißt! Wirklich, Aurox. Katzen spiegeln meistens die Persönlichkeit ihres Vampyrs oder Jungvampyrs wider, und du weißt ja, wie Neferet–«


    »Ich kann ihn doch nicht runterfallen lassen, Zo!«


    Das brachte mich zum Schweigen. Nicht nur, dass er wie Heath klang. Nein, er tat etwas genau so Süßes und Dummes, wie es auch Heath getan hätte. Wahrscheinlich würde er es genau so spektakulär vermasseln wie Heath immer, aber mir blieb nichts übrig, als zuzusehen und wie stets hinterher die Scherben aufzukehren. Und zu überlegen. Hmmm…


    »Hey!«, rief ich ihm zu, während er wie ein Affe den Baum erklomm. »Keine Ahnung, aber vielleicht wird eine Katze, deren Vampyr sich von ihr abwendet, ja so verzweifelt, dass sie sich umbringt oder so. Vielleicht will Skylar das gerade tun.«


    »Während ich über diese Schule wache, bringt sich keiner um, egal ob Vampyr oder Jungvampyr, Mensch oder Katze! Völlig wurst, ob sie kratzt oder beißt.«


    »Okay, dann hoffe ich nur, dass Nyx mit dir ist.«


    »Ich auch.«


    »Miauoaaaaaaaaay!«, jaulte Skylar, als Aurox einen der Zweige packte, auf denen er balancierte. Der Kater fügte ein gefährliches Knurren hinzu und kroch rückwärts.


    »Versuch ihn zu beruhigen. Mach ts-ts-ts-ts-ts.«


    »Ts-ts-ts? Was soll denn das heißen?«


    »O Mann, der Typ hat echt keine Ahnung«, sagte ich zu Nala. Ihr Niesen klang zustimmend. Die anderen Katzen starrten alle in die Höhe zu Skylar, als wollten sie die Show auf keinen Fall verpassen. Ich hatte keine Ahnung, was ich Aurox noch für Tipps geben konnte. »Äh, hm, versuch mit ihm zu reden. Soviel ich weiß, ist er superintelligent.«


    »Na gut. Ich versuche es.« Aurox hievte sich höher ins Geäst, bis er fast auf einer Höhe mit Skylar war. Ich hörte ihn sich räuspern, und dann begann er in völlig normalem Plauderton mit dem Kater zu reden. »Frohes Treffen, Skylar. Ich habe erfahren, dass du mit Neferet verbunden warst. Das war ich auch, also kann ich mir vorstellen, wie du dich fühlst. Mir hat sie auch wehgetan. Sie tut dauernd Leuten weh. Trotzdem kann ich nicht zulassen, dass du dir etwas antust. Ich habe beschlossen, diese Schule zu beschützen, und dazu gehörst auch du.«


    Was nun passierte, war das Verrückteste, was ich je gesehen hatte– und ich hatte schon so einige verrückte Sachen gesehen. Skylar legte den Kopf schief, als hörte er Aurox zu.


    »Skylar«, fuhr Aurox ernst fort. »Ich werde dich beschützen, und sei es vor dir selbst.« Und Aurox streckte die Hand aus.


    Ganz langsam kroch Skylar vorwärts, bis er in Reichweite von Aurox’ Hand kam. Ich hielt den Atem an und erwartete jeden Moment, dass er fauchen und der Hand einen Krallenhieb versetzen würde. Aber das tat er nicht. Skylar schnupperte an der Hand, hielt einen Moment inne und rieb dann die Wange daran. Selbst von dort, wo ich stand, sah ich das Lächeln, das auf Aurox’ Gesicht erschien, als er den Kater vorsichtig zu streicheln begann. Skylar legte wieder den Kopf schief und musterte Aurox eingehend.


    »Lass dir nicht von Neferets Finsternis das Leben zerstören«, flüsterte Aurox sanft und kraulte Skylar unter dem Kinn. »Es liegt an dir.«


    Ohne auch nur einen Moment zu zögern, balancierte Skylar geschmeidig auf Aurox zu und ließ sich von ihm auf den Arm nehmen. Sämtliche Katzen unter dem Baum begannen zu schnurren.


    Als Aurox wieder zum Boden gelangte, hielt er Skylar fest im Arm. Der Kater sah aus, als umarmte er ihn, und schmiegte den plüschigen Kopf an Aurox’ Hals. Auch Skylar schnurrte.


    Aurox’ Mondsteinaugen leuchteten. »Da oben ist etwas ganz Komisches passiert.«


    Ich schniefte leise und wischte mir mit dem Pulloverärmel das Gesicht ab. »Ja. Skylar hat dich erwählt. Ihr beide gehört jetzt zusammen.«


    Aurox sah auf Skylar hinunter und streichelte ihn mit langen, liebevollen Strichen. Skylar öffnete nicht einmal die Augen. Wenn er nicht so wild geschnurrt hätte, wär er als schlafend durchgegangen.


    »Der ist der Hammer, Zo!«


    Ich lächelte unter Tränen. »Ja, ist er.«


    Aurox sah mich an. Ohne nachzudenken, griff er in seine Hosentasche und reichte mir ein Taschentuch. »Dir läuft wieder die Nase.«


    »Mhm, ich weiß.«


    Unsere Blicke trafen sich. Ganz schnell sah er weg, aber ich hatte den Schmerz in seinen Augen schon gesehen. »Tut mir leid. Ich sollte dich nicht Zo nennen.«


    »Doch. Ist schon okay.«


    Da richtete er die Augen auf mich, und ich sah, wie Zorn über seine Miene zuckte. »Sei bitte nicht nett zu mir, weil du denkst, ich wäre Heath.«


    »Verflixt, Aurox, ich bin nett zu dir, weil ich dich mag! Du hast meine Grandma gerettet. Du schmust mit einer total unberechenbaren Katze, die du gerade gerettet hast. DU BIST EINFACH EIN NETTER TYP!« Ich hielt inne und versuchte, meine Stimme wieder fest klingen zu lassen. »Deshalb bin ich nett zu dir.«


    »Ich wünschte, das wäre wahr.«


    »Aurox, ich werde immer nur die Wahrheit zu dir sagen, das verspreche ich dir. So viel Mist wie ich schon gebaut hab, werd ich mich bestimmt nicht auch noch mit Lügen belasten.«


    »Das meinst du ehrlich, oder?«


    »O ja.« Ich wischte mir das Gesicht ab und schniefte. »Danke für das Taschentuch.«


    »Bitte.«


    »Hast du in deinem Zimmer Katzenkram?«


    Er zögerte und sagte dann leise: »Ich habe nicht wirklich ein Zimmer.«


    »Aber wo schläfst du?«


    »Ich schlafe nicht.«


    Göttin! Der ist so was von überhaupt nicht menschlich! Die Erkenntnis war echt erschütternd, und in mir stieg das Bild auf, wie er aussah, wenn er sich in das Stierding verwandelte. Bewusst schob ich es weg.


    »Na, jetzt wirst du ein Zimmer brauchen. Die Katze muss ja irgendwo schlafen und essen, und, äh, kennst du dich mit Katzenkisten aus?«


    »Was für Katzenkisten?«


    Ich grinste. »Komm. Kalona schläft auch nicht. Suchen wir ihn. Er kann dir bestimmt ein Zimmer, Katzenfutter und ein Kistchen besorgen.« Ich lockte Nala, und sie kam tatsächlich zu mir und sprang mir auf den Arm. Alle anderen Katzen waren schon verschwunden, bemerkte ich.


    »Glaubst du, Kalona kennt sich mit Katzen aus?«, fragte Aurox, während wir Seite an Seite nebeneinander hergingen.


    »Ich wette ja. Er war schließlich Nyx’ Krieger, und in der Anderwelt gibt’s ’ne Menge Katzen. Nyx liebt sie.«


    Aurox’ Blick wurde sanft. »Zo, meinst du, die Tatsache, dass Skylar mich erwählt hat, bedeutet, dass ich Nyx ein bisschen was wert bin? Ein ganz winziges bisschen?«


    »Auf jeden Fall«, gelang es mir zu sagen, bevor meine Kehle sich wieder mit Tränen füllte und Aurox mir noch ein Taschentuch geben musste.

  


  
    
  


  Vierzehn


  
    Kalona


    »Also, ich fand das gerade ziemlich seltsam. Sie auch?«, fragte Detective Marx Kalona, als sie aus dem Wohnheim der Jungen in die herrliche Mittagssonne traten.


    Kalona hob die Augenbrauen und warf einen verstohlenen Blick auf den Detective. Er war es nicht gewohnt, locker mit jemandem zu plaudern– geschweige denn mit einem Menschen. Aber Marx verschlug sein Anblick weder vor Ehrfurcht die Sprache, noch betrachtete er ihn aufgrund seiner Vergangenheit als Monster. Er behandelt mich als Kampfgefährten, erkannte Kalona mit plötzlichem Erstaunen. Mit noch größerem Erstaunen wurde dem geflügelten Unsterblichen klar, dass er sich in der Gesellschaft des Detective wohl fühlte.


    Er schnaubte. »Seltsam? Dass sich die Katze einer wahnsinnigen, unsterblichen Vampyrin einer Kreatur aus alter Magie anschließt, die als Waffe der Finsternis erschaffen wurde– und dass man dieser Kreatur, die aussieht wie ein verwirrter junger Bursche, erst einmal erklären muss, wie Katzen gefüttert und saubergehalten werden? Seltsam ist da ein viel zu schwaches Wort, Detective.«


    »Na, das beruhigt mich ja.« Der Detective schlug Kalona kameradschaftlich auf die Schulter. Kalona musste die Zähne zusammenbeißen, da bei Marx’ argloser Geste eine kaum verheilte Wunde schmerzhaft wieder aufbrach. Er schaffte es gerade noch, sein Grunzen zustimmend und nicht wie ein Stöhnen klingen zu lassen.


    Marx bemerkte es nicht; er war ganz in ihr Gespräch vertieft. Schmunzelnd fuhr er fort: »Also, als der Junge diesen verdammten Riesenkater unter dem Kinn kraulte, dachte ich einen Moment lang wirklich und wahrhaftig, seine Augen würden anfangen zu glühen.«


    »Die des Katers oder die des Jungen?«, scherzte Kalona mild, ohne auf den hartnäckigen Schmerz zu achten.


    »Die des Jungen. Können die Augen von Katzen auch glühen?« Marx schüttelte den Kopf. »Nein, sagen Sie nichts. Jetzt verstehe ich, warum meine Schwester immer betont, dass wir Menschen einige Vampyrsachen besser erst gar nicht wissen sollten. Sonst wäre nicht zu garantieren, dass wir unseren Verstand behalten.«


    Kalona lachte leise. »Ich denke, das liegt eher an den gegenwärtigen ungewöhnlichen Zeiten als an der Fähigkeit der Menschen, das Übernatürliche zu begreifen.«


    »Da ist was dran. Das sind aber auch Zeiten, da kommt kein Geschichtsbuch mit.«


    Schweigend gingen sie weiter, aber Kalona kam das Schweigen nicht unangenehm vor. Sie waren einfach zwei Männer, die ihrer Aufgabe nachgingen, die ihnen Anvertrauten zu beschützen.


    So fühlt es sich wohl an, zu einer Familie zu gehören. Ich mag es, wie sich das anfühlt! Dieser Gedanke kam ihm ganz unvermittelt. Er wusste nicht, was er damit anfangen sollte. Wann ist das House of Night zu meiner Familie geworden? Er hatte keine Ahnung. Aber selbst Zoey Redbird, die Jungvampyrin, die er erst zu verführen und dann zu vernichten versucht hatte, vertraute ihm plötzlich so weit, dass sie seinen Rat einholte, als Neferets Katze sich einen neuen Vertrauten gewählt hatte. Das brachte ihn zum dritten Mal zum Staunen.


    »Oh, schon gut. Ich wollte meine Nase nicht in Ihre Angelegenheiten stecken. Meine Schwester sagt immer, seit ich Polizist wäre, sei dies zu einer schlechten Angewohnheit geworden.«


    Kalona gab sich einen Ruck. »Verzeihen Sie, ich war in Gedanken woanders. Haben Sie mich etwas gefragt?«


    »Ja, aber das war zu persönlich, vor allem wenn man bedenkt, wer Sie einmal waren. Vergessen Sie’s– ich muss mich dringend noch ein paar Stündchen aufs Ohr hauen, bevor die Hölle wieder losbricht«, lenkte Marx schnell ein.


    »Fragen Sie nur. Wir kämpfen gemeinsam gegen die Finsternis. Zwischen uns sollte Vertrauen herrschen.«


    Sie hatten das Wohnheim der Mädchen erreicht.


    Marx blieb stehen und lehnte sich an die breite Vortreppe. »Na gut. Ich hab mich gefragt, warum Nyx nicht selbst vom Himmel herunterkommt und Neferet das Handwerk legt. Neferet war doch ihre Hohepriesterin. Eigentlich müsste es Nyx doch extrem gegen den Strich gehen, wie Neferet ihre Macht missbraucht.«


    »Erstens residiert Nyx nicht im Himmel, zumindest nicht in dem, was die moderne westliche Zivilisation unter Himmel versteht.«


    »Ach, stimmt ja. Sorry. Meine Schwester hat mir das vor Jahren mal erklärt. Nyx lebt in der Anderwelt, nicht wahr?«


    »Nyx’ Reich wird die Anderwelt genannt, das ist korrekt.«


    »Und Sie waren da schon mal?«


    »Viele Zeitalter lang war es auch mein Reich«, sagte Kalona langsam. Über die Göttin oder die Anderwelt zu sprechen war ungewohnt für ihn.


    »Wenn’s Ihnen zu persönlich wird, halte ich den Mund, ich–«


    »Es macht mir nichts aus, darüber zu sprechen«, sagte Kalona. Erst als er es ausgesprochen hatte, erkannte er, dass es stimmte.


    »Dann kennen Sie Nyx wohl recht gut.«


    Kalona atmete ein paarmal sehr tief und langsam durch. Die Antwort auf die Frage des Detective war so simpel wie bitter. »Ich kannte die Göttin gut. Sehr gut sogar.«


    »Verstehe. Vergangenheitsform.« Marx schien laut vor sich hinzudenken. »Vielleicht ist das die Erklärung. Seit Sie sie kannten, hat sie sich womöglich verändert. Vielleicht hat sie das Interesse an dieser Welt verloren. Könnte ich gut verstehen! Deshalb lässt sie es Neferet durchgehen, wenn die ihre göttingegebene Macht missbraucht und nicht nur Menschen, sondern auch Vampyre und Jungvampyre quält.«


    »Hallo? Unsere Göttin hat doch nicht das Interesse an uns verloren!«


    Kalona sah auf. Über den Fußweg kam Shaunee auf sie zu, eine graue Katze auf den Armen. Sie trug eine dunkle Sonnenbrille und hatte die Kapuze ihres Sweatshirts ins Gesicht gezogen. Dennoch sah man, dass ihr das Tageslicht zu schaffen machte. Sie muss kurz davor sein, die Wandlung zu vollziehen, dachte er und merkte, dass der Gedanke an ihre Wandlung zur Vampyrpriesterin ihn mit etwas erfüllte, was an Stolz grenzte.


    Das seltsame Gefühl ließ seine Stimme besonders barsch klingen, als er zischte: »Shaunee, warum bist du zu dieser Zeit auf? Die Sonne ist nicht gesund für dich.«


    Sie wischte seine Worte mit einer Handbewegung beiseite, beeilte sich aber, an ihm vorbei in den Schatten des überhängenden Dachs des Gebäudes zu kommen. »Ich geh ja gleich ins Bett. Ich musste nur Beelzebub suchen. Aber bevor ich gehe, will ich Ihnen eines klar und deutlich sagen, Detective Marx.« Sie richtete die unschuldigen braunen Augen auf den Detective und wiederholte: »Nyx hat das Interesse an uns nicht verloren.«


    Marx’ Blick flog zu Kalona und dann wieder zu Shaunee. Ehe er etwas sagen konnte, sprach die Jungvampyrin weiter. »Wenn Sie was über Nyx wissen wollen, fragen Sie besser nicht Kalona.« Sie warf diesem einen entschuldigenden Blick zu. »Das klingt jetzt vielleicht mies, tut mir leid.« Wieder an Marx gewandt sagte sie: »Kalona ist gefallen. Das heißt, was Nyx angeht, ist er nicht der Top-Experte. Wenn Sie Fragen über die Göttin haben, kommen Sie zu mir. Ich rede jeden Tag mit ihr, und manchmal antwortet sie sogar.«


    »Gut. Dann kannst du mir vielleicht erklären, warum Nyx es unbesehen zulässt, dass Neferet so viel Leid und Schmerz anrichtet? Die Gaben, die es Neferet ermöglichten, so viel Macht anzuhäufen, stammen doch von ihr. Warum nimmt sie sie nicht einfach zurück? Das würde für mich Sinn ergeben. Nichts zu tun, kommt mir so unbegreiflich vor. Bei allem Respekt für eure Göttin, eine liebende Gottheit würde meiner Meinung nach anders handeln.«


    »Nyx würde nie jemandem eine Gabe nehmen, die sie ihm geschenkt hat, auch Neferet nicht. Sie liebt uns bedingungslos und hält all ihre Versprechen, selbst wenn wir die unseren nicht halten und sie verraten.«


    Während Shaunee sprach, verschränkte Kalona gespielt lässig die Arme, aber er lauschte reglos, ja mit angehaltenem Atem.


    »Und sie spielt deshalb nicht die Retterin in der Not, weil sie uns so sehr liebt, dass sie auf keinen Fall in unsere Entscheidungen eingreifen will.« Sie verstummte und fragte: »Haben Sie Kinder, Detective Marx?«


    »Ja, zwei Töchter. Sie sind elf und neun.«


    »Was wäre, wenn Sie sie nie Fehler machen lassen würden? Oder nein: Was wäre, wenn Sie sie Fehler machen lassen würden, aber dann kämen Sie angerannt und würden ihnen die Konsequenzen komplett abnehmen?«


    »Damit würde ich sie total verziehen.«


    »Was glauben Sie, wie sie dann als Erwachsene wären?«


    »Selbstsüchtig und verantwortungslos. Falls sie überhaupt erwachsen werden würden.«


    Shaunee lächelte. »Genau! Wie sollen wir uns weiterentwickeln und aus unseren Fehlern lernen, wenn Nyx uns bei jeder schlechten Entscheidung rettet– oder uns davon abhält, überhaupt eigene Entscheidungen zu treffen, ob gute oder schlechte?«


    Kalona konnte nicht länger schweigen. »Aber wenn Nyx eingriffe, würde sie uns viel Mühe ersparen! Ich kenne sie noch immer gut genug, um zu wissen, dass sie gerecht und gnädig handeln würde. Und wer weiß, ob man das von all den Vampyren oder auch Menschen sagen kann, die jetzt die Entscheidungen fällen!«


    »Wenn Nyx die Sache in die Hand nehmen würde, wär das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse auf ewig gestört«, erklärte Shaunee.


    »Das Licht würde gewinnen! Ist nicht genau das unser Ziel?«


    »O Göttin! Merken Sie nicht, worum Sie da bitten?«


    »Doch! Um Frieden! Darum, dass Brutalität und Blutvergießen, Verrat und Vernichtung endlich zum Ende kommen!«


    »Nein. Sie wollen, dass uns allen der freie Wille genommen wird. Wir würden enden wie diese fetten schwebenden Leute in WALL•E oder noch schlimmer.«


    »Wovon bitte sprichst du?«


    »Ich weiß es. Das ist ein computeranimierter Film. Sie meint, wir würden uns in faule, antriebslose Idioten verwandeln.« Marx kratzte sich am Kinn. »Sie könnte recht haben. Waren Sie auf dem letzten Volksfest?« Der Detective grinste über seinen eigenen Witz– nicht dass Kalona ihn auch nur annähernd verstanden hätte.


    Shaunee zuckte mit keiner Wimper. Sie lächelte Marx nicht einmal zu. Nüchtern sah sie Kalona an. »So kommen Sie Nyx nicht wieder näher. Sie müssen aufhören, immer alles unter Kontrolle haben zu wollen und mal wirklich Vertrauen aufbauen– wirklich glauben– wirklich lieben.« Dann küsste sie die schlafende graue Katze auf den Kopf. »So, sind damit Ihre Fragen beantwortet, Detective Marx?«


    »Nicht alle, aber für den Moment ja.«


    »Cool. Ich geh jetzt ins Bett. Bis heute Abend.« Sie sprang den Rest der Treppe hinauf und verschwand im Mädchenwohnheim.


    »Ich hau mich jetzt auch in die Falle. Thanatos meinte, ich könnte in einer der Lehrerwohnungen schlafen. Kommen Sie auch?«


    »Nein. Ich werde Aurox bei der Überwachung des Geländes ablösen.«


    »Doppelschicht. Das ist hart. Hätten Sie gern Gesellschaft?«


    Kalona betrachtete den Detective. Er hatte dunkle Schatten unter den Augen, und seine Schritte waren schleppend. »Vielleicht das nächste Mal. Danke für das Angebot.«


    »Kein Problem. Eine ruhige Wache wünsche ich Ihnen. Und wie die Kleine sagte, bis heute Abend.«


    Kalona nickte und schlug den Weg zur rückwärtigen Mauer der Schule ein. So sehr er sie auch zu vertreiben versuchte, Shaunees Worte hörten nicht auf, in seinem Geist zu kreisen.

  


  Lynette


  »Die Kostüme sind erbärmlich!« Unzufrieden betrachtete Neferet die Gruppe zitternder Menschen, die von Lynette dazu auserkoren worden war, etwas zu tragen, das einigermaßen als Kleidung der zwanziger Jahre durchging.


  Unter normalen (oder auch nur annähernd normalen) Umständen hätte Lynette gesagt, dass sich bei ihrem neuesten Event ein paar Hürden ergeben hatten. Aber angesichts des Wahnsinns, der seit kurzem ihre Welt ersetzte, war ihr neuestes Event eher so etwas wie die sprengstoffgefüllte Weste eines Selbstmordattentäters samt laufender Zeitschaltuhr– und sie trug das verdammte Ding.


  »Göttin, erinnert Ihr Euch daran, was ich sagte– dass ich Zeit und Mittel brauche?«


  »Ich erinnere mich an alles.«


  Lynette faltete die Hände, damit Neferet nicht sah, wie stark diese zitterten. Sie schob alles andere beiseite und konzentrierte sich einzig auf das, was sie hervorragend konnte: so auf den Kunden eingehen, dass das Event ein Erfolg wurde. »Was nur einer der Gründe dafür ist, warum es solchen Spaß macht, Events für eine Göttin zu planen und nicht für Menschen oder Vampyre.«


  Die Schmeichelei ließ Neferets verkniffenen Blick etwas weicher werden. »Was brauchst du noch, was ich dir nicht zur Verfügung gestellt habe? Wir haben mein nächstes Anbetungsevent gestern Abend besprochen. Jetzt ist schon fast ein ganzer Tag vergangen, und alles, was ich wollte, war, meinen Jüngern dabei zuzusehen, wie sie den Charleston proben. Ich bin sicher, dass es in Tulsa Kostümgeschäfte in Hülle und Fülle gibt. Und du hast unbegrenzten Zugang zu meinen Mitteln. Also erkläre mir, warum nicht eines dieser Kostüme auch nur annähernd nach den zwanziger Jahren aussieht.«


  »In Tulsa gibt es zwei gute Kostümverleihe, Ehrle’s und Top Hat«, begann Lynette.


  »Nur zwei?« Neferet seufzte. »Ich hätte meinen Tempel in Chicago errichten sollen. In Chicago gibt es gute Geschäfte in Hülle und Fülle. Kylee! Mein Glas ist leer!«


  Der Kybot, wie Lynette die roboterhafte Rezeptionistin im Stillen getauft hatte, eilte die Treppe hinauf zu Neferet, die es sich auf ihrem Thron bequem gemacht hatte. Unverzüglich füllte sie deren Weinglas wieder mit der dunkelroten Flüssigkeit, von der die Göttin scheinbar nicht genug bekommen konnte.


  »Aber ich habe dich unterbrochen, liebste Lynette. Bitte fahr damit fort, diese Travestie zu erklären.« Sie schwenkte die langen Finger mit den rot lackierten Nägeln in Richtung Ballsaal, wo die Menschen in ihrer zusammengewürfelten Kleidung warteten.


  »Ich habe die Besitzer beider Geschäfte angerufen. Sie weigern sich, uns zu beliefern«, gestand Lynette schnell und stählte sich innerlich für das, was nun folgen mochte.


  Statt zu explodieren, wurde Neferet sehr still. Sanft, fast nachdenklich fragte sie: »Und weshalb weigern sie sich?«


  »Sie sagten, um das Mayo herum sei eine Polizeisperre, die niemand passieren dürfe.«


  Neferet tippte mit einem ihrer spitzen roten Nägel gegen das Glas. Grübelnd neigte sie den Kopf. Dann hellte sich ihre Miene auf, und sie lächelte. »Die Lösung ist einfach. Wenn die Polizei die Menschen daran hindert, hereinzukommen, konzentriert sich ihre Wachsamkeit nach außen. Sie werden nicht erwarten, dass jemand hinausschleicht.«


  »Hinausschleicht?«


  »Nun, nicht irgendjemand. Du.«


  Lynette lehnte sich haltsuchend an das schmiedeeiserne Geländer. »Ich?«


  »Meine Liebe, hast du Probleme mit dem Gehör?«


  »N-nein«, versicherte Lynette hastig.


  »Kylee, schenk Lynette doch ein Glas Wein ein. Sie sieht blass aus.«


  Dankbar stürzte Lynette den Wein herunter, während Neferet ihren aberwitzigen Plan erklärte. »Es wird ganz einfach für dich sein. Du wirst zur Hintertür hinausgehen, dort, wo die schrecklichen Mülltonnen stehen. Über den Zaun zu klettern, sollte dir nicht schwerfallen– du scheinst dich körperlich recht gut in Form gehalten zu haben. Und natürlich wird Judson dich begleiten, sollten irgendwelche Probleme auftreten. Judson, du wirst dafür sorgen, dass Lynette sicher wieder zurückkommt, und du wirst ihre Einkäufe tragen, ja?«


  Mechanisch nickte Judson und antwortete ausdruckslos: »Ja, Göttin.«


  »Hervorragend! Ich werde Kylee bitten, euch ein Taxi zu rufen, sagen wir mal vor die Zentralbibliothek an die Ecke Vierte Straße und Denver Avenue. Das ist gewiss weit außerhalb der Polizeisperre und doch so nahe, dass du nicht weit laufen musst. Das schwere Schleppen wird ja Judson für dich übernehmen.«


  Lynettes Gedanken rasten. Judson gibt sie mir mit, damit ich auch ja zurückkehre. Aber wenn sie ihn nicht aktiv beaufsichtigt, ist er im Prinzip nichts als ein Roboter. Vielleicht kann ich ihm ja entwischen, sobald wir an der Bibliothek sind. Dort kann sicher jemand–


  »Ich sollte mich klarer ausdrücken, Lynette. Judson und du werden nicht allein sein. Ich würde dich niemals so ungeschützt ziehen lassen. Einige meiner Kinder werden euch begleiten.« Die Göttin streckte die Hand aus und streichelte das schwarze Schlangending, das sich ihr ums Bein gewickelt hatte. »Und solltest du zaudern, werden sie dir mit Freuden ihre unmittelbare Hilfe anbieten. Danach werden du und Judson viel mehr gemeinsam haben als jetzt– viel mehr.«


  Lynette brachte ihre Gedanken hastig wieder in Ordnung. Mein Job! Ich muss mich auf meinen Job konzentrieren!


  »Nun, ist noch etwas unklar? Sicherlich hast du nichts an meinem Plan auszusetzen.«


  »O nein– sich herauszuschleichen hört sich wie die einzig sinnvolle Möglichkeit an.« Sie klammerte sich mit aller Macht an das einzig Normale, was ihr noch blieb, ihren Job. »Das wird die Polizei nicht erwarten. Was mir Sorgen bereitet, ist das Wieder-Hereinkommen. Ihr selbst sagtet ja, dass es genau das ist, was die Polizei verhindern will.«


  »Deine Sorge ist berechtigt. Da ich mit solcher Leichtigkeit deine Gedanken lesen kann, vergesse ich immer wieder, dass du das nicht vermagst. Auch dieses Problem ist einfach zu lösen. Wir werden mit deinem Ausflug bis nach Sonnenuntergang warten. Auf dem Hinweg werden die Nacht und die mangelnde Wachsamkeit der Polizei ausreichen, um dich zu verbergen. Auf dem Rückweg werden meine Kinder Nebel und Schatten, Nacht und Magie um dich rufen, die dich verhüllen.«


  Lynette starrte sie mit offenem Mund an. Ihr fehlten die Worte, und so bemühte sie sich nur, an möglichst gar nichts zu denken.


  »Schau nicht so erschrocken. Es ist völlig harmlos, von Finsternis verhüllt zu werden. Nein, ich berichtige mich: Es ist harmlos für dich. Meine Kinder hingegen werden Hunger bekommen. Nun, heute Abend wird einer von Tulsas Taxifahrern eine ganz neue Art von Trinkgeld kennenlernen!« Neferets Lachen klang grausam und völlig wahnsinnig.


  Lynette nahm noch einen tiefen Schluck aus ihrem Weinglas.


  Wie ein Pharao, der seine Sklaven entlässt, klatschte Nefert in die Hände. »Nun schaff mir diesen stillosen Haufen aus den Augen. Beim nächsten Mal will ich staunen. Und zieh dir besser ein dunkles Oberteil und eine Hose an, Lynette. In diesem Kleid könntest du möglicherweise Aufmerksamkeit auf dich ziehen. Du darfst gehen. Sei nach Sonnenuntergang an der Hintertür.«


  »Ja, Göttin.« Lynette knickste und zog sich zitternd in den Aufzug zurück, der sie zu dem Loft im dritten Stock bringen würde, das Neferet ihr zugeteilt hatte. Als sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, presste sie beide Hände auf den Mund, um den Schrei zu dämpfen, den sie nicht unterdrücken konnte. Denn erst jetzt war ihr so richtig klargeworden, dass keine Chance bestand, aus diesem Wahnsinn heil herauszukommen. Die Frage war nicht, ob sie sterben würde, sondern nur, wann und wie.


  
    
  


  Fünfzehn


  
    Zoey


    »Wow, ist der Baum gigantisch! Bin ich froh, dass er die kleine Eiszeit heil überstanden hat. Ich hab im Netz was darüber gelesen, wie viele Bradford-Zierbirnen es diesen Winter in T-Town gekostet hat. Die Zahl war abartig hoch«, sagte Stevie Rae.


    Sie saß neben mir im Van in etwas, was aussah wie ein schlechtes Halloween-Kostüm– ein weißes Leintuch, das sie abgesehen von zwei Gucklöchern komplett einhüllte. Die Sonne war fast untergegangen, und der Laderaum des Vans hatte keine Fenster, aber Thanatos wollte kein Risiko eingehen. Stevie Rae und Shaylin waren ganzkörperverhüllt, und sonst waren keine roten Vampyre oder Jungvampyre dabei– sehr zu Starks Ärger.


    »Wir dürfen unsere mächtigsten Vorteile nicht aufs Spiel setzen«, hatte sie zu ihm gesagt, als er protestierte. »Und du, junger Krieger, hast dich sowohl mächtig als auch als Vorteil erwiesen.«


    Ich hätte Stark auch lieber dabeigehabt, aber ich hatte Thanatos zustimmen müssen. Außerdem waren wir ja nicht weit von der Schule weg. Sobald die Sonne untergegangen sei, könne er nachkommen.


    Diese Idee hatte Thanatos prompt zunichtegemacht, indem sie entschieden hatte, dass Stark die Schule nicht verlassen dürfe. Vernünftiger sei es, wenn Stark und Aurox kurzfristig die Position tauschten. Stark würde die Schule bewachen und Aurox den Kreis– und mich.


    Ich hätte gern protestiert und mich über Thanatos’ Befehl hinweggesetzt. Hallo, Stark war mein Krieger. Nicht mal die Schulleiterin hatte das Recht, ihn herumzukommandieren. Aber Kalona war schließlich auch nicht bei Thanatos– sie hatte ihn zum Mayo geschickt. Falls ihr Zauber aus irgendeinem Grund nicht so wirkte wie erhofft und Neferet mal wieder anfing, grausige Dinge zu veranstalten, musste er vor Ort sein, um dagegen zu kämpfen. Also opferte auch Thanatos ihren persönlichen Schutz. Da wäre es kindisch und selbstsüchtig von mir gewesen, anderes für mich zu verlangen.


    Auch Stark war das klar– das sah ich in seinen Augen, als wir von der Schule wegfuhren und er zurückblieb. Nicht dass es dadurch auch nur ein kleines bisschen einfacher wurde.


    »Z, du hörst mir überhaupt nich zu.« Stevie Rae gab mir einen Rippenstoß, um meine Aufmerksamkeit zu bekommen.


    »Doch, ich hör dir zu. Der Baum ist gigantisch.«


    Durch ihre Augenlöcher sah ich sie die Stirn runzeln. »Ich hab noch viel mehr gesagt, aber egal, jetzt hörst du ja zu. Warst du schon mal hier? Ich hab gar nich gewusst, wie cool es hier ist.«


    »Ja, ich war schon mit Grandma hier.« Ich versuchte mit aller Macht das Unwohlsein abzuschütteln, das Starks Abwesenheit in mir auslöste. »Sie kommt hier immer zum Neujahrstreffen her, auch wenn das eine Creek-Zeremonie ist und keine der Cherokee. Sie meint, der Stamm sei nicht so wichtig wie die positive Energie.«


    »Deine Großmutter ist eine weise Frau«, sagte Thanatos.


    »Was ist das für ein Treffen?«, fragte Shaylin, die sich neben Stevie Rae in die Ecke gedrückt hatte. Eine Hand war um ihre blaue Wasser-Kerze gekrallt und die andere in das Tuch, das sie vor der untergehenden Sonne schützte. Ich konnte verstehen, dass sie nervös war. Ich hatte mir schon fast alle Fingernägel abgekaut.


    »Ich hab’s nachgeschlagen«, meldete sich Damien, als von mir keine Antwort kam. »Das ist ein sehr schönes heiliges Ritual: Die wichtigste jährliche Zeremonie der Creek. Dabei kommen alle Creek-Stämme zusammen, um alles Mögliche zu tun– sich rituell zu reinigen oder Meinungsverschiedenheiten zu klären oder Schulden zu begleichen. Es wurde 1836 vom Loachapoka-Clan der Alabama Creek hierher nach Tulsa verlegt, weil man sie aus ihrer ursprünglichen Heimat vertrieben hatte. Das hatte sie sehr dezimiert, ganz ähnlich wie der schreckliche Pfad der Tränen. Die Überlebenden hielten um diesen Baum herum eine Neujahrs-Zeremonie ab, streuten Asche von ihren Herdfeuern in Alabama darum aus und erklärten sich von da an zu Tulsa-Loachapoka. Dieser Ort wurde zu ihrem neuen Heim.«


    Während Damiens Worte in uns nachklangen, spähten wir alle schweigend durch die Windschutzscheibe des Van hinaus auf den Baum. Ich kannte die Geschichte schon. Grandma hatte sie mir erzählt, als sie zum ersten Mal mit mir den kleinen Park besucht hatte, der heute die Eiche umgab.


    »Hört sich wie ein von Energie erfüllter Ort an«, bemerkte Aurox hinter mir.


    »Nun, überzeugen wir uns davon, dass die Energie wirklich positiv ist«, schloss Thanatos.


    »Sie müssen mir sagen, was ich tun oder nicht tun soll«, sagte Detective Marx. Er hatte uns hergefahren.


    Thanatos hatte entschieden, dass er und Aurox die idealen Beschützer für das Ritual wären: Aurox gegen übernatürliche Bedrohungen und Marx gegen einheimische. Keiner von beiden sah sonderlich beunruhigend aus. Marx war hochgewachsen und durchtrainiert, insgesamt erinnerte er mich ein bisschen an John Reese aus Person of Interest (es fehlte nur der schwarze Anzug!). Und Aurox, na ja, der war halt ein süßer Typ. Groß, blond, muskulös. Das einzig Seltsame an ihm waren, wenn er sich nicht gerade in das gruselige Kampfmonster verwandelte, seine Augen. Wenn man ihn nur flüchtig ansah, hielt man sie für ein ganz helles Blau, und–


    »Zoey Redbird! Wo sind deine Gedanken?«, durchbrach Thanatos’ Stimme mein geistiges weißes Rauschen.


    Ich zuckte zusammen. »Ich passe doch auf«, antwortete ich automatisch.


    Sie drehte sich auf ihrem Sitz um und sah mich streng an. »Was habe ich dann gerade zu Detective Marx gesagt?«


    Ich seufzte. »Sorry. Stimmt ja. Ich hab nicht aufgepasst. Ich versuch’s besser zu machen.«


    »Nicht versuchen! Tun!«, befahl sie.


    Damien lockerte die gespannte Atmosphäre beträchtlich, indem er hörbar »Yoda?« flüsterte. Stevie Rae fing an zu kichern, und Shaylin flüsterte zurück: »Nerd!«


    Thanatos seufzte tief, und ihre Miene entspannte sich. »Wir alle sind nervös. Wir alle sind am Rande unserer Geduld, und es bringt nichts, wenn wir einander anschnauzen. Ich entschuldige mich für meine harten Worte. Also, noch mal von vorn.«


    »Danke«, murmelte ich. »Ich passe jetzt wirklich auf.«


    »Ich auch«, pflichtete Damien mir bei.


    »Jep, schießen Sie los«, sagte Stevie Rae.


    »Ich hör zu«, kam es gleichzeitig von Shaunee und Shaylin.


    Aurox und Marx sagten nichts– sie hatten Thanatos schon die ganze Zeit zugehört.


    »Sehr schön«, begann Thanatos. »Ich habe Detective Marx gerade dafür gedankt, dass er heute schon einmal hier war und das Tor des Zauns geöffnet hat, so dass wir jetzt ungehindert an den heiligen Baum heran können.«


    »Nichts zu danken«, erwiderte Detective Marx. »Den schmiedeeisernen Tisch, den Sie mich baten herzubringen, habe ich auch aufgestellt. Ein paar Schritte südlich des Stammes, genau wie Sie sagten. Steht er so richtig?«


    Wir hatten an der Straße vor den Stufen geparkt, die vom Bürgersteig in den kleinen Park hinaufführten. Er bildete die Kuppe eines Hügels, dessen Seiten heute alle bebaut waren. Zum Schutz war die Ratseiche eingezäunt worden, aber jetzt stand das Tor des Zauns offen, und unter dem Baum wartete ein hübsch gearbeiteter schmiedeeiserner Tisch.


    »Er steht ausgezeichnet«, dankte Thanatos. Sie nahm den Korb, den sie mitgebracht hatte, und erklärte weiter. »Von diesem Moment an ist es von äußerster Wichtigkeit, dass ihr alle euch ganz darauf konzentriert, was ihr beschützen wollt– nämlich Tulsa und zwar vor Neferet und der Finsternis. Und warum ihr es beschützen wollt– nämlich um das Gleichgewicht zwischen Licht und Finsternis wiederherzustellen.«


    »Selbst Aurox und ich?«, fragte Detective Marx.


    »Unbedingt. Sie werden zwar nicht Teil des Kreises sein, aber auch Ihre Energie wird in ihn einfließen. Warum, glauben Sie wohl, habe ich Sie beide als Beschützer ausgewählt?«


    »Ihr benutzt uns, weil wir entbehrlich sind«, meldete sich Aurox.


    Marx’ Brauen schossen in die Höhe. Er wollte etwas sagen.


    Thanatos kam ihm zuvor. »Ihr seid nicht entbehrlich«, ermahnte sie streng. »Ich habe Detective Marx und dich ausgewählt, weil ihr beide das Ethos des Beschützers verinnerlicht habt. Genau das ist die Energie, in die das Ritual eingebettet werden muss. Und lass es dir bitte gesagt sein, junger Aurox: Ich benutze niemals Leute.«


    Aurox nickte langsam. »Danke für die Erklärung, Hohepriesterin.«


    »Ja, gut zu wissen«, sagte Marx.


    »Nun, Shaunee. Wie du weißt, ist das Feuer das wichtigste Element in dem Ritual.«


    »Ja.«


    »Ich möchte dich bitten, den geheiligten Kelch, die Ritualstreichhölzer und das mit Zimt versetzte Öl, das ich in dieser Stierblase hier mitgebracht habe, auf den Tisch zu stellen.« Thanatos reichte Shaunee einen großen Kristallkelch, in dessen Seiten wunderschön das Symbol der Nyx eingeschliffen war. Außerdem gab sie ihr einen wabbeligen braunen Beutel, in dem Flüssigkeit schwappte, und eine lange Schachtel Streichhölzer. »Gieß das Zimtöl in den Kelch, ehe du deinen Platz einnimmst, und leg die Hölzer auf den Tisch.«


    »Mach ich. Und ich hab das Ritual noch mal im Handbuch für Jungvampyre nachgelesen. Ich bin darauf vorbereitet, was noch folgt.«


    »Gut. Ich zähle auf die Unterstützung durch dich und dein Element.«


    »Die haben Sie. Hundert Pro.«


    »Danke, Tochter. Ansonsten bleibt mir nur zu bitten, dass ihr fünf euch geistig voll und ganz auf eure Aufgabe konzentriert, egal was außerhalb– oder auch innerhalb– des Kreises geschieht. Den Rest erledige ich.«


    Irgendwas ließ mir keine Ruhe, so als ob einen etwas juckt und man sich nicht kratzen darf. Ich konnte nicht anders als zu fragen: »Wird denn im Kreis etwas Komisches passieren?«


    »Komisch? Nein. Ihr solltet nur darauf vorbereitet sein, dass das Ritual mich erschöpfen wird, aber das ist völlig normal für ein großes Ritual.«


    »Aber Sie erholen sich wieder, oder?«, fragte Stevie Rae.


    »Ich denke schon, aber wohl erst, wenn ich den Zauber nicht mehr aufrechterhalte.«


    »Auf was müssen wir uns denn gefasst machen?«, fragte Damien. »Auch ich habe Kleopatras Schutzritual eingehend studiert. Als sie es heraufbeschwor, hat es ihr nicht geschadet.«


    »Kleopatra hatte Zeit, sich vorzubereiten und zu fasten. Diesen Luxus habe ich nicht. Für euch ist es vor allem wichtig zu wissen, dass ihr mich nicht von hier wegbringen dürft, während der Zauber in Kraft ist. Ich muss während der gesamten Dauer auf dem Stück Land bleiben, aus dem ich die schützende Energie schöpfe.«


    »Aber wir können Sie doch nicht ganz allein hier lassen«, sagte Damien.


    Da lenkte eine Bewegung außerhalb des Vans meinen Blick auf sich, und meine Augen weiteten sich in freudigem Erstaunen. »Ich glaube, Thanatos wird nicht allein sein.« Ich zeigte auf meinen kleinen blauen VW Käfer, der gerade auf der gegenüberliegenden Straßenseite geparkt hatte.


    Unter unseren neugierigen Blicken stiegen Grandma, Schwester Mary Angela, der weibliche Rabbi Bernstein und Susanne Grimms heraus. Angeführt von Grandma kamen sie auf die Beifahrerseite des Vans und warteten geduldig, bis Thanatos das Fenster heruntergelassen hatte.


    »Frohes Treffen, Hohepriesterin«, sagte Grandma mit breitem Lächeln.


    »Sylvia? Was tun Sie und die anderen Damen hier?«


    »Mein Geist sagte mir, dass es nötig sein würde, über Sie zu wachen«, antwortete Grandma schlicht. »Ich habe uns alle gereinigt und auf das Vorhaben eingestimmt, Tulsa zu beschützen. Wir sind bereit, wenn Sie es sind.«


    Thanatos nahm durch das offene Fenster Grandmas Hand. »Danke, meine Freundin– meine Freundinnen«, sprach sie mit vor Rührung rauer Stimme.


    Jetzt warf Stevie Rae ihr Tuch von sich. »Die Sonne ist untergegangen!«


    »Da kamen wir ja genau zur rechten Zeit«, sagte Schwester Mary Angela.


    »Lasst uns beginnen«, orderte Thanatos an. »Zoey, du als Vertreterin des Geistelements führe bitte die Elemente in den Kreis. Stellt euch um den Baum herum auf. Als Zentrum bleibst du an der Stirnseite des Tischs und schau nach Süden. Wenn ich die Elemente rufe, drehst du dich immer mit mir.«


    »Verstanden.« Ich nickte.


    »Haben alle ihre Kerzen?«


    Wir alle hoben unsere Ritualkerzen. Thanatos lächelte. »Ich sehe, mein Kreis ist bereit. Zoey, fang an, und möge Nyx mit uns sein.«


    Automatisch wiederholte ich: Möge Nyx mit uns sein– genau wie alle anderen Anwesenden auch. Der Segenswunsch schien noch lange mit übernatürlicher Intensität um und in uns nachzuhallen.


    Gut, dachte ich. Sehr, sehr gut.


    Ich holte tief Luft, schob die Tür des Van auf und wartete auf dem Bürgersteig, bis meine vier Freunde ausgestiegen waren. Dann führte ich sie wie der Rattenfänger von Hameln die Stufen hinauf und zu dem umzäunten Baum.


    Die uralte Eiche schien immer größer zu werden, als ich auf sie zuging. Ihre Äste breiteten sich wie ein Dach nach allen Seiten aus. Sie hatten Knospen, aber noch keine Blätter. Trotzdem hingen einige dicke Äste bis auf den Boden hinab. Ich ging um sie herum zu dem Tisch. Shaunee blieb bei mir, während Damien, Stevie Rae und Shaylin zügig ihre Plätze einnahmen. Hinter uns betraten Grandma und die drei anderen Frauen die Umzäunung. Sorgsam blieben sie aber außerhalb der Grenze des Kreises stehen, den Thanatos demnächst beschwören würde. Detective Marx und Aurox warteten jenseits des Zauns. Wachsam und auf alles gefasst begannen sie im Park zu patrouillieren, ganz auf die Außenwelt konzentriert.


    Shaunee goss die dicke Flüssigkeit in den Kelch, und ich atmete tief den Zimtduft ein. Als sie fertig war, schenkte sie mir einen kurzen Blick.


    »Sei gesegnet«, sagte ich leise.


    »Sei auch du gesegnet«, gab sie zurück und trat an ihren Platz an der südlichsten Stelle des Kreises.


    Eine Bewegung am Tor lenkte meine Aufmerksamkeit weg von dem Kreis. Thanatos war dabei, den Mantel abzulegen, den sie getragen hatte. Als sie auf mich zukam, stockte mir der Atem. Die Hohepriesterin trug ein langes scharlachrotes Kleid, das förmlich zu leben schien. Bei jedem ihrer Schritte wogte und hob sich die seidene Schleppe. Abgesehen von dieser war das Kleid eng anliegend, hoch geschlossen und langärmelig. Es sah aus, als hätte Thanatos in frischem Blut gebadet. Schmuck trug sie keinen. Ihr einziges Accessoire war der dünne Ledergürtel, den sie sich tief um die Hüfte geschlungen hatte und an dem eine Dolchscheide hing. Der Griff des Athame– des Ritualdolchs–, der darin steckte, war mit Rubinen besetzt, die selbst im schwindenden Licht noch funkelten.


    Zügig hob sie die Streichhölzer auf und ging damit zu Damien. Ich wandte mich mit ihr nach Osten. Thanatos steckte eines der Hölzer an und entzündete damit den Docht von Damiens gelber Kerze.


    »Luft, in Nyx’ Namen rufe ich dich in diesen Kreis.«


    Das Element gehorchte sofort und zauste Damiens Haar.


    Thanatos schritt im Uhrzeigersinn weiter zu Shaunee, die sie schon mit erhobener roter Kerze erwartete.


    »Feuer, in Nyx’ Namen rufe ich dich in diesen Kreis.« Sie musste nicht einmal ein Streichholz verwenden; der Docht entzündete sich von ganz allein, und Shaunee lächelte so strahlend wie ihr Element.


    Thanatos schritt nach Westen zu Shaylin. »Wasser, in Nyx’ Namen rufe ich dich in diesen Kreis.«


    Auf die feuerwarme Brise, die durch den Kreis wehte, legte sich der Duft von Salz und Meer.


    Die Hohepriesterin trat vor Stevie Rae hin, berührte deren grüne Kerze mit ihrem Streichholz und sagte: »Erde, in Nyx’ Namen rufe ich dich in diesen Kreis.«


    Der Duft von Grandmas Lavendel wehte zu mir. Als ich Grandma leise lachen hörte, wusste ich, dass unsere Elemente den gesamten heiligen Ort durchströmten.


    Dann stand Thanatos vor mir. »Geist, in Nyx’ Namen rufe ich dich in diesen Kreis.« Sie zündete meine violette Kerze an, und ein Strudel der Freude erfasste mich, als der Geist den Kreis vervollständigte.


    »Oh, ist das schön!«, hörte ich Rabbi Bernstein rufen.


    Ich sah auf. Wie so oft zuvor zog sich ein silberner Lichtfaden um den gesamten Kreis und verband die Elemente miteinander.


    »Ich danke dir, Göttin. Bitte sei weiter mit mir und stärke mich. Was auch kommen mag, ich werde es willig als mein Schicksal annehmen. So sei es«, sagte Thanatos leise, fast ehrerbietig. Sie schloss die Augen und atmete drei Mal tief durch. Dann nahm sie den geheiligten Kelch in die linke Hand, tauchte die Rechte in die Flüssigkeit darin. So trat sie zu Damien und begann von ihm ausgehend sorgfältig den ganzen Kreis mit dem Öl zu sprenkeln. Während sie die Runde vollzog, sprach sie den Zauber.


    
      »Ich bitte das Element Feuer um Schutz, Segen und Führung bei diesem Ritual. Zu seinen Ehren salbe ich den Kreis mit Öl und Zimt, eingeschenkt von Shaunee, der Erwählten des Feuerelements. Hiermit verkünde ich meine Absicht, Tulsa den Schutz des Feuers zu gewähren. Die Reinheit meiner Absicht gebe ich kund in den uralten Anrufungen, die uns von Kleopatra, wie ich Tochter der Nyx, überliefert sind.«

    


    Mit lauter, klarer, von Macht erfüllter Stimme rezitierte Thanatos die uralte ägyptische Anrufung:


    
      »Heil dir, Nyx, Schreitende-in-der-Nacht! Kein Falsch ist in mir, die ich komme, deinen Zauber zu sprechen!


      Heil dir, Deren-Augen-in-Flammen-stehen! Nicht in Wunsch noch Tat habe ich besudelt, was meiner Göttin ist!


      Heil dir, Die-falsche-Worte-vertreibt! Kühl komme ich, nicht lodernd vor Zorn!


      Heil dir, Allsehende, Erhalterin-ihrer-Kinder! Kein Fluch kam über meine Lippen in deinem Namen!«

    


    Bei den letzten Worten kehrte Thanatos in die Mitte des Kreises zurück, der nun vom Duft nach Zimt und dem herrlichen elektrischen Prickeln erfüllt war, von dem ich inzwischen wusste, dass es durch mächtige Magie entstand.


    Thanatos entzündete das verbliebene Öl im Kelch. Die hohe, helle Flamme, die daraus hervorschlug, war so rot wie ihr Kleid– so rot wie Shaunees Kerze. Sie hob den flammenden Kelch hoch über den Kopf.


    
      »Mit reinem Willen, reiner Absicht binde ich diesen Bann des Schutzes nun an das Feuer. Seine Kraft ist in mir, und durch mich wird seine Flamme beständig brennen und erbittert verschlingen, wer Böses oder Gewalt über Tulsa bringen will. Schutz erbitte ich vor allem für das Herz der Stadt, wo Finsternis wohnt. Schließe dort ein, wer bösen Willens ist, und lass das Übel nicht deinen Flammen entkommen!«

    


    Während ihre Worte in uns nachhallten, packte sie ihr Athame und zog es aus der Scheide. Den Kelch in der anderen Hand, ging sie auf Shaunee zu, die ihr die Kerze entgegenstreckte. Thanatos neigte respektvoll den Kopf.


    
      »Ich danke dir, Kind des Feuers, für die Gabe deines Elements.«

    


    Shaunee ließ die Kerze in den Kelch fallen. Sofort loderte die Flamme noch höher und heißer. Doch Thanatos wich nicht einen Deut zurück. Während die Kerze vom Feuer verzehrt wurde, hielt sie den Kelch hoch und zog die Klinge dreimal langsam durch die Flamme. Erfüllt von Nyx’ Macht sprach sie:


    
      »Ich bin eins mit der Flamme. Mitten im Sonnenschein betrete ich die Lohe des Schutzes. Ich trete daraus hervor, der Sonnenschein hat mich nicht durchdrungen, du, die du meine reine Absicht kennst, hast mich nicht versengt, doch dein Feuer wird diese Stadt beschützen und sich wie dieses Messer durch Wachs durch jeden fressen, der dieses Ritual besudelt!«

    


    Mit der rot glühenden Klinge des Athame ritzte Thanatos das Wort TULSA in das Wachs der flammenden Kerze. Dann kam sie zu mir. Ihr Gesicht war schweißglänzend, ihr langes, silberdurchwirktes Haar strähnig verklebt. Sie atmete schwer, aber verbrannt sah sie nicht aus– nur erhitzt und erschöpft.


    »Ich danke dir, Geist. Du darfst gehen. Sei gesegnet!«, sagte sie.


    Ich pustete meine Kerze aus, wie immer traurig, Abschied von meinem liebsten Element nehmen zu müssen.


    Thanatos ging weiter zu Stevie Rae, Shaylin, Shaunee und Damien, dankte jedem Element und segnete es, bis das silberne Leuchten um den Kreis mit einem letzten hellen Auffunkeln verschwand. Dann kehrte sie zu mir an den Tisch zurück, stellte den noch immer brennenden Kelch darauf ab und wandte den Blick nicht davon, bis die Kerze vollständig vom Feuer verzehrt worden war. Als die Flamme erlosch, hob sie das Athame und stieß es in die Erde zu ihren Füßen.


    »Und so liegt nun dein Schutz um dieses Land. Was weiter ist, sei in der Göttin Hand!«


    Der Dolch drang bis zum Heft in den Boden ein. Im selben Moment blitzte am Himmel nördlich von uns, Richtung Innenstadt, ein blutrotes Leuchten auf, gefolgt von einem weithin widerhallenden schrillen Schrei voller Wut und Wahnsinn.


    »Gesegnete Göttin, Dank sei dir. Der Zauber ist in Kraft«, seufzte Thanatos, und dann brach sie leblos zu Boden.


    »Thanatos!« Ich wollte auf sie zueilen, aber plötzlich gehorchten mir meine Beine nicht mehr. Nach einem Schritt wurden sie zu Wackelpudding, und ich fiel auf die Knie.


    Wie betäubt sah ich, dass auch Shaunee zusammengebrochen war. Ich drehte mich um und wollte nach Damien rufen, aber auch seine Augen verdrehten sich, und er verlor das Bewusstsein. Und dann schien sich die mit Macht erfüllte Erde unter mir zu drehen. Irgendwie lag ich plötzlich auf dem Rücken, hatte ein komisches Klingeln im Ohr und sah durch die Zweige der Ratseiche in den klaren Nachthimmel hinauf. Mein Sichtfeld verengte sich, ich sah blitzende Lichter, dann wurde alles schwarz und still.

  


  
    
  


  Sechszehn


  
    Neferet


    »Lynette, Liebste, wie wundervoll du in Schwarz aussiehst, und diese klassisch geschnittene Hose steht dir hervorragend! Stoffhosen sind so viel femininer und attraktiver als Jeans, findest du nicht?«


    »Doch. Jeans sind ein Schandfleck der Damenmode.« Lynette schüttelte sich. »Am wenigsten kann ich die sogenannten Boyfriend-Jeans ausstehen. Haben diese Mädchen keine Spiegel? Und wo sind ihre Mütter? Es ist zum Weinen.«


    Neferet strahlte ihre Jüngerin an. Genau diese Offenheit und Heuchelei ihrem eigenen Volk gegenüber fand sie an Lynette so erfrischend. Selbst wenn wie jetzt Furcht und Nervosität in der Frau tobten, war Lynette noch in der Lage, eine echte, interessante Plauderei mit ihr zu führen.


    »In meiner Jugend wäre es undenkbar gewesen, dass Frauen Jeans tragen. Sicher, das zwanzigste Jahrhundert brachte einige hochwillkommene Änderungen mit sich, aber diese scheußlichen Arbeitsuniformen als Frauenmode zu dulden, gehört nicht darunter.«


    »Ich muss Euch aus ganzem Herzen zustimmen. Da ich keine Göttin bin, war ich Ende des 19.Jahrhunderts noch nicht am Leben«, Lynette knickste kurz und anmutig, was Neferet immer wieder aufs Neue gefiel, »aber ich weiß sehr gut, dass die Mode vorher weitaus angemessener war.«


    »Du bist so klug, meine Liebe. Und deshalb freue ich mich schon auf die spektakuläre Anbetungsfeier, die du nach deiner Rückkehr für mich ausrichten wirst. Bist du bereit für dein Abenteuer?«


    Aus Lynettes Gesicht wich etwas die Farbe, doch sie neigte leicht den Kopf und sagte genau das, was Neferet hören wollte. »Wenn Ihr mich für bereit befindet, dann bin ich es.«


    »Judson, pass gut auf Lynette auf. Sie ist meine liebste Jüngerin, und ich wäre höchst ungehalten, wenn ihr etwas zustoßen sollte.«


    »Ja, Göttin«, entgegnete Judson mechanisch.


    Den Befehl an den Pagen sprach sie nur Lynettes wegen aus. Sie hatte keine andere Antwort erwartet. Das Tentakel der Finsternis, das sich in ihm eingenistet hatte, sorgte für seine uneingeschränkte Loyalität. Allerdings musste die liebe Lynette daran erinnert werden, dass sie zwar den Blicken ihrer Göttin, nicht aber deren Kontrolle entzogen sein würde. Neferet liebte ihr menschliches Schoßtier, aber das hieß nicht, dass sie ihm auch vertraute.


    Sie blickte auf die Fäden der Finsternis hinab, die in ständiger Bewegung um sie wimmelten. »Du, du und du«, sie strich über drei der dicksten, längsten Tentakel und genoss deren kalte, nachgiebige Haut unter ihren Fingern, »ich befehle euch, Lynette und Judson zu begleiten. Haltet euch vor menschlichen Augen verborgen. Ihr dürft jeder einen Menschen als Opfer verschlingen, aber erst, nachdem Lynette ihre Einkäufe erledigt und den Kostümladen wieder sicher verlassen hat. Und falls ihr euch den Taxifahrer aussucht, so tut es erst, sobald er Lynette und Judson wieder bei der Bibliothek abgesetzt hat. Nun hört meinen Befehl: Aus Nacht, Magie und Nebel sollt ihr den Schleier spinnen, der meine beiden Jünger verbirgt vor Menschensinnen. Bringt ihr sie heil und sicher hierher zurück zu mir, so seid mit Dank und Freuden willkommen mir auch ihr!«


    Die Tentakel, die sie ausgewählt hatte, erbebten vor Wonne, als sie sie streichelte und den Reim sprach, der die Anweisung in einen bindenden Zauber verwandelte. Neferet wusste, wie abgestoßen und misstrauisch Lynette ihren Kindern gegenüber war und dass ihre größte Angst nicht darin bestand, zu sterben, sondern von einem von ihnen besessen zu werden. Doch die Menschenfrau zeigte ihren Ekel nie. Immer setzte sie eine liebenswürdige Maske auf. Neferet war sehr angetan von der Disziplin und dem schauspielerischen Talent dahinter.


    Sie war auch sehr angetan von der Tatsache, dass Lynette alles für sie tun würde, um nicht besessen zu werden. Diese Art Loyalität verstand sie und wusste sie zu lenken. Sie lächelte ihre bevorzugte Jüngerin an. »Lynette, ich habe noch einmal gründlich nachgedacht. Es ist schlicht und einfach nicht angemessen, wenn du in meinem Namen über Müll klettern und wie ein Dieb herumschleichen musst. Um dir zu zeigen, wie sehr ich dich schätze, habe ich beschlossen, dich für den Weg aus meinem Tempel hinaus eigenhändig zu verhüllen.«


    »Oh, danke, Göttin«, sagte Lynette ehrlich überrascht.


    Neferet lachte und bedeutete Lynette, ihr durch den Ballsaal ins Foyer zu folgen.


    »Sollten wir nicht noch etwas länger warten?«, fragte diese, wobei sie ihre Furcht tapfer zu verbergen suchte. »Die Sonne ist doch erst untergegangen. Draußen sieht es noch nicht einmal richtig dunkel aus.«


    »Sei unbesorgt.« Neferet legte ihr den Arm um die Schultern. »Ich brauche keine vollständige Dunkelheit, um dich in die Magie der Nacht zu hüllen.«


    Vor dem Rezeptionstresen blieb Neferet stehen. Wie nicht anders zu erwarten, war Kylee hellwach auf ihrem Posten.


    »Lauern um meinen Tempel herum Menschen?«


    »Ich habe keine bemerkt, Göttin. Selbst die Polizei hält Abstand.«


    »Sehr gut, auch wenn ich nur aus Lust und Laune frage. Lynette, sei versichert, dass ich dich so gut verbergen kann, dass das gesamte Polizeiaufgebot von Tulsa dich anstarren könnte und doch nichts außer Nebel und Schatten sehen würde.«


    »Gut zu wissen«, bemerkte Lynette.


    »Kylee, ruf Lynette und Judson ein Taxi. Sag dem Fahrer, er soll dieses hübsche Paar vor dem Haupteingang der Zentralbibliothek erwarten.«


    »Ja, Göttin.«

    »Nun, Lynette, komm mit mir vor die Eingangstür. Ich werde von hier drinnen aus Nebel und Schatten beschwören, und wenn ich dir ein Zeichen gebe«, sie schwenkte die Hand königlich in Richtung Tür, »werden du und Judson nach draußen treten. Begebt euch unverzüglich zur Denver Avenue. Wir wollen ja nicht, dass das Taxi wieder abfährt und du allein mit meinen hungrigen Kindern bleibst.«


    »Nein, das wollen wir nicht«, stimmte Lynette hastig zu. »Göttin, darf ich Euch eine Frage stellen?«


    »Natürlich, meine Liebe.«


    »Wie komme ich eigentlich durch Euren um das Mayo gelegten…«, die Menschenfrau zögerte, offensichtlich unschlüssig, wie sie es bezeichnen sollte. »…Schutzvorhang hindurch?«, entschied sie sich schließlich.


    »Er wird sich auf meinen Befehl hin problemlos teilen.« Aber Neferet spürte, dass Lynette noch mehr auf dem Herzen hatte. »Gibt es noch etwas? Sag es mir einfach. Ich werde Abhilfe schaffen.«


    »Das Blut und der Gestank. Ich habe Angst, dass etwas davon an meine Kleidung kommt.«


    »Ah, ich verstehe. Das wäre natürlich gerade für eine Einkaufstour sehr ungünstig und würde viel zu viel Aufmerksamkeit erregen. Sei unbesorgt, meine Liebe. Die Barriere wird dich und Judson nicht berühren.«


    »Danke, Göttin«, sagte sie aufrichtig erleichtert.


    »Nichts zu danken. Und nun werden wir dich auf den Weg bringen.« Neferet wandte sich der breiten Glas-Messingtür zu, hob die Arme und blickte durch das von Finsternis überzogene Glas nach draußen.


    
      »Ihr Schatten, die ihr Tulsa finster macht,


      seid heute mir zu Diensten und erwacht.


      Hört meine Worte, gehorcht meinem Willen,


      diese Kuriere in Schwärze zu hüllen!


      Kein Blick außer meinem und eurem durchdringe


      den finsteren Mantel! Ihr Wagnis gelinge!«

    


    Neferet spürte deutlich die Mächte, die der Nacht draußen innewohnten. All jene Dinge, die sich nur im Dunkeln hervorwagten– die tiefsten der Schatten, die Schwärze, die nicht einmal der Vollmond zu heben vermochte–, sie waren es, denen ihr Ruf galt. Und sie antworteten, davon zeugte das stärker werdende Summen in ihrem Herzschlag. Neferet sammelte jene dunklen, geheimen Dinge, lenkte sie mit ihrem Willen und machte sich bereit, Judson und Lynette mit ihnen zu umgeben.


    Einen Augenblick, ehe sie den Zauber freisetzte, spürte sie es. Es war, als erzittere die Haut ihres Tempels. Der flüchtige Gedanke, dass etwas Unerwartetes geschehen sein musste, durchzuckte sie, doch sie war zu sehr auf Nacht und Schatten konzentriert, um ihm viel Beachtung zu schenken. Stattdessen vollführte sie eine weite Geste zur Tür und den davor wartenden Schatten und befahl zugleich den gebundenen, blutgesättigten Kindern ihres Vorhangs, sich für Lynette und Judson zu teilen.


    Wie Neferet erwartet hatte, erlaubte Lynette sich keinen Augenblick des Zögerns. Die Göttin hatte im Geist der Frau gelesen, dass diese Zögern mit Schwäche gleichsetzte, und Schwäche wollte Lynette auf keinen Fall zeigen. Sie schritt zur Tür, stieß sie auf und trat zielstrebig durch die Lücke im Vorhang in die Hülle aus Schatten.


    Neferet warf Judson und den drei Tentakeln einen ungeduldigen Blick zu. »Auf was wartet ihr? Folgt ihr!«


    Mechanisch trat Judson vor, die drei Fäden der Finsternis zu seinen Füßen. Doch statt durch den Vorhang in den heraufbeschworenen Nebel zu treten, stießen sie in der Tür mit einer Wand aus scharlachroten Flammen zusammen!


    Einen Moment lang war Neferet fassungslos. Sie konnte nur Judson anstarren, der schreiend auf seine brennende Kleidung einschlug. Die drei Tentakel hatten, kaum dass die Flammen erschienen waren, kehrtgemacht und drängten sich wieder um Neferets Beine.


    »Weiche, Tarnung!«, ertönten ein Befehl und dann eine Art Donnergrollen.


    Mondfarbenes Licht bohrte sich durch Neferets Schattenschleier. Auf dem Bürgersteig wurde Lynette sichtbar, schreckerstarrt und mit weit aufgerissenen Augen. Hinter ihr war der Unsterbliche, der mitten auf der Straße stand, die Schwingen ausgebreitet, den Speer zum Angriff erhoben.


    Mehr Ansporn brauchte Neferet nicht. »Kinder! Macht Kalona unschädlich, ihr sollt euch an seinem unsterblichen Blut laben dürfen!«, knurrte sie.


    Rund um sie schossen Fäden der Finsternis aus den Schatten auf Kalona zu. Als die erste Welle den Schutzvorhang durchqueren wollte, flammte erneut die scharlachrote Flammenwand auf und verschluckte sie restlos.


    »Nein! Kinder! Zurück– zurück zu mir!« Die verbliebenen Tentakel glitten zurück und wanden sich um ihren Körper. »Was hast du getan?«, schrie sie in Richtung von Kalona.


    »Die Seiten gewechselt. Wärest du nicht so mit dir selbst beschäftigt gewesen, dann hättest du es schon früher bemerkt.« Er hielt Lynette die Hand hin. »Komm mit mir, und du wirst frei von ihr sein.«


    »Ich kann nicht. Sie ist meine Göttin.«


    Ungläubig hörte Neferet, wie resigniert, ja angewidert Lynette klang– nicht das kleinste bisschen ehrfürchtig. Das machte sie fuchsteufelswild. »Lynette! Komm zurück! Sofort!«


    Kalona achtete nicht auf sie. Er hielt der Menschenfrau weiter die Hand hin. »Wir haben Neferet hier gefangen. Niemand mit bösen Absichten kann ihren Tempel betreten oder verlassen. Und Neferet ist unfähig, sich von ihren bösen Absichten zu befreien. Komm mit mir, und du wirst vor ihr sicher sein.«


    Lynette zögerte, sie wusste nicht, ob sie Kalona trauen konnte. Sie warf einen Blick auf Neferet.


    »Tu, was ich dir befehle! Du bist meine Jüngerin!« Neferet konnte nicht anders– sie schritt vorwärts, entschlossen, Lynette gefügig zu machen. Da loderte glutheiß und brüllend die Feuerwand um sie auf. Die Göttin taumelte zurück und schrie ihren Schmerz und Zorn so laut und machterfüllt hinaus, dass die Nacht davon widerhallte.


    Lynette wirbelte blitzartig zu Kalona herum und griff nach dessen Hand. »Bringen Sie mich hier weg!«


    »Das werde ich.«


    »Hörst du mich, Lynette?«, schrie Neferet ihr nach. »Ich werde diesen Bann brechen und mich befreien, und dann wird es keinen Ort auf dieser Welt oder auf irgendeiner anderen geben, wo du vor mir sicher bist! Ich werde dich finden, und dann werde ich dich zu meiner gefügigen Dienerin machen!«


    Lynette stolperte, aber Kalonas starke Hand hielt sie aufrecht. Ohne Neferets Worten Beachtung zu schenken, begann er sie davonzuführen.


    »Und du, Kalona, pass auf! Dich werde ich auch finden, wenn ich frei bin! Vergiss niemals, dass ich dir schon einmal meinen Willen aufgezwungen habe. Das werde ich wieder tun!«


    Der geflügelte Unsterbliche hielt es nicht einmal für nötig, sie anzusehen. Er rief über die Schulter zurück: »Ich habe es nicht vergessen. Aber ich weiß auch noch, dass du mich nicht auf Dauer binden konntest.«


    »Das nächste Mal werde ich nicht so großzügig sein. Wenn wir uns das nächste Mal treffen, so schwöre ich dir, werde ich dich vernichten, wie Nyx es hätte tun sollen, als du sie verrietst!«


    Das brachte den Unsterblichen zum Halten. Er drehte sich um und sah sie an. Mit einer Stimme, in der die Macht der Feuerwand zu liegen schien, donnerte er zurück: »Weißt du, warum Nyx mich nicht vernichtete, als ich mich entschied zu fallen? Weil Nyx eine wahre Göttin ist, liebend, gütig, treu und mild. Du? Du bist ein launisches Kind, eine Blenderin und Usurpatorin. Egal wie viel Gift du versprühst und wie viel Chaos du verbreitest, du wirst niemals eine Göttin sein!« Und er verschwand mit Lynette in der Nacht.


    Neferet blieb nichts übrig, als ihre rasende Wut in den Himmel hinauszuschreien.

  


  Zoey


  Als ich aufwachte, roch es vertraut und lecker nach gegrillten Maiskolben und warmer gesalzener Butter. Noch im Halbschlaf lächelte ich. Ich war bei Grandma zu Hause. Grandma war eine absolute Meisterin im Maiskolbengrillen.


  Dann machte ich den Fehler, die Augen zu öffnen. Ich lag zwar auf einer Decke von Grandma, war aber definitiv nicht bei ihr zu Hause. Über mir funkelte der Nachthimmel durch die Zweige einer riesigen Eiche. Dann holte mein Gedächtnis meine restlichen Sinne ein, und ich setzte mich kerzengerade auf.


  Schwester Mary Angela kam zu mir herübergeeilt. »Langsam, Zoey. Versuch lieber noch nicht, aufzustehen.« Über die Schulter rief sie: »Zoey ist wach.«


  Bei mir angekommen drückte sie mir einen Plastikbecher in die Hand. »Trink das.«


  Ich roch, dass darin mit Blut versetzter Wein war, und schon lief mir das Wasser im Mund zusammen. Trotzdem konnte ich mich nicht dazu überwinden, den Becher zu nehmen. Es fühlte sich einfach zu seltsam, ja fast respektlos an, von einer Nonne Wein mit Blut gereicht zu bekommen.


  Sie tätschelte mir die Schulter. »Nimm schon und trink. Das wird dir Kraft geben und dich wieder erden.«


  »Danke.« Ich spürte, wie mir Tränen in der Kehle aufstiegen. Ich schniefte. »Ich habe Ihnen das noch nie gesagt, aber ich finde Sie wirklich ganz toll. Sie– Sie bedeuten mir eine Menge.«


  Sie lächelte. »Vielen Dank, Zoey. Das sagst du aus tiefstem Herzen, das spüre ich. Aber jetzt trink, dann wirst du auch wieder emotional stabiler sein.«


  »Okay.« Ich schniefte noch einmal und leerte den Becher in einem Zug.


  Eigentlich mag ich Wein nicht besonders, vor allem keinen Rotwein, aber so gruselig es klingt, ich liebe Blut. Mit dem Blut darin schmeckte der Wein wie flüssige Schokolade, dick und weich. Sofort überschwemmte das köstliche Aroma meine Geschmacksknospen, und gleich darauf schoss neue Kraft durch meinen Körper. Sie verscheuchte die drohenden Tränen aus meinen Augen und den Nebel aus meinem Gehirn.


  Ich sah mich um und entdeckte sofort Stevie Rae, Damien und Shaylin. Wach und munter standen sie vor dem öffentlichen Grill im Park und nagten an ihren Maiskolben. Na, wenigstens das hab ich nicht geträumt. Und schon kam Grandma auf mich zu, einen Pappteller mit einem Maiskolben und einen zweiten Plastikbecher in den Händen. Ich wollte ihr Lächeln erwidern, da fiel mir auf, wer fehlte.


  »Wo sind Thanatos und Shaunee?«


  Grandma drückte mir den Teller in die Hand. »Iss und erhol dich erst mal richtig, U-we-tsi a-ge-hu-tsa. Thanatos ist da drin, es geht ihr soweit gut.« Sie deutete mit dem Kinn hinter mich, wo sich der Stamm der großen Eiche befand. Ich drehte mich um.


  Über und durch einige der unteren Äste waren weiße Segeltuchplanen gezogen worden, die nun um den schmiedeeisernen Tisch herum ein kleines Zelt bildeten. Die vordere Klappe stand offen, rechts und links davon saßen Rabbi Bernstein und Susanne Grimms. Beide hatten die Augen geschlossen und die Hände gefaltet und schienen still zu beten.


  Durch die Zeltöffnung sah ich, dass alle fünf Elementkerzen brennend auf dem Tisch standen und ihr warmer, flackernder Schein eine reglose Gestalt auf einem Deckenlager beleuchtete. Auf dem Boden neben dem Lager saß Shaunee. Auch sie hielt einen Becher in der Hand, und auf einem Pappteller vor ihr lagen zwei abgenagte Maiskolben. Als sie meinen Blick auffing, lächelte sie mir grimmig zu.


  Ich wollte aufstehen, aber Grandma drückte mich wieder zurück und nahm neben mir Platz. »Zuerst essen und trinken. Du bist die Letzte, außer Thanatos, die erwacht ist.«


  »Also geht’s ihr gut? Ist sie auch nur ohnmächtig?«, fragte ich zwischen zwei Bissen Mais.


  »Sie wirkt unversehrt, nur scheint sie ganz in dem Zauber gefangen zu sein. Sag, Zoeybird, kannst du dich erinnern, etwas geträumt zu haben?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur noch, dass alle ohnmächtig wurden, dann wurde mir schwarz vor Augen. Und dann hab ich den Mais gerochen und dachte zuerst, ich wäre bei dir zu Hause.«


  Sie lächelte wieder. »Ich habe in weiser Voraussicht etwas zu essen mitgebracht. Nach einem Neujahrsfest wird traditionellerweise Mais gegessen. Ich fand das für diese Zeremonie auch ganz passend.«


  »Der Mais ist super, Grandma. Und lecker. Wie immer.« Schnell kaute und schluckte ich und fragte: »Hat’s wirklich geklappt? Ist Tulsa vor dem Mayo sicher?«


  »Also, was das Mayo angeht, weiß ich es nicht genau, aber vor dem Rest der Welt ist Tulsa sicher.« Detective Marx kam auf uns zu.


  Ich sah auf. Er hielt ein Handy in der Hand und sah total geschockt aus.


  »Wie meinen Sie das?«, fragte ich.


  »Ich meine damit, dass dieser Zauber genau wie der zu wirken scheint, den Kleopatra um Alexandria beschworen hatte. Die Notrufnummern sind überlastet. Anscheinend steht an den Stadtgrenzen von Tulsa eine Feuerwand, die selektiv manche Leute nicht aus der Stadt rauslässt und andere nicht rein– einschließlich des FBI-Teams, das uns eigentlich unterstützen sollte.«


  »Wow! Das heißt, es hat funktioniert– der Zauber hält wirklich Leute mit bösen Absichten draußen oder drinnen!«


  »Das FBI kann zwar nerven, aber es will uns doch nichts Böses!«


  »Es ist aber mit der Absicht hier, Gewalt auszuüben«, sagte Aurox, der sich zu uns gesellte. »Und ist Gewalt etwas Gutes oder etwas Schlechtes, Detective Marx?«


  Marx runzelte die Stirn. »Pauschal würde ich sagen, etwas Schlechtes, aber es kommt darauf an. Man kann Gewalt auch im positiven Sinne anwenden, zum Schutz und im Dienst der Öffentlichkeit. Ich rede da aus Erfahrung.«


  Grandma nickte. »Sicher, Detective. Damit haben Sie ja tagtäglich zu tun.«


  »Ich auch«, bestätigte Aurox. »Deshalb ist diese Frage auch mir vertraut. Ob in guter oder böser Absicht, es sollte auch Möglichkeiten geben, ohne Gewalt auszukommen. So denkt auch Thanatos, die ja schon viele Tode gesehen hat. Und dieser primitive Zauber hat viel von alter Magie. Und wie Zoey weiß, ist alte Magie mehr als jede andere von der Absicht abhängig.«


  »Thanatos’ Absicht war nicht nur, Neferet aufzuhalten«, erklärte ich. »Sondern auch, die Gewalt und das Chaos zu stoppen, die in unserer unbalancierten Welt zunehmen.«


  »Du verstehst es also«, sagte Aurox.


  Ich wollte gerade versichern, dass ich das tat, da begann das Handy in meiner Tasche wild zu vibrieren. »Sorry, ich dachte, ich hätte das ausgeschaltet.« Ich zog es hervor. Auf dem Display war Aphrodites Bild.


  »Geh nur ran«, sagte Grandma.


  Ich tippte auf das Display. »Hi.«


  »Kommt sofort in die Schule. Aber schnell.«


  »Was ist los?«


  »Kalona ist zurück. Der Zauber wirkt. Eine von Neferets Geiseln ist entkommen. Und wenn ich jetzt sage: ›Neferet ist sauer‹, dann könnte ich auch sagen: ›Louis Vuitton macht ganz hübsche Taschen‹.«


  »Okay, wir sind auf dem Weg.« Ich tippte das Gespräch weg und sah meine Gesprächspartner an, die jetzt auch Stevie Rae, Damien und Shaylin einschlossen. »Es hat geklappt. Auf ganzer Linie. Und Kalona hat eine von Neferets Geiseln rausgehauen. Sie erwarten uns im House of Night.«


  »Neferet wird außer sich sein«, mutmaßte Grandma.


  »Sie wird die Wände hochgehen, im wahrsten Sinne des Wortes«, sagte Damien.


  Ich warf einen Blick auf das Zelt und sah, dass sich Shaunee uns näherte. Sie sah müde aus, aber ansonsten okay. »Der Zauber hat gewirkt«, erklärte ich ihr.


  Sie nickte. »Ich weiß. Ich spüre es jedes Mal, wenn der Schutzwall aufflammt.«


  »Du solltest noch mehr essen«, riet ihr Damien. »Du siehst noch nicht wieder geerdet aus.«


  »Ich werde die Sandwiches auspacken, die ich dabeihabe, und noch mehr Mais holen.« Grandma griff in ihren bodenlosen Picknickkorb.


  »Du siehst echt fertig aus. Alles in Ordnung?«, fragte ich Shaunee.


  Sie antwortete so lange nicht, dass ich anfing, mir Sorgen zu machen. Schließlich sagte sie: »Mir geht’s nicht schlecht, aber auch nicht super. Und für Thanatos kann ich das Gleiche sagen.«


  »Ist sie aufgewacht?« Ich spähte an Shaunee vorbei, aber alles, was ich sah, war die reglose Gestalt der Hohepriesterin.


  »Sie schläft nicht. Sie meditiert. Nur die Macht ihres Willens zusammen mit der Macht meines Elements halten den Zauber aufrecht.«


  »Wie lange könnt ihr beide das durchhalten?«, fragte Detective Marx.


  Shaunees Schultern sackten nach vorn. »Ich weiß es nicht. Es ist verdammt schwer und auslaugend. Wie ein Marathonlauf, nur ohne sich zu bewegen. Ich versteh nicht, wie Kleopatra den Zauber jahrelang in Kraft halten konnte.«


  »Mit alter Magie.« Plötzlich hatte ich ein wahnsinnig schlechtes Gewissen. »Ich würde euch so gern helfen!«


  »Wissen wir doch, Z. Du kriegst die Kurve schon noch, hundert Pro«, tröstete mich Stevie Rae.


  »Geh zurück in die Schule, Z«, sagte Shaunee. »Bete, meditiere, egal, Hauptsache, es hilft dir dabei, mit dem Seherstein umzugehen. Jahrelang, wie Kleopatra, halten Thanatos und ich das hier nicht durch.«


  »Halt mal, kommst du nicht mit zurück?«, fragte ich.


  »Ich bleibe hier bei Thanatos, solange sie mich braucht. Das hab ich ihr versprochen.«


  Mir kam sofort die Frage: Was, wenn ich einen Kreis beschwören muss und mein Feuer nicht da ist? Aber ich bekam keine Gelegenheit, sie zu stellen, weil ein Auto angedüst kam. Es bremste scharf und parkte am Straßenrand. Wir alle starrten hinüber.


  »Ein 1968er Mustang Fastback– könnte sogar ein Bullet sein«, staunte Detective Marx mit dieser unbegreiflichen Faszination aller Männer für schnelle Autos. »Silber mit schwarzen Streifen, genau wie Eleanor in Nur noch 60Sekunden. Wow.«


  Auf der Fahrerseite stieg Erik aus.


  »Ich dachte, Erik hätte sich erst vor kurzem einen roten Mustang gekauft«, sagte Shaylin.


  »Hatte er auch«, erklärte Damien. »Er hat ihn verkauft und sich diesen hier geleistet.«


  »Natürlich«, lachten Stevie Rae und ich im Chor.


  »Nicht lästern, Mädchen. Erik ist ein netter junger Mann«, sagte Grandma.


  »Seine Farben sind besser geworden«, gab Shaylin zu. »Aber mein Typ ist er trotzdem nicht.«


  Ich war heilfroh, dass Aphrodite nicht dabei war. Ich hatte so einen Verdacht, was sie jetzt wohl gesagt hätte. Ich biss mir in die Wange, um nicht zu kichern.


  »Hi, Leute. Gut gemacht, das mit dem Zauber.« Erik sah zum Zelt hinüber. »Ist Thanatos okay?«


  »Momentan ja«, sagte Shaunee.


  »Werden sie und der Zauber okay sein?«


  Shaunee ließ geräuschvoll den Atem entweichen. »Hör mal, wir tun unser Bestes!«


  »Nein, nein, so war das nicht gemeint. Ich wollte nicht meckern. Was ihr hier geleistet habt, ist unglaublich. Es ist nur– Kalona hat mich hergeschickt, um Marx und Aurox abzulösen. Er will euch alle zurück im House of Night haben, und ich hab mich nur gefragt, wie lange ich hier sein werde.«


  Ich sah ihn finster an. »Weil es dich nervt, hier zu sein?«


  Er fuhr sich verzweifelt durchs Haar. »Nein! Das war jetzt auch missverständlich. Noch mal von vorn.« Er drehte sich um, und als er uns wieder ansah, war er ganz der Schauspieler– charmant, lächelnd, anteilnehmend. »Hey, Leute. Das habt ihr super gemacht, das mit dem Zauber! Kalona bittet euch alle zurück ins House of Night. Dafür bleibe ich hier und kümmere mich um Thanatos und Shaunee, so lange ich gebraucht werde.«


  Ich war von dieser Vorstellung noch nicht überzeugt. »Denk daran, keiner kann voraussagen, wie lange das dauert. Thanatos meditiert zu tief, um mit ihr zu reden. Shaunee hilft ihr mit dem Feuer, aber mehr können wir im Augenblick nicht tun.«


  »Außer dass vier weise Frauen sie bewachen und nach Kräften unterstützen«, bemerkte Grandma.


  »Dann fahren wir anderen mal zurück zur Schule.« Ich stand auf und klopfte mir die Jeans ab. »Oder?«


  Alle nickten, außer Aurox, der Erik nachdenklich musterte. »Hat Kalona auch mich namentlich zurückgebeten?«


  »Ja. Er meinte, du und Marx werden in der Schule gebraucht, und ich soll für euch über Thanatos wachen.«


  Sichtlich zweifelnd sah Aurox mich an.


  »Was ist?«, fragte ich.


  »Na ja, Zo, Erik ist nicht grade ’n Krieger«, gab er zurück– plötzlich wieder auf diese unerwartet Heath-mäßige Art, die mich jedes Mal umhaute.


  Erik plusterte sich auf wie ein Kugelfisch. »Hast du damit ein Problem? Ich brauch doch kein Krieger zu sein, um neugierige Menschen abzuwimmeln.«


  »Bei allem Respekt vor dem Vampyr«, sagte Aurox zu mir, ohne Erik auch nur anzusehen (was das Ganze noch schlimmer machte), »ich möchte nur sicher sein können, dass unsere Leute gut beschützt sind.«


  »Unsere Leute?«, fragte Erik schneidend. »Du hast keine Leute, Mondkalb.«


  Marx trat zwischen sie– Erik sah doch tatsächlich so aus, als wollte er Aurox eine verpassen.


  »Genug«, sagte ich. »Ihr werdet auf diesem heiligen Boden nicht kämpfen.«


  »Das wäre ein Sakrileg.« Grandma bedachte Erik mit einem enttäuschten Kopfschütteln. »Erik Night, ich dachte, du wüsstest es inzwischen besser.«


  Er trat zurück. »Tut mir leid«, grummelte er, unfähig, Grandma anzusehen.


  »Nicht bei mir– bei Aurox musst du dich entschuldigen.«


  Erik hielt Aurox die Hand hin. »Tut mir leid. Das hätte ich nicht sagen sollen.«


  Aurox umfasste Eriks Unterarm. »Entschuldigung angenommen. Ich wollte wirklich nicht respektlos sein.«


  »Ich leider schon. Diese Krieger-Sache ist ein wunder Punkt bei mir.«


  »Verstanden. Ich werde meine Worte in Zukunft sorgfältiger wählen.«


  »Hier. Das ist die Energie, die zu diesem heiligen Boden gehört. Sie entsteht, wenn Leute aufeinander zugehen und ihre Streitigkeiten friedlich klären«, sagte Grandma zufrieden. Dann sah sie mich an. »Kehre mit dem größten Teil deines Kreises zur Schule zurück, U-we-tsi a-ga-hu-tsa. Wir werden uns um Shaunee und die Hohepriesterin kümmern. Mach deinen Geist frei von der Sorge um sie.« Sie umarmte mich fest. »Meine Liebe begleite dich und gebe dir Kraft und Weisheit.«


  Ich klammerte mich ganz fest an sie und wünschte mir, wenigstens ein bisschen von ihrer Weise-Frau-heit würde auf mich und meine Freunde abfärben.


  
    
  


  Siebzehn


  
    Aphrodite


    »Ich traue der nicht über den Weg. Keinen Meter«, stellte Aphrodite gleich als Erstes klar, als Zoey mit ihren Freunden durch den Haupteingang des House of Night kam und sie endlich aufhören konnte, ungeduldig herumzutigern. Sie stemmte die Hand in die Hüfte und spürte einen stechenden Knubbel aus Stress zwischen den Schulterblättern. »Und wenn ihr mich jemals wieder mit einer Meute Menschen allein lasst, kündige ich. Lieber nehme ich’s allein und ohne Superkräfte mit Neferet auf, als mit diesen ganzen paranoiden Mamis zu reden: Nein, den Vampyren und Jungvampyren läuft nicht gleich das Wasser im Mund zusammen, nur weil Sie alle unter ihrem Dach schlafen, und niemand wird Ihre kleinen Rotznasen zum Frühstück verspeisen. Hölle nochmal! Warum sollte jemand die auch fressen wollen? Die meisten davon sind sowieso viel zu fett. Bäh!«


    »Aphrodite. Ganz langsam. Ich hab keine Ahnung, wer ›die‹ ist oder warum dir Mamis so blöde Fragen stellen«, beruhigte sie Zoey.


    »Die ist Lynette Witherspoon, angeblich Exjüngerin von Neferet. Und die Mamis stellen mir Fragen, weil ich die einzige nett und harmlos wirkende Nicht-Vampyrin-Schrägstrich-Jungvampyrin weit und breit bin.«


    »Wenn die glauben, Aphrodite wär nett und harmlos, haben sie so was von keine Ahnung«, lachte Stevie Rae.


    Aphrodite durchbohrte sie mit dem Blick. »Nicht zu vorlaut, Landei.«


    »Sagtest du Lynette Witherspoon? Die von Everlasting Expressions?«, fragte Damien.


    »Ja und ja. Woher zum Teufel weißt du das?«


    Damien grinste. »Ich kaufe mir manchmal die Zeitschrift Brides of Oklahoma. Everlasting Expressions richtet immer die tollsten, genialsten Hochzeiten aus.«


    »Du bist so schwul«, spöttelte Aphrodite.


    Da kam Kalona ins Foyer geeilt. »Gut, ihr seid endlich zurück.«


    »Meine Rede. Wollen Sie sie auf den neuesten Stand bringen, oder soll ich?«


    »Weihe du bitte Zoey und die anderen ein. Ich werde Darius und Stark von der Patrouille ablösen und kann daher die Krieger übernehmen.« Kalona zögerte. »Detective Marx und Aurox, würden Sie mich begleiten?«


    Die zwei nickten und verschwanden mit ihm.


    Aphrodite seufzte und wünschte, sie könnte mit zu Darius kommen, selbst wenn sie sich dann mit Kalona und Aurox und Marx herumschlagen musste. Es schien Ewigkeiten her, seit sie und ihr umwerfender Krieger mal einen stressfreien Tag miteinander gehabt hatten.


    »Erde an Aphrodite– hallo? Jemand zu Hause?«, hörte sie Damien sagen.


    »Ja, du sollst uns doch einweihen, schon vergessen?«, fragte Stevie Rae.


    »Kein Stress, die Damen und Herren Streber. Ich fange ja schon an. Folgt mir zur Krankenstation. Lenobia steckt Madame Witherspoon dort gerade in eines der Zimmer. Ich hätte sie ja im Kerker einquartiert, aber Lenobia und– man höre und staune– Kalona waren dagegen. Nach dem Aufenthalt bei Neferet ist die Gute anscheinend am Rand des Nervenzusammenbruchs. Welch ein Wunder.« Sie marschierte los, und die anderen beeilten sich, hinterherzukommen.


    »Haben wir denn einen Kerker?«, fragte Shaylin.


    »Nein«, versicherte ihr Damien. »Lass dich von ihr nicht veräppeln.« Dann zupfte er Aphrodite plötzlich am Ärmel. »Nicht so schnell, wir sind alle noch erschöpft vom Schutzritual.«


    Sie kniff die Augen zusammen, aber natürlich sprang Z ihm sofort bei. »Er hat recht. Außerdem ist es nicht gerade gemütlich, dir zuzuhören, während wir im Laufschritt hinter dir herhecheln. Und drittens bringt es gar nichts, wenn wir vor der Frau, die du uns zeigen willst, über sie reden. Vor allem nicht, wenn du ihr nicht traust. Lass uns in die Mensa gehen. Wir können definitiv noch was zu essen brauchen, und dort kannst du uns in Ruhe von dieser Lynette Whitherspoon erzählen.«


    Aphrodite seufzte. Z hatte keine Ahnung. »Die Mensa ist voller Menschen. Laute, nervöse, lästige Menschen, die vor Stress futtern wie die Blöden.«


    »Na gut. Dann halt ins Lehrerspeisezimmer.«


    »Ooooh, da war ich noch nie! Meinst du, das ist okay?«, zwitscherte Stevie Rae.


    »Ja, bestimmt«, sagte Z eilig, bevor Aphrodite etwas sagen konnte.


    Aphrodite hob eine Braue, trat beiseite und überließ Z mit einer einladenden Geste die Spitze. »Na dann, führe uns, o Lehrerspeisezimmerautorität.«

  


  Zoey


  Nach Aphrodites Bericht über die Erlebnisse der Witherspoon-Frau herrschte erst mal fassungsloses Schweigen.


  Shaylin rieb sich mit zitternder Hand die Stirn. »Tote Fischaugen. Das ist nicht nur Neferets Farbe– das passt auch sonst zu ihr. Innerlich tot.«


  »Die armen Leute«, flüsterte Damien. »Sie wird sie alle nach und nach umbringen.«


  Aphrodite nickte. »Als Lynette all das erzählte, wurde mir plötzlich klar, was meine letzte Vision wirklich bedeutet. Göttin, wie ich figurative Sprache hasse.« Sie sah mich an und hob die Braue. »Du hattest ja gerade alle Hände voll damit zu tun, Leute durch die Gegend zu schmeißen, also hatte ich keine Gelegenheit, es dir zu erzählen, aber Nyx hat mir als Bonus mal wieder ’ne Portion surrealistische Lyrik vermacht.« Sie schloss die Augen und rezitierte:


  
    »Welch hohe Pflicht, welch tiefe Schuldigkeit


    liegt in der Macht


    Miss mit dem Schwert ab, Damokles,


    das unbeschwerte Führen


    Glaubt sie, das Alte sei zur Lind’rung


    aller Not gedacht


    So wird das Licht sich selbst im Blut–


    im eignen Blut– verzehren.«

  


  Aphrodite öffnete die Augen und sah mich an. »Ich dachte, es handelt von dir.« Sie zählte an den Fingern ab. »Erstens, du hast mehr Macht, als die Polizei erlaubt. Buchstäblich. Zweitens, manchmal benimmst du dich wirklich wie eine Anführerin, und wir folgen dir, zum Beispiel hierher«, sie schloss das wunderschöne Speisezimmer in ihre Geste ein. »Und dass eine ›sie‹ glaubt, etwas Altes sei die Linderung der Not, und dass das Licht deswegen bluten muss– ich fand, das klang schwer danach, wie du den Seherstein benutzt und dabei das Gleichgewicht zwischen Licht und Finsternis sabotiert hast.«


  »Hört sich logisch an«, sagte Damien.


  »Danke, Hofdamien. Logisch ja. Aber anscheinend nicht richtig. Die Damokles-Sache hatte ich nicht beachtet, weil ich keine Lust hatte, sie nachzuschlagen. Und weil ich es abgrundtief hasse, Symbolismen zu deuten. Aber als sich rausstellte, dass du die zwei Männer nicht getötet hattest, während Neferet sich durch halb Tulsa durchgefressen und sich zur Göttin des Mayo ausgerufen hat, hab ich die blöde Damokles-Geschichte doch mal gelesen.«


  »Sie bedeutet, dass was Schlimmes passieren wird, oder?«, fragte Stevie Rae.


  »Das denken die meisten Leute«, sagte Damien in seinem Professorenton. »Eigentlich ist das Ganze eine antike Parabel. Damokles war ein Höfling, dessen Aufgabe darin bestand, im Palast rumzuhängen und seinem König zu schmeicheln. Eines Tages machte Damokles eine Bemerkung darüber, wie toll es sein müsste, König zu sein. Da sagte der König mehr oder weniger: ›Hey, wenn du glaubst, es wäre so cool, König zu sein, dann bitte– setz dich auf den Thron.‹ Natürlich nahm Damokles an. Und zuerst hatte er auch eine Menge Spaß. Deshalb bemerkte er erst nach einiger Zeit, dass über ihm, an einem Faden, so dünn wie ein Pferdehaar, ein Schwert hing. Von diesem Moment an fand er es plötzlich gar nicht mehr so prickelnd, König zu sein, und er flehte seinen König an, ihn wieder sein eigenes Leben leben zu lassen.«


  Mir ging eine Glühbirne auf. »Ach so, dann ist die Moral eigentlich gar nicht, dass irgendwo das Desaster lauert. Sondern, dass man mit dem zufrieden sein soll, was man hat.«


  »Genau«, bestätigte Aphrodite. »Wie der Typ in der Radiosendung, die ich mir angehört habe, weil da netterweise die verfickte Metapher erklärt wurde, so schön sagte: Man soll nicht mit Neid auf das schielen, was man nicht besitzt, weil ein ersehntes anderes Leben ganz eigene Tücken haben kann und der Grad an Verantwortung meistens proportional zu dem Grad an Luxus wächst, den man hat. Fazit: Mir schwante, dass die Prophezeiung sich eher auf Neferet beziehen könnte.«


  »Aber dann sind wir aufgeschmissen, weil Neferet nicht Zoey ist«, sagte Shaylin.


  »Hä?«, machte ich.


  »Wenn du es wärst, würdest du auf die Warnung hören«, erklärte sie. »Hast du sogar schon. Du hast kapiert, dass alte Magie wichtig ist, dass es aber auf deine Absicht ankommt und nicht darauf, sie einfach anzuzapfen. Oder?«


  »Absolut«, stimmte ich zu, und da wurde meine mentale Glühbirne noch heller. »Oh, ich hab’s! Es ist eine Warnung an uns! Und zwar davor, dass Neferet, indem sie alte Magie gebraucht, das Gleichgewicht zwischen Licht und Finsternis gestört hat!«


  »Und immer weiter stört«, ergänzte Damien.


  »Stimmt. Deshalb ändert sich aber an unserer Aufgabe eigentlich nichts. Wir müssen sie stoppen. Ein für alle Mal.«


  »Ich hoffe nur, wir haben da bald einen Plan«, sagte Aphrodite.


  »Dank euch kam mir gerade zumindest mal eine Idee. Wir müssen Neferets Damoklesschwert finden.«


  Kalona


  Darius war der Erste, der etwas sagte, nachdem Kalona ihm, Stark, Aurox und Detective Marx das volle Ausmaß der makabren Farce unterbreitet hatte, die Neferet in ihrem ›Tempel‹ abhielt. »Wenigstens ist sie hinter dem Schutzwall gefangen.«


  »Nur vorläufig«, wandte Aurox ein.


  Marx nickte. »Ja, Thanatos und Shaunee tun, was sie können, aber es verlangt ihnen viel ab. Nicht einmal sie wissen genau, wie lange sie den Zauber aufrechterhalten können– vor allem da er sich nicht auf das Mayo allein beschränkt. Er hat sich sozusagen als Schutzblase um ganz Tulsa gelegt.«


  »Ihnen ist schon klar, dass das gut ist, oder?«, fragte Stark. Als der Detective ihn fragend ansah, fuhr der Junge fort: »Das Letzte, was wir momentan brauchen, ist, dass das Ganze zur nationalen Angelegenheit wird. Sehen Sie’s so: Je weniger Leute mitbekommen, wie wahnsinnig Neferet wirklich ist, desto schneller wird wieder Ruhe einkehren, wenn wir ihr erst mal das Handwerk gelegt haben.«


  »Wie realistisch ist es denn, dass wir sie stoppen?«, fragte Marx.


  »Ich glaube, wir werden es schaffen«, versicherte Kalona, und das glaubte er wirklich. »Ich habe äonenlang in der Anderwelt die Finsternis in vielerlei Gestalt bekämpft. Diesen Krieg zu gewinnen ist unmöglich, weil es Finsternis geben muss, solange es Licht gibt. Aber das Licht kann einzelne Gefechte gewinnen. Neferet ist nur eines von vielen Gefechten, in denen das Licht eine besonders hartnäckige und bösartige Erscheinungsform der Finsternis besiegen muss.«


  »Aber von solchen einzelnen Gefechten müssen Sie doch auch schon welche verloren haben«, sagte Marx.


  »Das habe ich«, gestand er grimmig. »Doch meine größten Verluste fanden in meinem Innern statt. Ich ließ zu, dass die Finsternis etwas korrumpierte, was einst rein und ehrenhaft gewesen war. Damit gestand ich ihr einen großen Sieg zu.«


  »Aber woher wollen Sie wissen, dass Sie nicht wieder der Finsternis verfallen und den nächsten Kampf verlieren werden? Und zwar auf unsere Kosten«, wollte Stark wissen.


  »Du hast schon selbst einen Kampf gegen die Finsternis verloren, Junge«, hielt Kalona dem arroganten Burschen entgegen. »Woher weißt du, dass du ihr nicht wieder verfallen und einen Kampf verlieren wirst?«


  Stark bebte vor Empörung, aber er sagte fest: »Weil ich Zoey liebe und einen Eid abgelegt habe. Ich werde immer auf dem Pfad der Nyx wandeln.«


  »Siehst du, genau deshalb werde auch ich diesen Kampf nicht verlieren– wegen der Liebe und des Eides, den ich geschworen habe. Ich weiß, wie es ist, eidbrüchig zu sein. Das wird mir nie wieder passieren. Niemals.« Kalona fuhr sich über die Stirn. Sie war noch immer schweißfeucht und das einzige äußere Anzeichen dafür, dass seine Wunden aus der vergangenen Nacht noch nicht verheilt waren und ihm weiter Schmerzen bereiteten. Ich muss mich zum Ruhen nochmals in die Höhe zurückziehen– vielleicht auf das Dach des Nyxtempels. Dort kann die unsterbliche Magie in meinem Blut meinem Körper Heilung zuführen– ich muss Zeit gewinnen… Zeit gewinnen.


  »Hey, sind Sie sicher, dass Sie sich nicht noch etwas ausruhen wollen?«, fragte da auch schon Marx.


  Kalona ging über die Frage hinweg, indem er selbst eine stellte. »Detective, ich würde Sie gern um einen Gefallen bitten.«


  »Immer doch, vor allem wenn er hilft, Neferet loszuwerden.«


  »Ich möchte Sie bitten, Lynette Witherspoon zu befragen. Sie scheint ein völlig verängstigter Mensch zu sein, der gerade die schlimmste Erfahrung seines Lebens hinter sich hat. Sie hat all unsere Fragen bereitwillig beantwortet– uns beschrieben, wie Neferets Kreaturen Menschen besetzen können; genau angegeben, wie viele Menschen im Mayo gefangen sind; und erzählt, was Neferet mit ihnen tut.«


  »Hört sich doch an, als würde sie gut kooperieren.«


  »Ja, so scheint es. Aber zwei Tatsachen lassen mir keine Ruhe. Erstens hört sie nicht auf, Fragen über Neferet zu stellen.«


  »Was für Fragen?«


  »Beispielsweise, warum Neferet verrückt wurde, wie sie ihre Macht erlangte, ob sie wirklich eine Göttin ist und wenn ja, wie wir sie aufhalten wollen.«


  »Kann ich ihr nicht verdenken«, warf Stark ein. »Wenn ich gerade Geisel bei Neferet gewesen wäre, würde ich auch mehr über sie wissen wollen.«


  »Das ist richtig«, sagte Kalona. »Und es würde mich auch gar nicht stören, wäre da nicht die zweite Tatsache: Als ich sie aufforderte, zu fliehen und mit mir zu kommen, zögerte sie zunächst.«


  »Mit mir wollte sie gestern auch partout nicht kommen«, bekundete Marx und fügte hinzu: »Was verständlich war. Damals gab es den Schutzschild noch nicht, und Neferet hätte sie niemals unbeschadet gehen lassen.«


  »Sicher, aber meine Intuition sagt mir, dass Lynette etwas verbirgt. Sie behauptet, sie sei heute Abend von Neferet gezwungen worden, einen Botengang für sie zu erledigen. Und eigentlich hätten mehrere Fäden der Finsternis und ein besessener Diener sie begleiten sollen, um sicherzustellen, dass sie kooperiert und auch wieder zurückkehrt. Doch sie trat zunächst allein aus dem Tempel in Neferets Tarnhülle, ohne dass eine dieser Kreaturen ihr folgte.«


  »Und was, glauben Sie, ist die Erklärung dafür?«, fragte Marx.


  »Dass Neferet allen anderen Geiseln zeigen wollte, dass sie Lynette bevorzugt, indem sie sie ohne Begleitung den Tempel verlassen ließ.«


  »Das ist ungut. Könnte sein, dass sie Anzeichen des Stockholm-Syndroms zeigt.«


  »Was ist das?«, fragte Stark.


  »Ein Überlebensmechanismus bei Geiseln, deren Leben akut bedroht ist«, antwortete Darius.


  »Ich bin beeindruckt«, schmunzelte Marx.


  Darius’ Mundwinkel zuckten. »Detective, das Kriegertraining beinhaltet weit mehr als Messer, Schwerter und Schusswaffen. Auch Psychologie gehört dazu– die vampyrische wie auch die menschliche.«


  »Ich hatte kein Kriegertraining«, bekannte Aurox.


  »Ich auch nicht. Ich wurde als Krieger geboren.« Kalona sah zu Stark hinüber. »Und der Junge ist noch nicht so weit ausgebildet. Bitte erklären Sie uns dieses Syndrom.«


  »Also, zunächst müssen bestimmte Bedingungen zutreffen«, erläuterte Marx. »Lassen Sie mich überlegen– es ist eine Weile her, dass ich auf der Akademie war. Zunächst muss die Geisel das Gefühl haben, dass ihr Leben ganz und gar vom Geiselnehmer abhängt.«


  »Für diese Witherspoon durchaus zutreffend«, nickte Kalona.


  »Zweitens muss die Geisel in einer Atmosphäre des Terrors kleine Zuwendungen vom Geiselnehmer erfahren«, erklärte Darius.


  »Das kann man wohl so nennen, wenn du, nachdem um dich herum gerade sechzig Leute von Fäden der Finsternis zerrissen wurden, ein nettes Glas Wein in die Hand gedrückt kriegst und der Geiselnehmer mit dir über Eventplanung plaudert«, betonte Stark.


  »Ja, das Kästchen kann man abhaken«, bestätigte Marx. »Drittens muss sie sich als isoliert von der Außenwelt wahrnehmen und nur die Perspektive des Geiselnehmers mitbekommen. Die Flucht muss ihr unmöglich erscheinen.«


  »Check und check«, sagte Stark.


  »Also stellt sie die Fragen über Neferet vielleicht nicht aus Besorgnis, sondern weil sie von ihr besessen ist«, schloss Darius.


  »Ich rede mit ihr«, stimmte Marx grimmig zu. »Halten Sie sie unter Verschluss, aber so, dass sie sich auf keinen Fall bedroht vorkommt. Und Sie liegen richtig mit Ihrem Instinkt, Kalona. Trauen Sie ihr nicht über den Weg.«


  Kalona


  Göttin, war er müde! Nun, da er allein war, durfte er endlich seiner Erschöpfung nachgeben. Er ließ die Flügel am Boden schleifen. Seine Schultern schmerzten– ach, sein ganzer Körper schmerzte. Der geflügelte Unsterbliche sah zum Dach des Nyxtempels auf und ließ einen langen, matten Atemzug entweichen. Tue es einfach. Nicht weiter darüber nachdenken. Stark muss vor Sonnenaufgang abgelöst werden, also musst du diese quälenden Schmerzen endlich loswerden.


  Er senkte den Kopf, nahm einige Schritte Anlauf und sprang ächzend ab. Zwang seine Schwingen zu schlagen, ihn so weit über den Boden zu heben, dass er in der Lage war, den Rand des Tempeldachs zu ergreifen. Er zog sich ganz auf die Dachschräge, blieb auf dem Bauch liegen und rang nach Atem. Als neben ihm helles Sonnenlicht aufflammte, konnte er nichts dagegen tun, dass sein geschwächter Körper sich unwillkürlich zusammenkrümmte.


  Unwirsch knurrte er: »Mäßige dich, Erebos! Sonst kommt noch der ganze Campus angelaufen.«


  Das grelle Licht schwand bis auf einen sanften morgengrauenähnlichen Schimmer. »Du siehst nicht gut aus, Bruder.«


  Kalona packte den Dachgiebel, zog sich in den Schneidersitz und lehnte sich möglichst lässig an den Schornstein. »Und du siehst genauso aus wie immer, wenn du hier auftauchst– unwillkommen.«


  Statt sich zu ärgern, musterte Erebos seinen Bruder gründlich. »Etwas ist mit dir geschehen.«


  »Ja. Ich habe die Seiten gewechselt. Aber meine Geduld ist nicht größer geworden. Das ist heute schon das zweite Mal, dass ich mich rechtfertigen muss, und das sind zwei Mal zu viel. Was willst du, Erebos?«


  »Nyx hat mich geschickt, um nach dir zu sehen. Anscheinend hatte sie allen Grund, sich Sorgen zu machen.«


  Kalonas Herzschlag beschleunigte sich. Nyx macht sich Sorgen um mich! Aber er zwang sich, seine Miene ausdrucklos zu halten. Jede Schwäche, die er zeigte– ob körperlich oder emotional–, würde Erebos vielleicht ausnutzen.


  »Sag der Göttin, ihre Anteilnahme ehrt mich, aber ich folge nur ihrem Erlass. Nyx befahl mir, jene zu schützen, die durch Neferet in Gefahr sind. Und genau das tue ich. Nyx befahl mir, mich meiner Verantwortung dafür zu stellen, dass Neferet in den Wahnsinn abdriftete. Und genau das tue ich. Wie mein menschlicher Freund Detective Marx sagen würde: Gehen Sie weiter, hier gibt es nichts zu sehen.«


  »Ich erinnere mich sehr gut an Nyx’ Erlass. Schließlich habe ich ihn dir verkündet. Also kenne ich noch genau die Worte der Göttin.« Erebos machte eine ausholende Armbewegung, und am Nachthimmel leuchteten sonnengleißende Buchstaben auf:


  IST SEIN HERZ FÜR EINSICHT UND FÜR GÜTE OFFEN, DARF AUF NEUE GNADE, NEUE GUNST ER HOFFEN…


  Wieder brannten sich die Worte in Kalonas Augen und Herz. Er wandte den Blick von den glühenden Buchstaben ab, und sie verblassten.


  »Wie du kann ich mich ausgezeichnet an Nyx’ Worte erinnern«, sagte er.


  »Und?«


  »Und weder mein Herz noch Nyx’ Vergebung sind deine Sache, Erebos!«


  Sein Bruder zuckte mit den Schultern. »Ich vertrete hier nur meine besorgte Göttin.«


  »Dann sag der Göttin, wenn sie wirklich so besorgt ist, soll sie das nächste Mal selbst nach mir schauen.« Kalona hatte sich den letzten Satz nicht verkneifen können.


  Erebos lachte. »Wie du sagst: Das ist eine Sache zwischen dir und Nyx und geht mich nichts an. Sag es ihr selbst– wenn du denkst, sie hört dich.«


  »Das werde ich– nachdem ich den Kampf gegen Neferet gewonnen habe.« Dann wird Nyx mich sicherlich anhören. Dann muss sie mir doch vergeben.


  »Du klingst ziemlich selbstsicher, aber so wie du aussiehst, weiß ich nicht, wie du die Finsternis bekämpfen willst«, neckte Erebos.


  Kalona richtete sich auf und funkelte ihn an. »Ich sehe aus, wie man aussieht, wenn man gerade einen Kampf gegen die Finsternis gewonnen hat! Kein Wunder, dass du nicht weißt, wie Krieger nach ihren Kämpfen aussehen– du hast noch keinen gefochten, nicht wahr?«


  Erebos wurde ernst. »Als du fielst, blieb ich an ihrer Seite. Wer, glaubst du, hat sie in all den langen einsamen Jahren beschützt?«


  Kalona wollte schon eine gehässige Antwort geben, aber die Worte verflüchtigten sich, ehe er sie aussprechen konnte. Stattdessen nickte er matt. »Ja, ich weiß, wer die Göttin beschützt hat. Waren die Kämpfe schwer?«


  Erebos war sichtlich überrascht, so sehr, dass er einige Sekunden brauchte, um sich zu fassen. »Ja. Denn ich bin kein wahrer Krieger. Das war deine Rolle, nicht meine. Ich glaube, ich war ein armseliger Ersatz für dich.«


  Kalona erwiderte den goldenen Blick seines Bruders. »Aber Nyx ist nichts zugestoßen?«


  »Nein.«


  »Dann hast du dich als wahrer Krieger erwiesen.«


  Erebos blinzelte mehrere Male. »Dein Kompliment verschlägt mir die Sprache.«


  »Genau das wollte ich«, gab Kalona trocken zurück. »Dass du den Mund hältst. Jetzt verzieh dich wieder in die Anderwelt und bemüh dich weiter, die Leerstelle auszufüllen, die ich aus Versehen hinterlassen habe.«


  »Arrogant wie immer. Da hast du kaum die Kraft, dich auf diesem Dach zu halten, und kommandierst mich doch herum, als stünde dir das zu. Hüte dich, Kalona! Eines Tages wird deine Arroganz dir teuer zu stehen kommen.«


  »Das ist sie schon, Bruder. Aus Arroganz habe ich meine Göttin verloren.«


  »Warum hast du dann immer noch nicht gelernt, dich zu mäßigen? Was tust du hier, Kalona? Warum schwingst du dich zum Herrn über diese Sterblichen auf?«


  »Ich mag arrogant sein, aber du bist ein blinder Narr. Was ich hier tue, hat nichts mit Arroganz oder dem Wunsch zu tun, mich zum Herrn über irgendwen aufzuschwingen. Was ich hier tue, ist meine Pflicht! Und für manche von uns besteht die aus mehr, als im Sonnenschein herumzutollen und Schmetterlinge und Liebesspiele im Sinn zu haben. Für mich bedeutet Pflicht, dass ich Neferet bekämpfe. Und zwar nicht nur, weil meine Göttin es befiehlt, sondern weil mein Eid es von mir verlangt.«


  Erebos betrachtete ihn mit einer Miene, die Kalona nicht deuten konnte. »Du hast offensichtlich nicht nur die Seiten gewechselt, Bruder. Trotzdem muss ich dich daran erinnern, dass Nyx der festen Meinung ist, du seiest der Schlüssel zum Sieg über Neferet. Also hab acht. Was du tust, hat auf andere ebenso viel Einfluss wie auf dich selbst.«


  »Ja, ja, ich weiß. Ich bin der Krieger. Ich werde immer der Krieger sein. Schleich dich, Sonnenscheinchen. Du bereitest mir Kopfschmerzen.«


  Kalona war schon dabei, seine schwindende Kraft zusammenzuraffen, um Erebos einen Schlag mit seinem Mondlicht zu versetzen, da stieß sich sein Bruder vom Dach ab. Demonstrativ blieb er noch einen Moment in der Luft schweben, dann verschwand er in einem glitzernden goldenen Schauer.


  Kalona schüttelte den Kopf und zog sich mit Hilfe des Schornsteins auf die Füße. »Wie können wir nur Zwillinge sein? Er ist wie ein Hündchen, das seinen Knochen mit so viel Gekläff verteidigt, dass keiner merkt, wie wenige Zähne er eigentlich hat.« Endlich gelang es ihm aufzustehen, und er warf einen entschuldigenden Blick zum Himmel. »Nicht, dass ich dich mit einem Knochen vergleichen will, Göttin.«


  Er breitete die Arme aus und legte den Kopf in den Nacken, um die unsterbliche Magie, die im nächtlichen Äther pulste, in sich aufzunehmen und seinem Körper Heilung und Kraft zuzuführen. Plötzlich war er sich fast sicher, im leichten Wind ein Lachen zu vernehmen.


  Erebos


  Unsichtbar für Kalona beobachtete Erebos, wie sein Bruder die göttliche Energie, aus der sie beide entstanden waren, zu sich rief. Er sieht müde aus. Und einsam. Aber auch entschlossen. Kalona hat sich wahrhaftig verändert.


  Zwar war sein Bruder noch immer unerträglich arrogant, egal was er behauptete, aber er hatte ihn doch tatsächlich gelobt und einen gewissen Respekt für die Rolle aufgebracht, die Erebos in den vielen, vielen Jahren von Kalonas Abwesenheit hatte ausfüllen müssen.


  Erebos lächelte. Er hatte schon immer geahnt, dass unter der unausstehlichen, kratzbürstigen Hülle ein Held schlummerte. Er konnte und durfte nicht in das eingreifen, was in der sterblichen Welt vor sich ging– das würde Nyx niemals gutheißen, und Erebos war sich dessen bewusst–, doch es sprach nichts dagegen, seinem Bruder Glück zu wünschen.


  
    »Von Bruder zu Bruder ein Segen sich schwinge,


    den Helden in dir zum Vorschein bringe.


    Nimm an, was dein Schicksal von Anbeginn war


    in Ehre und Pflicht, unverrückbar und wahr.«

  


  Er flüsterte seinen Segenswunsch so in den Wind, dass dieser ihn von den Ohren seines Bruders forttrug. Kalona hatte sich nicht so weit verändert, als dass er einen Glückwunsch seines Bruders willkommen heißen würde– dazu hatte es in der Vergangenheit zu viel Eifersucht, Konflikte und Missverständnisse zwischen ihnen gegeben. Nein, Kalona durfte den Segen nicht hören, aber Nyx musste ihn hören. Nyx musste erfahren, dass Kalona, ihr gefallener Krieger, einen weiteren Schritt in Richtung Licht getan hatte. Und die Finsternis– Erebos lächelte grimmig–, die Finsternis sollte ruhig wissen, dass sie sich vor der Macht des geflügelten Helden in Acht nehmen musste.


  
    
  


  Achtzehn


  
    Shaunee


    Shaunee war so müde, dass sich sogar ihre Haare schwer anfühlten. Sie war froh, dass die anderen Frauen ihr und Thanatos zur Seite standen. Heilfroh. Sie allein hätte sich vermutlich gerade mal um die Hohepriesterin kümmern und auf ihr Element konzentrieren können. Nie im Leben wäre sie in der Lage gewesen, ein Zelt aufzustellen, Essen zuzubereiten und den kleinen Park in ein Heiligtum zu verwandeln.


    Grandma Redbird und die anderen Frauen hatten all das getan und taten es noch. Shaunee selbst war kaum fähig, die paar Schritte von Thanatos’ Seite zu der kleinen Feuerstelle zu gehen, die Grandma Redbird für sie errichtet hatte. Es fiel ihr sogar schwer, sich dort auf den Boden fallenzulassen, in die tanzenden Flammen zu starren und zu versuchen, daraus so viel Kraft zu schöpfen wie möglich.


    »Uuuh«, stöhnte sie, als wieder ein Strom der Macht sie durchschoss. Sie krümmte sich und schlang die Arme um den eigenen Körper.


    »Hey, alles okay?«


    Unfähig zu sprechen, nickte sie. Sie sah Erik nicht an, sondern richtete all ihre Aufmerksamkeit auf das Lagerfeuer– auf dessen Hitze, Vertrautheit und Schönheit. Sie musste seine Kraft in sich aufnehmen und es ermuntern, heller und heller zu brennen. Es gelang ihr, aus dem Strom der Kraft, der sie durchtoste, ein winziges bisschen für sich selbst abzuzweigen, so dass sie nicht ohnmächtig wurde. Diesen Trick hatte sie vor ein paar Stunden gelernt– nachdem sie mal wieder ohnmächtig geworden war. Langsam atmete Shaunee ein und aus, ein und aus, ein und aus… bis ihr Element für einen Augenblick entwich und sie in der Lage war, sich wieder aufrecht hinzusetzen.


    Neben ihr kniete Erik, erschüttert und hilflos. »Wirst du ohnmächtig? Soll ich Grandma Redbird holen?«


    »Nein.« Ihre Stimme klang wie Sandpapier. Sie räusperte sich. »Aber ich könnte was zu essen und trinken gebrauchen.«


    »Oh, sorry. Hier.« Er hob den Teller und den Becher auf, die er am Boden neben sich abgestellt hatte. »Das wollte ich dir sowieso bringen.«


    Mit müdem Lächeln nahm Shaunee den Teller. »Ich werde langsam lavendelkekssüchtig, glaub ich. Ehrlich, da könnte ich mich einfach nur reinlegen.« Sie nahm einen großen Bissen von dem weichen, süßen Keks und einen langen Zug aus dem Becher. »Kekse und süßer Tee. Mehr Okie geht nicht, oder?«


    Erik lächelte, offensichtlich erleichtert, dass sie sich nicht mehr vor Schmerzen krümmte oder von der Ohnmacht übermannt wurde. »Ich glaube, noch okiger geht’s nur mit Keksen und DrPepper.«


    Shaunee verzog das Gesicht. »Das ist nicht Okie, das ist Redneck. Ich komm zwar nicht von hier, aber was diese feinen Unterschiede angeht, bin ich mir ziemlich sicher.«


    »Also fühlst du dich besser«, mutmaßte Erik.


    Shaunee nahm noch einen Bissen und sagte kauend: »Besser als gerade eben? Ja. Richtig besser? Nein.«


    »Warum hast du dich eben eigentlich so verkrampft?«


    »Jemand mit bösen Absichten hat versucht, Tulsa zu verlassen oder zu betreten, und der Schutzwall ist losgegangen. Dann fließt das Feuer durch mich hindurch, und ich konzentriere mich darauf, es zu verstärken.«


    »Und das tut weh?«


    »Ja, so wie wenn man noch ’ne Runde trainiert, nachdem man schon total ausgepowert ist. Nur dass ich mehr und mehr Runden drehen muss und das Gefühl hab, zwischendrin überhaupt keine Pause mehr zu haben.«


    Lange Zeit sagte Erik überhaupt nichts. Er knabberte nur an seinem Keks und starrte ins Feuer. Shaunee war das recht. Schweigen und Ins-Feuer-Schauen passten ihr wunderbar.


    »Du bist stark«, sagte er schließlich. »Viel stärker als ich früher dachte.«


    »Früher?«


    »Als du und Erin, na ja, du weißt schon«, murmelte er etwas verlegen.


    »Als wir noch Zwillinge waren.«


    Er nickte. »Ja, aber ich hätte nicht davon anfangen sollen. Das Letzte, was du grade brauchen kannst, ist Trauer. Sorry, manchmal bin ich ein Arsch, ohne es zu wollen.«


    Shaunee lächelte. »Das ist auch ein Talent.«


    Er lächelte zögernd zurück. »Ein blödes Talent.«


    »Schon, aber es gibt Leute, die haben nicht mal blöde Talente«, grinste sie. »Außerdem kannst du schauspielern. Richtig schauspielern. Das Aus-Versehen-ein-Arsch-sein-können kommt dir wahrscheinlich noch gelegen, wenn du nach Hollywood gehst.«


    »Ich glaub nicht, dass ich nach Hollywood gehe.«


    Kaum hatte er es ausgesprochen, sah Shaunee, wie seine Züge erstarrten.


    »Ist das das erste Mal, dass du das laut sagst?«, fragte sie vorsichtig.


    »Das erste Mal, dass ich’s überhaupt gedacht habe.« Sein Gesicht wurde wieder lebendig, aber er wirkte blass und unsicher. »Ich weiß gar nicht, warum ich’s überhaupt ausgesprochen habe.«


    Shaunee trank ihren Tee aus und fragte: »Warum willst du eigentlich nach Hollywood?«


    »Um ein Star zu werden«, antwortete er sofort– es klang wie auswendig gelernt.


    »Warum?«, hakte sie nach.


    »Weil ich berühmt sein will.«


    »Warum?«, bohrte sie weiter.


    Diesmal dauerte es länger, bis er antwortete. »Damit die Leute mich endlich ernst nehmen.«


    »Warum kümmert es dich so, was die Leute denken?«


    Er sah ins Feuer. »Weil ich es leid bin, dass die Leute denken, an mir wäre nicht mehr dran als ein tolles Lächeln und eine klasse Figur.«


    Shaunee betrachtete sein Profil. Hatte sie selbst jemals über Eriks tolles Aussehen hinweg über ihn nachgedacht? Nein. Er war immer der heißeste Typ der Schule gewesen, und alles, was sie über ihn wusste, war, dass eine Menge Mädchen für ihn schwärmten. Mit den beliebtesten davon war er sogar zusammen gewesen. Über den Jungen, der sich unter der Maske des berühmten Erik Night verbarg, wusste sie hingegen gar nichts.


    »Wenn du ändern könntest, was die Leute denken, was würdest du dir wünschen?«


    Er sah auf. Staunend erahnte sie in dem Blick seiner atemberaubenden blauen Augen etwas Ehrliches, Verletzliches.


    »Ich würde mir wünschen, dass sie in mir irgendwas Besonderes sehen– so wie in Aurox seine Kraft oder in Darius seine unerschütterliche Tapferkeit oder in Stark seine Treue. Stattdessen finden mich alle nur hübsch, nutzlos und eingebildet.«


    Die schonungslose Ehrlichkeit seiner Worte verschlug ihr erst einmal die Sprache. Sie dachte fieberhaft nach, was sie zu ihm sagen konnte, da durchloderte sie wieder eine Flamme. Sie krümmte sich unter der schieren Gewalt des Feuers, das mit ihrer Hilfe Thanatos’ Zauber verstärkte.


    »Agh«, stöhnte sie, schlang wieder die Arme fest um sich und versuchte, sich zu konzentrieren… versuchte, einfach nur ihr Element zu unterstützen, das sie durchtoste.


    Aber sie war so müde! Seit Stunden ging das so. Warum nur hatten so viele Leute böse Absichten? Irgendwann würde sie völlig ausgelaugt sein. Und Thanatos vermutlich tot. Unmöglich konnte sie das noch viel länger aufrechterhalten. Unmöglich konnte sie–


    Ein starker Arm legte sich um ihre Schultern, und Eriks tiefe, klangvolle Stimme raunte sanft: »Durchatmen. Alles ist gut. Du kannst das. Du schaffst das. Denk daran, das Feuer ist dein Element. Es ist ein Teil von dir. Wehr dich nicht dagegen– geh mit. Du kannst das. Du bist stark und klug. Deshalb hat das Feuer dich erwählt. Du kannst das. Ich bin da, ich bin bei dir, ich glaube an dich, Shaunee. Ich weiß, dass du das kannst.«


    Seine Stimme war eine Rettungsleine, und Shaunee packte sie, klammerte sich daran und zog sich zurück in sich selbst, zurück an das vertraute Lagerfeuer.


    Er drückte ihr seinen Becher in die Hand. »Hier, trink meinen Tee.« Sie leerte den Becher in einem Zug. »Ich hole dir noch mehr Kekse.« Er wollte aufstehen– wollte seinen Arm von ihren Schultern nehmen.


    »Nein, noch nicht«, keuchte sie. »Bleib bitte noch, nur ganz kurz.«


    Erik lächelte sie an. Nicht sein ach so perfektes Tausend-Watt-Filmstarlächeln. Er lächelte sie wirklich an, und in seinem Lächeln lag nicht nur Verletzlichkeit, sondern auch Sanftheit und echtes Mitgefühl. »Ich bleibe, solange du mich brauchst.« Sein Arm hielt sie noch fester.


    »Shaunee, ich dachte, vielleicht möchtest du noch ein Sandwich und mehr Tee«, ertönte Grandma Redbirds Stimme. Grandmas Lächeln wurde breiter, als sie Erik bei ihr sitzen sah. »Ah, dann hole ich dir auch ein Sandwich, Erik.«


    »Danke, Grandma Redbird«, erwiderte er.


    »Das wäre toll, danke«, flüsterte Shaunee.


    »Nichts zu danken.« Ehe sie wieder verschwand, fügte Grandma Redbird hinzu: »Gut gemacht, Erik Night, ich bin stolz auf dich, mein Sohn.«


    Shaunee blickte zu Erik auf und sah erstaunt, dass er errötete. Aber sein Blick fand ihren und ließ ihn nicht mehr los.


    »Vielleicht fange ich tatsächlich auch an, ein bisschen stolz auf mich zu sein.« Er hielt sie noch ein bisschen fester.


    Shaunee lehnte sich an ihn, schöpfte Trost und Kraft aus seiner Nähe und dachte: Jetzt weiß ich, was die Leute damit meinen, wenn sie sagen: Wenn du gerade nicht hinschaust, erwischt’s dich.

  


  Lynette


  »Vielen Dank, Ms.Witherspoon, Sie haben uns sehr geholfen.« Detective Marx schloss sein kleines Notizbuch und steckte seinen Stift wieder in die Jackentasche. »Verzeihen Sie, falls meine Fragen Sie ermüdet haben. Sie haben viel durchgemacht.«


  »Sie müssen sich nicht entschuldigen, Detective«, versicherte Lynette ihm, auch wenn ihre Augenlider sich anfühlten, als hätte sie Sand darunter. Sie war sich fast sicher, dass die Infusion, die die Vampyrheilerin ihr gelegt hatte, aus einem wunderbaren Antistress-Schlummercocktail bestand. »Ich will dazu beitragen, was ich kann, um Neferet zu stoppen.« Sie versuchte ihre Gedanken zu ordnen. Dieses verdammte Mittel machte ihre Sprache undeutlich und vernebelte ihr den Verstand. »Detective, darf ich jetzt Ihnen ein paar Fragen stellen?«


  »Wenn Sie sich dazu in der Lage fühlen.«


  »Das tue ich, entschuldigen Sie bitte, falls ich manchmal etwas konfus klingen sollte.« Sie deutete auf die Infusion. »Da drin ist definitiv kein Blut.«


  Der hochgewachsene Detective lächelte. »Es enthält etwas, damit Sie gut schlafen können. Die Schwester meinte, Ihr ganzer Organismus sei unglaublichem Stress ausgesetzt gewesen. Sie brauchen dringend Schlaf, um sich zu erholen.«


  »Ja, das ist meine erste Frage. Warum bin ich in einer Vampyrkrankenstation und nicht im St.John’s Hospital um die Ecke?«


  »Nun, Kalona brachte Sie hierher, nachdem er Sie gerettet hat. Ich glaube, dass ihm menschliche Krankenhäuser schlicht und einfach nicht geläufig sind.«


  »Nicht er hat mich gerettet. Sondern die Hohepriesterin, die diese Feuerwand erschaffen hat.«


  »Na gut, sagen wir, er war zur rechten Zeit am rechten Ort«, stimmte der Detective zu. »Wäre es Ihnen lieber, wenn ich einen Krankenwagen rufen und Sie ins St.John’s bringen ließe?«


  »Vielleicht morgen früh. Es war die hiesige Hohepriesterin, die die Feuerwand erschuf, nicht wahr?«


  »Nun ja, man könnte es Teamwork nennen.«


  Der Detective schien die Frage nicht so recht beantworten zu wollen, also kam Lynette auf den Punkt. »Haben die Hohepriesterin und ihr Team für den Zauber Leute getötet?«


  Marx sah zutiefst schockiert aus. »Natürlich nicht! Ma’am, ich war dabei, als Thanatos den Zauber sprach. Er basiert auf Elementarmagie und braucht keine menschlichen Opfer! Dass Neferet mordet, liegt nicht daran, dass sie ein Vampyr ist, sondern dass sie verrückt wurde. Ihr ist jeder Sinn für die Realität abhandengekommen.«


  »Hat Neferet versucht, hierher zu kommen? Hat sie zu irgendjemandem im House of Night Kontakt aufgenommen?«


  »Nicht dass ich wüsste oder dass jemand von der Schulleitung oder Schülervertretung es wüsste. Und nun, da der Schutzzauber wirkt, kann Neferet das Mayo sowieso nicht verlassen, solange sie böse Absichten hat.«


  »Aber wenn sie einfach nur eine neue Kiste von ihrem teuren Wein kaufen will? Oder ein, zwei Kleider von Miss Jackson’s? Könnte ja sein, dass sie dazu Lust hat, vor allem jetzt, da ich weg bin. Dann hätte sie nur die Absicht zu shoppen.« Lynette spürte, wie ihr Herz bei den Worten heftiger schlug.


  »Egal aus welchem Grund Neferet das Mayo verlassen wollen würde, ihre wahre Absicht wäre immer Gewalt, und das zählt für den Zauber als böse. Sie hat geschworen, sowohl Sie als auch Kalona umzubringen. Schon allein wegen dieses Schwurs wird der Schutzwall sie aufhalten.«


  »Sie wird mich gar nicht umbringen wollen. Sie wird so einer schwarzen Schlange befehlen, in meinen Mund zu kriechen, sich um mein Gehirn zu wickeln und mich fernzusteuern!« Lynette begann am ganzen Leib zu zittern.


  »Hey«, rief der Detective. »Könnte mal jemand herkommen?«


  Eilig kam die Vampyrheilerin mit dem Tattoo, das einer geometrischen Figur glich, in den Raum. Sie blickte den Detective finster an, prüfte Lynettes Puls und Blutdruck und stellte die Infusion neu ein. »Es reicht jetzt mit der Befragung, Detective. Sie sollten gehen.«


  »Kein Problem. Ich sehe schon, dass Ms.Witherspoon sich jetzt besser ausruhen sollte.« Er legte seine Karte auf den Tisch. »Hier, falls Sie weitere Fragen haben oder Ihnen noch etwas einfällt, was Sie mir erzählen wollen. Rufen Sie mich einfach an.«


  »Ms.Witherspoon wird jetzt schlafen, nicht telefonieren«, ermahnte die Vampyrin.


  »Sicher. Also, dann gute Nacht, Ms.Witherspoon.«


  Nachdem der Detective den Raum verlassen hatte, hielt die Heilerin ihr ein Glas kaltes Wasser hin. Lynette trank dankbar aus dem Strohhalm.


  »Sie sind hier in Sicherheit, Lynette«, sprach die Heilerin ruhig und sanft. »Sie sind unter Freunden und Verbündeten. Unser Campus ist voller Menschen, die hier am House of Night Schutz vor Neferet gesucht haben. Haben Sie keine Angst. Schlafen Sie, erholen Sie sich. Wir werden über Sie wachen.«


  Lynettes Mund war nicht mehr in der Lage, ein ›danke‹ zu formen, also nickte sie nur und versuchte zu lächeln. Die Vampyrin verstand. Sie tätschelte ihr leicht die Hand, und ehe sie ging, löschte sie alle bis auf eine der Gaslaternen, die den Raum in weiches Licht getaucht hatten. Endlich sank Lynette in die Kissen zurück und erlaubte es sich, die Augen zu schließen und dem Medikament nachzugeben.


  »Oh, Mist. Sie schläft.«


  Lynette hielt die Augen geschlossen und achtete darauf, sich weder zu bewegen noch ihren Atemrhythmus zu ändern. Sie hatte den Vampyren und dem Detective alles gesagt, was sie wusste; für heute hatte sie mehr als genug vom Befragtwerden. Diese neue Stimme würde warten müssen.


  »Hab ich’s doch gewusst, dass wir gleich hätten herkommen sollen. Schon als ich sie das letzte Mal sah, war sie halb weggeduselt.«


  Die zweite Stimme erkannte Lynette als die von Aphrodite, der Jungvampyr-Tochter des Bürgermeisters. Wobei das Mädchen inzwischen keine Jungvampyrin mehr, sondern eine Art Prophetin zu sein schien.


  »Zoey, Aphrodite, Stevie Rae, lasst die Menschenfrau endlich schlafen«, ertönte sofort die strenge Stimme der Heilerin. »Ich habe ihr ein Beruhigungsmittel gegeben, damit sie heute Nacht ihre Ruhe hat.«


  Die leise quietschenden Gummisandalen der Heilerin entfernten sich wieder.


  Nach einer kurzen Pause sagte Aphrodites Stimme: »Voll auf Drogen. Die Glückliche!«


  »Glücklich? So würd ich sie nicht bezeichnen«, meldete sich eine Stimme mit schwerem Oklahoma-Akzent zu Wort. »Wenn Neferet die in die Finger kriegt, zieht sie ihr bei lebendigem Leib die Haut ab.«


  »Das lassen wir nicht zu.«


  Darauf ertönte ein sarkastisches Schnauben, das Lynette als Aphrodites erkannte. »Dann beeil dich mal mit der alten Magie, Z. So wie ihr das beschrieben habt, werden Thanatos und Shaunee den Zauber nicht lange aufrechterhalten können. Aber stimmt schon, Landei. Sie und Kalona sind wirklich nicht zu beneiden.«


  »Wieso das?«


  »Ganz einfach. So unbeliebt wie die zwei sich bei Neferet gemacht haben, wird die ›Göttin‹ jetzt zuallererst sie auf dem Kieker haben. Ich bin froh über jeden, der mich als Spitzenkandidatin auf Neferets Abschussliste ablöst.«


  »Ich hab nicht das Gefühl, dass wir da sehr weit runtergerutscht sind«, widersprach das Mädchen, das Zoey sein musste.


  »Deprimier mich doch. Tja, ich verschwinde dann mal. Aber nicht zurück zur Sporthalle. Habe ich schon erwähnt, dass während eures netten Zauberausflugs noch mehr Menschen hier aufgeschlagen sind?«


  »Ja, hast du.«


  »Aber erst ungefähr fünfhundert Mal. Jesses, Aphrodite, du hast echt ’n Trauma.«


  Dann hörte man wieder die Stimme dieser Zoey. »Ich gehe Stark suchen, solange er noch wach ist. Und wenn ich mit ihm Wache schieben muss– egal. Hauptsache, wir sind mal allein.«


  »Da sagst du was, Z. Ich will vor Sonnenaufgang auch noch ’n bisschen was von Rephaim haben.«


  »Heirate ihn doch und lass in den Ehering einen GPS-Sender einbauen. Dann kannst du immer schauen, wo er ist. Das wär doch die Idee für ’ne National-Geographic-Reality-Show…«


  Kabbelnd verklangen die Stimmen der Mädchen, und Lynette blieb allein, gelähmt von den Medikamenten und der immer größer werdenden Angst.


  
    
  


  Neunzehn


  
    Neferet


    »Manchmal frage ich mich, warum ich überhaupt den Wunsch habe, von Menschen angebetet zu werden.« Angewidert musterte Neferet von der Galerie aus die Herde Menschen, die Kylee im Ballsaal zusammengetrieben hatte. »Fett, hässlich und unvorteilhaft gekleidet. Ich wette, ihr Blut schmeckt wie das von Faultieren. Kylee, bist du sicher, dass das alle sind?«


    »Göttin, das sind all diejenigen, die auf Lynettes Liste in der Spalte UNATTRAKTIV UND UNTALENTIERT stehen.«


    Neferet marschierte auf das Mädchen zu, trieb sie bis an eine der Marmorsäulen und hob sie am Hals hoch. Zuckend und nach Luft schnappend baumelte sie wie ein Fisch auf dem Trockenen vor ihr. »Sagte ich dir nicht, dass ich den Namen dieser Frau nie wieder hören will?«


    Kylees Augen traten hervor, und ihr Gesicht veränderte die Farbe. Fasziniert vom nahenden Tod sah Neferet sie an. Da erschien in Kylees Mund der Kopf des finsteren Tentakels, von dem sie besessen war. Die Göttin ließ das Mädchen los. Kylee sackte zu Boden und schnappte nach Luft, und das Tentakel verschwand wieder in ihrem Innern.


    »Du hast recht, mein Kind. Es hätte keinen Sinn, nur wegen des Fehltritts eines Menschen eines von euch zu verlieren.« Sie blickte auf Kylee hinunter. »Ich vergebe dir. Lass es nie wieder geschehen. Und jetzt hol mir noch eine Flasche Wein. Meine Kinder und ich nehmen derweil diese kleine Schönheitskorrektur vor.«


    Ohne weiter auf die wegkriechende Kylee zu achten, kniete Neferet sich hin und streichelte die Fäden der Finsternis, die, noch schwach und versengt von der Flammenwand, eng um sie wimmelten.


    »Sie haben es gewagt, mich einzusperren. Dafür werden sie büßen– das schwöre ich. Für jedes von euch, das verletzt wurde, werde ich hundert von ihnen opfern. Und ihr dürft wählen, ob Mensch, Vampyr oder Jungvampyr«, säuselte sie den verletzten Tentakeln zu. »Und wenn ich den geflügelten Unsterblichen vernichte, dürft ihr alle von seinem Blut trinken.« Sie stand auf und zeigte auf die Menschen, die sich nervös in der Mitte des Ballsaals drängten. »Bis dahin labt euch zur Stärkung an dieser Herde, meine verwundeten Kinder.«


    Schwerfällig schlängelten sich die versengten Tentakel in den Saal. Es war kein schöner Anblick. Das Töten zog sich. Viele der Kinder hatten die wunderschönen, rasiermesserscharfen Kanten verloren, mit denen ihre gesunden Geschwister töteten. Länger und länger zog sich daher das lästige Schreien hin.


    Um Neferets Beine wimmelten pulsierend und zuckend ihre gesunden Kinder. Sie warteten ungeduldig, sich dem Festmahl anschließen zu dürfen.


    »Habt Geduld, so wie ich. Ihr werdet gleich gefüttert.«


    Endlich starb der erste der Menschen, und Neferet schloss die Augen und genoss den Einstrom der menschlichen Lebensenergie. Faultierartig oder nicht, sie bieten Nahrung und Heilung. Sie sind keine würdigen Opfer, aber notwendige.


    Gerade als der Letzte der Herde sein Leben ausgehaucht hatte, kehrte Kylee mit einer Flasche Wein zurück.


    »Ah, genau zur richtigen Zeit. Ich ziehe mich in mein Penthouse zurück.«


    »Ja, Göttin.«


    »Gib mir die Flasche und geh wieder auf deinen Posten an der Rezeption. Dort warte auf neue Befehle.«


    Unverzüglich gehorchte Kylee. Während Neferet allein den Aufzug zum Penthouse betrat, schüttelte sie angewidert den Kopf. Dass sie es nicht ertragen konnte, Lynettes Namen zu hören, änderte nichts daran, dass es unter den restlichen Menschen niemanden gab, der ihren Platz einnehmen konnte. Missgestimmt trat sie aus dem Aufzug, durchquerte ihr blankpoliertes Penthouse und schritt auf die Terrasse hinaus.


    Die Nacht war klar und kalt. Vorsichtig näherte sie sich der steinernen Balustrade und streckte langsam die Hand aus. Sofort begann die Luft darum herum rot zu schimmern, und glühender Schmerz durchzuckte ihre Finger.


    Mit einem schrillen Wutschrei warf Neferet ihr Weinglas nach dem grässlichen Phänomen. »Verräter! Frevler! Ihr werdet mich nicht hier einschließen können!« Ungehindert flog das Glas durch die Barrikade und zerschellte weit unten auf der Straße.


    Wutentbrannt maß Neferet die Terrasse mit Schritten aus, immer darauf bedacht, der Schutzwand nicht nahe zu kommen. Ströme der Macht wogten um sie und in ihr. Welch beißende Ironie! Sie war mächtiger denn je, und doch war sie gefangen.


    Es muss einen Weg geben, aus diesem Kerker auszubrechen, sagte sie sich, während sie ins Penthouse zurückkehrte, um sich ein neues Glas Wein zu holen. Selbst der Verräter Kalona fand einen Weg, den Eid zu brechen, der ihn an mich band. Diese Mauer zu überwinden muss einfacher sein, als einen Eid zu brechen.


    In ihr stiegen Kalonas Worte auf, die er ihr so verächtlich zugeworfen hatte: Ich habe es nicht vergessen. Aber ich weiß auch noch, dass du mich nicht auf Dauer binden konntest.


    Meineidiger, verräterischer Bastard! Neferets Gedanken wanderten zurück zu der Nacht, als sie ihn gefunden hatte: hilflos daliegend, durch Zoeys Wutanfall schwer verwundet, doch noch immer selbstsüchtig und ehrgeizig genug, um ihrem Plan zuzustimmen. Dafür erlegte sie ihm Bedingungen auf: Solltest du, Kalona, Gefallener Krieger der Nyx, diesen Eid brechen und darin versagen, Zoey Redbird, Jungvampyrin und Hohepriesterin der Nyx, zu vernichten, so wird dein Geist mir untertan sein, solange du ein Unsterblicher bist.


    Doch obwohl Kalona darin versagt hatte, die Jungvampyrin zu vernichten, hatte er sich irgendwie aus ihren Fesseln gelöst. In der Absicht, die schmachvolle Erinnerung zu ertränken, hob Neferet das Glas an die Lippen. In diesem Augenblick traf sie die Erkenntnis mit solcher Wucht, dass ihre Hand sich um den Stiel zusammenkrampfte und das Glas zerbrach. Splitter und Wein ergossen sich über den Marmorboden. Kalona hat den Eid nicht gebrochen. Dieser gilt ganz einfach nicht mehr, weil seine Bedingungen nicht mehr zutreffen.


    »Der Narr! So hat er mir doch tatsächlich gezeigt, wie ich ihn vernichten kann!«


    Ohne auf die Glassplitter unter ihren Füßen zu achten, eilte Neferet zum Telefon. Sie war unsterblich. Ein paar Schnitte und etwas Blut kümmerten sie nicht. Die Fäden der Finsternis stürzten sich gierig auf das Blut aus den Schnitten in ihren Fußsohlen.


    Kylee nahm nach dem ersten Klingeln ab. »Wie kann ich Euch dienen, Göttin?«


    »Schick Judson zu mir herauf. Er soll mir in einer kleinen Angelegenheit behilflich sein. Und für dich habe ich auch einen Auftrag. Erinnere ich mich recht, dass diese Frau sich einige Notizen zu meinen attraktiveren Jüngern gemacht hat, wie Vorlieben, Abneigungen und so weiter?«


    »Ja, Göttin. Diese Frau hat sich alles aufgeschrieben, wovon sie glaubte, es könnte für Euch von Wert sein.«


    »Exzellent! Studiere diese Listen und such mir die nettesten meiner Jünger heraus.«


    »Die nettesten, Göttin?«


    »Ja, Kylee. Hast du Schwierigkeiten mit der englischen Sprache?«


    »N-nein, Göttin.«


    »Gut. Tu, was ich dir befehle. Such alle heraus, die dieser Frau zufolge gutherzig und freundlich sind und immer gute Absichten haben.«


    »Wie Ihr befehlt, Göttin.«


    »Natürlich. Aber schick sie noch nicht zu mir. Ich muss zuerst mit Judson sprechen. Er wird dir Bescheid geben, wenn ich bereit bin, um meine gutwilligsten Jünger zu empfangen. Halte dich gemeinsam mit allen männlichen Bediensteten bereit, sie ins Penthouse zu eskortieren.«


    »Ja, Göttin.«


    Neferet legte auf. Durch die Stille schnitt ihr siegessicheres Lachen, und ihre Kinder frohlockten.

  


  Aphrodite


  »Hallo, Z. Kannst du mal aufhören mit dieser Koitus-interruptus-Masche? So langsam geht mir das auf den Geist.« Sie entwirrte sich aus Darius’ Umarmung und ordnete ihre Kleider, stand aber nicht von seinem Schoß auf.


  »Ihr habt nur geknutscht. Koitus interruptus ist was anderes«, erläuterte Stark.


  »Was, du kennst das Wort?«, fragte Zoey ihn.


  Stark grinste sein lächerliches Bad-Boy-Grinsen. »Big Bang Theory. Und, wer steht jetzt dumm da?«


  »Meine Scheiße. Ihr steht beide so dumm da. Könnt ihr euch mal weiterbewegen?«


  »Oh, ich glaube, ich hab’s kapiert.« Zoeys Wangen liefen rosa an. »Äh, sorry. Stark und ich wollten nur ein bisschen allein sein. Wir hätten nicht erwartet, dass in dieser Ecke vom Campus jemand ist. Weil die Menschen ja bestimmt nicht so nahe an den Nyxtempel rangehen. Und von der Mauer ist es weit genug weg, als dass Kalona und Aurox vorbeikommen.«


  »Und so kurz vor Tagesanbruch schwirren hier auch keine Jungvampyre mehr rum und machen Krach. Ja, genau, das haben wir uns auch gedacht.«


  »Große Geister denken ähnlich, meine Schöne.« Darius rückte auf der Decke beiseite. »Wollt ihr euch nicht zu uns setzen?«


  »Wo unsere eigentlichen Pläne sowieso schon geplatzt sind«, brummte Aphrodite.


  »Danke.« Händchenhaltend ließen Zoey und Stark sich nieder. »Ich hab das Gefühl, seit wir nach dem Ritual was gegessen haben, hatten wir keine ruhige Minute mehr.«


  »Die Menschen kosten viel Zeit und Mühe«, stimmte Darius zu.


  »Und es sind so viele.« Aphrodite schüttelte sich.


  »Ich wünschte, Grandma wäre hier«, sagte Z. »Sie weiß, wie man große Gruppen von Leuten beschäftigt. Sie würde sie alle Kräutersäckchen basteln und Trommeln schlagen lassen.«


  »Also, Lenobia sagte irgendwas von schlagen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sich das nicht auf Trommeln bezog.« Aphrodite rieb sich die Stirn, wo sich Kopfschmerzen ankündigten.


  »Ich weiß. Sie ist sauer, dass die Menschen so nahe an den Ställen einquartiert sind«, sagte Stark. »Sie und Travis müssen zu zweit Wache halten, damit die Kids nicht zu den Pferden gehen.«


  »Ich hätte diesen dämlichen Mamis nicht sagen dürfen, dass Vampyre keine Kinder fressen. Ich hätte sagen müssen, wir seien total scharf auf Kinderfleisch. Dann hätten sie ihren Kinder vielleicht ’ne Valium verpasst und sie schlafen gelegt.« Aphrodite wünschte sich, die verdammten Kopfschmerzen würden verschwinden. »Sogar Damien hat fast die Beherrschung verloren, als so ein Rotzlöffel ihn fragte, ob er seine Reißzähne sehen dürfe. Und das, nachdem der Herr Professor ihm schon zum sechsten Mal erklärt hatte, dass Vampyre keine Reißzähne haben.«


  Zoey lachte los. In diesem Moment merkte Aphrodite, wie ihr alles vor Augen verschwamm und dunkler wurde. Sie hatte gerade noch Zeit, nach Darius zu greifen, da kam die Vision über sie.


  Aphrodite schwebte am Himmel und sah auf eine Wolkenwand hinab, die auf Tulsa zurollte. Es war Nacht, aber es zuckten so viele Blitze, dass die Skyline wunderbar zu erkennen war. Nichts für ungut, Nyx, aber für den Wetterbericht gibt’s The News On 6. Und mit Scheißwetter muss T-Town gefälligst allein klarkommen, dafür bin ich nicht zuständig.


  Die Umgebung veränderte sich; sie schwebte jetzt über der Innenstadt, und etwas fiel vom Himmel. Und dann war sie kein unbeteiligter Beobachter mehr, sondern befand sich in dem fallenden Körper, der sich überschlagend der Erde entgegentrudelte. Sie versuchte mit den Flügeln zu schlagen (Flügeln?), aber diese gehorchten ihr nicht. Sie kämpfte, um sich für den Aufprall zu wappnen, aber als er kam, ging der Schlag ihr durch und durch. All ihre Knochen schienen zu brechen. Vergeblich rang sie nach Luft. Das Letzte, was sie sah, war ihr Körper. Wo ihr Herz hätte sein sollen, klaffte ein blutiges Loch, und das Lebensblut, das ihm entströmte, färbte ihre gebrochenen, zerfledderten schwarzen Schwingen langsam scharlachrot.


  Nein, dachte sie, während der Geist, dem sie innewohnte, das Bewusstsein verlor, es ist nicht mein Körper. Sondern Kalonas!


  Warne ihn, damit er sich frei entscheiden kann… sprach Nyx.


  An der Stimme der Göttin gelang es ihr, sich aus dem sterbenden Körper zurück in sich selbst zu hangeln.


  »Aphrodite! Sag was!« Zoey hielt ihre Hand. Sehen konnte Aphrodite nichts, weil ihre Augen sich wie immer mit Blut gefüllt hatten, aber sie wusste: Z war da. Genau wie Darius, dessen starke Arme sie um sich spürte, und sie wusste auch, dass Stark aufgestanden war und über sie wachte.


  »Kalona«, keuchte sie. »Bringt mich zu Kalona.«


  »Du brauchst Wasser und musst ins Bett«, sagte Z mit zitternder Stimme. »Und wir müssen dieses Blut aufwischen.«


  Aphrodite hatte schon gemerkt, dass es schlimm stand. Sie spürte die warme Flüssigkeit, die ihr über das Gesicht bis aufs Oberteil rann. Sie ignorierte es und drückte Z’s Hand fest. »Später. Zuerst brauche ich Kalona– sofort.«


  »Ich suche ihn. Er muss irgendwo an der Mauer sein«, versprach Stark.


  »Ich trage sie in den Nyxtempel«, sagte Darius.


  »Ich bleibe bei ihr.« Z ließ ihre Hand nicht los, nicht einmal, als Darius mit ihr in den Armen aufstand.


  »Und ich bleib einfach liegen und träume von dem Xanax und dem Wein, den ich nachher kriege.« Aphrodite schmiegte den Kopf an Darius’ starke Schulter und schloss fest die pochenden, schmerzenden Augen.


  Kalona


  »Kalona! Kommen Sie mit, Aphrodite will Sie dringend sehen!« Es war Stark, der auf ihn und Detective Marx zurannte.


  Die beiden berieten auf ihrer Wachrunde gerade darüber, wie man die steigende Zahl asylsuchender Menschen im House of Night unterbringen konnte. Kalona genoss die Gesellschaft und den Humor des Detective. Er war außerdem froh, dass er sich nach dem Besuch auf dem Dach des Nyxtempels wieder gekräftigt und erholt fühlte. Aber Starks Anblick zerstörte diese Stimmung sofort.


  »Gibt es Probleme mit den Menschen?«, fragte Marx sofort.


  »Nein, Aphrodite hatte eine Vision. Sie sagt, sie muss sofort mit Kalona reden.«


  »Ich gehe zu ihr.« Kalona wollte in Richtung Mädchenwohnheim davoneilen.


  »Halt«, rief Stark ihm nach. »Da ist sie nicht! Sie ist im Nyxtempel.«


  Die Nachricht trug nicht dazu bei, das ungute Vorgefühl zu zerstreuen, das in Kalona aufzusteigen begann. Er änderte die Richtung und eilte auf Nyx’ Tempel zu. Stark und der Detective gaben sich alle Mühe, ihm zu folgen.


  Eigentlich wollte er an der Tür nicht zögern. Er wollte einfach hindurchschreiten, zuversichtlich, dass Nyx ihn würde eintreten lassen, doch seine Hand zitterte, als er sie auf die Klinke legte. Er hielt inne.


  Stark rannte ihn fast über den Haufen. »Worauf warten Sie?« Der Junge stieß die Tür weit auf und trat ein.


  Kalona hielt den Atem an und folgte seinem Beispiel. Die Öffnung blieb, und auch die Tür schlug nicht vor seiner Nase zu. Nyx gewährte ihm Eintritt.


  Stark auf den Fersen, durchquerte Kalona den Eingangsbereich und betrat das Herz des Tempels. Hier herrschten der süße Duft von Lavendel und Vanille, gemischt mit dem metallischen Geruch nach frischem Blut. Auf einem alten Tisch mit einer zierlichen Nyxstatue saß Darius, Aphrodites Kopf auf dem Schoß. Die Prophetin lag längs auf den Tisch gebettet. Zoey breitete ihr gerade ein nasses T-Shirt über die Augen, aus denen noch immer Blut sickerte.


  »Mein Gott!«, rief Marx erschüttert, als er hereinkam. »Sie weint blutige Tränen!«


  »Ich weine nicht. Ich visioniere. Das ist ein großer Unterschied.« Aphrodite drehte den Kopf, wie um zu lauschen. »Kalona? Sind Sie da?«


  Normalerweise fand Kalona Aphrodite abwechselnd amüsant und unerträglich. Er hatte nie begriffen, wie Nyx ihr Benehmen dulden konnte, das sich ständig an der Grenze zur Blasphemie bewegte. Doch als er sich ihr nun näherte, überkam ihn eine tiefe Ehrfurcht. Dieses Mädchen ist eine wahre Prophetin der Nyx. Ich schulde ihr jeden Respekt.


  Er kniete vor dem Tisch nieder. »Ja, Prophetin, du hast mich gerufen, und hier bin ich.«


  »Gut. Meine Vision handelte von Ihnen. Besser gesagt, ich war in Ihrem Körper. Und Sie sind gestorben.« Sie verzog das Gesicht und schob das nasse T-Shirt über ihren blutigen Augen zurecht.


  »Kalona kann nicht sterben. Er ist unsterblich«, sagte Darius.


  »Ich weiß, du hasst das«, überlegte Zoey, »aber könnte die Vision irgendwie symbolisch gemeint sein?«


  »Nix mit symbolisch«, widersprach Aphrodite. »Das war ein extrem realistischer Tod.«


  »Wie bin ich gestorben?«, wollte Kalona wissen.


  »Sie sind vom Himmel gefallen, und da, wo das Herz ist, hatten Sie ein großes blutiges Loch. Ich weiß nicht, was genau Sie getötet hat– das Loch oder der Fall. Bei dem haben Sie sich nämlich alles Mögliche gebrochen, vor allem die Flügel. Aber wie auch immer, Sie waren tot, und zwar nicht symbolisch, sondern in jeder Hinsicht.«


  »Das klingt aber nicht gut«, sagte Marx. »Erfüllen sich Ihre Visionen immer?«


  »Nein, nicht zwingend«, gab Aphrodite zurück. »Was mich zum Rest der Vision bringt. Nyx bat mich, Ihnen zu sagen«, sie hielt inne, »also Ihnen, Kalona, nicht Ihnen, Detective Marx, dass ich Sie warnen soll. Damit Sie frei entscheiden können.«


  Kalonas Blick wurde zur Nyxstatue gesogen. »Bist du dir sicher, dass es die Göttin war, die zu dir sprach?«


  »Klar doch.«


  »Und Nyx sagte dir, sie habe dir die Vision gegeben, damit ich frei entscheiden könne?«


  »Ganz genau. Ich hatte nicht zum ersten Mal eine Vision. Was Nyx angeht, kenne ich mich aus.«


  »Weißt du, warum in Nyx’ Tempeln immer Vanille- und Lavendelkerzen brennen?«, fragte der Unsterbliche.


  Aphrodite zuckte mit den Schultern. »Weil’s gut riecht?«


  »Weil dies der Duft ihrer Haut ist. Siehst du, Prophetin, auch ich kenne mich aus, was Nyx angeht.«


  »Na gut, Sie haben gewonnen. Aber Nyx’ Stimme kenne ich, und ich bin mir ganz sicher, dass sie es war, die mich bat, Ihnen mitzuteilen, dass Sie sich frei entscheiden sollen.«


  Kalona betrachtete die Statue. Durch sein Gedächtnis flog jene schmerzvollste aller Erinnerungen, und zum ersten Mal in den zahllosen Äonen ließ er sich darauf ein und nahm sie ehrlich an.


  Er kniete vor Nyx und weinte bitterlich. Und seine Göttin betrachtete ihn, nicht mit steinernem, ausdruckslosem Blick, sondern voller Trauer und Resignation.


  Tu das nicht! Wir gehören zusammen!


  Ich tue gar nichts. Es ist deine Entscheidung. Selbst meinen Kriegern gewähre ich freien Willen– und ich verlange nicht von ihnen, dass sie ihn weise nutzen.


  Statt Nyx als böse darzustellen, wie er es in all den Jahrhunderten der Selbsttäuschung getan hatte, zwang Kalona sich, die Szene so zu durchleben, wie sie wirklich gewesen war. Diesmal gestand er sich ein, dass Nyx Tränen über die Wangen rannen– und dass es nicht ihre, sondern seine eigene Miene war, die sich verhärtet hatte, dass es seine eigene Stimme war, die abweisend klang.


  Ich kann nicht anders. Ich wurde erschaffen, um so zu fühlen. Das ist kein freier Wille, sondern Vorherbestimmung.


  Und doch sage ich dir als deine Göttin: Was du bist, war nie vorherbestimmt. Du hast dich durch deinen eigenen Willen geprägt.


  Ich kann nichts dafür, was ich empfinde! Ich kann nichts dafür, was ich bin! Während er sich die Szene ehrlich ins Gedächtnis rief, krümmte Kalona sich innerlich vor Scham. Wie bockig und kindisch er geklungen hatte.


  Seine Tränen waren bereits versiegt, doch Nyx’ Trauer war grenzenlos. Die Flut ihrer Tränen riss nicht ab, während sie mit erstickter Stimme sagte: Du irrst dich, mein Krieger. Und so musst du den Preis für diesen Irrtum zahlen. Und nicht mit einem gedankenlosen Fingerschnippen, sondern voll des verzweifelten Bedauerns hatte sie die göttliche Energie zu sich gerufen und ihm die Folgen seiner eigenen Entscheidung entgegengeschleudert.


  Die Erinnerung verblasste, und er fand sich in der Gegenwart wieder, die Augen auf die wunderschöne Nyxstatue gerichtet. Mit voller Wucht traf ihn die Erkenntnis, was Aphrodites Vision wahrhaft bedeutete.


  »Ich glaube dir, Aphrodite. Dies ist nicht das erste Mal, dass Nyx mich auffordert, eine Entscheidung zu treffen.«


  »Gab es in der Vision irgendetwas, was uns helfen könnte, herauszufinden, wie und wann Kalona angegriffen wird?«, fragte Darius sie.


  Sie zögerte, dann sagte sie: »Es ist immer schwerer, wenn ich in der Person drin bin, der die schlimmen Sachen passieren. Dann ist alles so chaotisch, weil es so schnell geht und, naja, eben so schlimme Sachen passieren. Ich weiß, dass er in Tulsa war. Ich denke, in der Innenstadt, weil ich die Skyline unter mir sehen konnte. Oh, und ein krasser Sturm zog auf.«


  Weit entfernt ertönte Donnergrollen, und eine unerwartete Windböe ließ die Buntglasfenster des Tempels leise klirren.


  »O Mist«, seufzte Zoey.


  In Kalonas neu erwachter Erinnerung blitzten mehrere andere Szenen auf: sein widerrechtliches Eindringen in die Anderwelt– sein Kampf mit Stark in der Grube– Starks Tod– Nyx’ Intervention und dass diese ihm als Preis einen Teil seiner Unsterblichkeit abverlangt hatte.


  Im Stillen musste Kalona Zoey aufrichtig zustimmen.


  
    
  


  Zwanzig


  
    Neferet


    »Danke, Judson. Ich wusste, du würdest genau das finden, was ich brauche. Du darfst es hier auf dem Tisch ablegen, neben der Tür zur Dachterrasse. Oh, und bitte geh noch nicht. Es gibt noch mehr zu tun für dich. Siehst du, hier kommt schon Kylee mit der kleinen Gruppe, die ich sie herzuführen bat.«


    Neferet richtete ihr Lächeln auf die Menschen, die widerstrebend ihr Penthouse betraten, und die Diener, die diese begleiteten. »Ich schätze Pünktlichkeit, Kylee. Schenk mir ein Glas Wein ein.«


    Dann zählte sie die Menschen. Es waren zwölf. Von ihren über hundert Jüngern waren gerade mal zwölf so gutherzig, dass Lynette dies erwähnenswert gefunden hatte. Nicht dass die geringe Zahl die Göttin störte; sie wollte nur sichergehen, dass ihre Rechnung aufging und genug von ihnen da waren.


    »Ja«, sagte sie laut, während sie im Kopf nachrechnete. »Einer alle fünf Minuten sollte genügen. Von hier zum House of Night ist es schließlich nicht weit. Das sollte ihm genug Zeit und Anreiz bieten.«


    »Göttin?« Eine attraktive junge Frau knickste graziös. »Möchten Sie, dass wir etwas für Sie tun? Sollen wir einen Tanz lernen?«


    »Du warst eine der Tänzerinnern beim Walzer, nicht?«, erinnerte sich Neferet.


    »Ja, Göttin. Mein Name ist Taylor.«


    Neferet seufzte angewidert. »Ah, egal. Ich lasse dich den Namen behalten.«


    »D-danke, Göttin«, erwiderte Taylor etwas irritiert.


    »Und ja, Taylor, ihr zwölf sollt noch vor Sonnenaufgang– also während der nächsten Stunde– etwas äußerst Bedeutsames für mich tun. Zur Feier dieses außergewöhnlichen Anlasses werde ich mich sogar über mein eigenes Gebot hinwegsetzen und ihren Namen aussprechen. Lynette«, sprach sie sehr sorgfältig den Namen aus, dessen Klang nach Verrat schmeckte, »hat sich notiert, dass ihr alle bemerkenswert gutherzig seid.«


    Taylor lächelte, zögernd, aber echt. »Das war nett von ihr.« Sie sah sich um. »Wo ist Lynette denn?«


    Neferet rief sich ins Gedächtnis, dass sie alle zwölf brauchen würde, und verzichtete darauf, Taylor auf der Stelle niederzustrecken. Stattdessen sagte sie mit unendlicher Geduld: »Taylor, ich sagte, ich würde mich über mein Gebot hinwegsetzen und ihren Namen aussprechen; das heißt nicht, dass jemand anders es darf.«


    »Oh, es tut mir leid, Göttin«, versicherte Taylor sofort und knickste ein zweites Mal.


    »Das ist schon in Ordnung und völlig verständlich. Ich hätte mich klarer ausdrücken sollen. Mach dir keine Gedanken darüber, Taylor. Nun, wie ich sagte, ihr seid Lynette aufgefallen. Ihr sollt wissen, dass sie der Grund für euer Hiersein ist.«


    Ein Hauch Angst schlich sich in die Gruppe ein. Neferet spürte ihn und lächelte.


    »Setzen wir uns doch ins Wohnzimmer. Ich möchte, dass ihr es bequem habt. Kylee, schenk meinen Jüngern einen Sekt ein, bitte. Judson, geh doch zu dem hübschen kleinen Schreibtisch in meinem Schlafzimmer und bring mir eine dieser netten Postkarten mit Tulsa-Motiv und einen Stift.«


    Während ihre Diener gehorchten, trat Neferet an die Glastür zur Terrasse und öffnete sie. Wind peitschte in den Raum und brachte den Duft nach Regen mit. Neferet breitete die Arme aus und ergab sich der prickelnden Energie in der Luft. Die Luft kündete den nahenden Sturm an. Wie durch ihren Wunsch herbeigerufen, grollte in der Ferne Donner, gefolgt von einem grellen, maliziösen Blitz.


    »Welch eine herrliche Nacht! Ich liebe Gewitter am frühen Morgen. Oklahoma im Frühling ist einfach großartig.«


    »Eure Postkarte und der Stift, Göttin.«


    »Danke, Judson.« Neferet nahm die Karte und schrieb in ihrer schwungvollen Schrift vier kurze Worte darauf. Dann sah sie auf und lächelte die verängstigten Versammelten an. »Nun, wer wird der Erste sein?« Sie tippte sich ans Kinn, als müsse sie überlegen. »Du, Taylor!«


    »Was kann ich für Euch tun, Göttin?«, fragte Taylor nervös, wenn auch begleitet von ihrem offenen, gutwilligen Lächeln.


    »Komm her, mein Kind. Zuerst möchte ich dir dies hier geben.«


    Sichtlich zitternd kam Taylor näher.


    »Schauen wir mal. Hm, ich denke, am besten in die vordere Tasche dieser Hose. Hübsch, wirklich, gute Qualität mit schön tiefen Taschen. Lynette war klug, ich werde das Tragen von Jeans verbieten. Hoffen wir, dass sie auch recht hatte, was diese kleine Gruppe angeht.« Sie lächelte Taylor an und drückte ihr die Postkarte in die Hand. »Steck das in deine Hosentasche, bitte.«


    Taylor warf einen Blick auf die Karte und steckte sie in die Tasche. »Was bedeutet ›alle fünf Minuten einer‹?«


    »Nun, Taylor, falls meine Rechnung aufgeht, bedeutet das, dass von jetzt an alle fünf Minuten einer von euch sterben wird. Judson, Tony, packt Taylor und kommt mit mir.«


    Neferet schritt auf die Terrasse hinaus, froh, dass der Wind Taylors jämmerliche Schreie davontrug. »Dort.« Sie zeigte zur Frontseite der Terrasse. »Werft sie dort hinunter. Aber mit viel Schwung, ich will, dass sie weit fliegt. Wenn ich diesen verfluchten Zauber, der mich an diesen Ort fesselt, richtig verstehe, wird die liebe, gute Taylor ungehindert die Barriere durchdringen und kreischend auf den Vorplatz hinuntersausen.«


    Ohne die geringste Gefühlsregung schwangen die beiden Männer das hysterische Mädchen zwei-, dreimal hin und her, dann ließen sie sie über das Geländer fliegen. Mit mildem Interesse sah Neferet zu, wie sie im Flug mit Armen und Beinen zappelte, bis sie fast genau dort aufkam, wo Neferet es sich vorgestellt hatte.


    »Zielt das nächste Mal etwas weiter nach rechts«, befahl sie den Männern. Dann trat sie an die Tür zum Penthouse und blickte die panisch jammernden Menschen in ihrem Wohnzimmer an. »Der Lauteste ist als Nächster dran!«, herrschte sie ihn an.


    Das Geschrei verstummte, als hätte jemand eine Kerze ausgeblasen.


    »Kylee, stell die Eieruhr in der Küche auf fünf Minuten ein.« Sie verschloss die Tür zum Penthouse, nahm die Glock, die Judson im Zimmer eines Pharmavertreters gefunden hatte, und setzte sich an den schmiedeeisernen Bistrotisch, den sie schon im Voraus wegen seiner Höhe und Stabilität ausgewählt hatte.


    »Kommt zu mir, Kinder«, befahl sie.


    Sofort gehorchten ihre Tentakel, schwärmten auf sie zu und wanden sich um ihre nackten Füße. Sie musterte sie eingehend, wählte schließlich ein besonders dickes aus und legte es auf den Tisch vor sich.


    »Es geht ganz schnell«, versicherte sie ihm. »Ich werde dein Opfer mit meinem eigenen Blut vergelten.« Die Kreatur erzitterte leicht, versuchte aber nicht, sich zu wehren oder zu entkommen. Neferet lächelte. »Du bist stark und tapfer– genau das, was mein Zauber benötigt. Und hier ist er!«


    Sie machte ein Stück hinter dem Maul des Tentakels zwei Schnitte in die schwarze, gummiartige Haut und riss in einer zügigen Bewegung einen dünnen Streifen davon ab.


    
      »Haut voll finsterer Gewalt,


      sei zu Willen mir alsbald.


      Der sich noch unsterblich heuchelt–


      Kalona, sei von mir gemeuchelt!«

    


    Neferet hob die schwere Pistole und umwickelte den Lauf mit dem blutigen Stück Haut aus Finsternis. Dann schürzte sie die vollen Lippen und blies darauf. Als ihr Atem auf das Hautstück traf, flimmerte dieses und löste sich komplett auf– seine Macht war in die Pistole übergegangen.


    »Falls ich recht habe, und ich habe nur selten unrecht, sollte das ausgezeichnet funktionieren.« Geistesabwesend schlitzte sich Neferet den Unterarm auf und bot die blutende Wunde dem verwundeten Tentakel dar, das sich gierig daran labte und sogleich zu heilen begann.


    Dann nahm Neferet ihr Weinglas zur Hand und wartete.

  


  Kalona


  »Bluten ihre Augen immer so, wenn sie eine Vision hat?«, fragte Marx.


  Ehe Kalona antworten konnte, ergriff sein Sohn das Wort. »Ja. Und die Visionen sind sehr schmerzhaft. Stevie Rae und Zoey machen sich Sorgen um sie, vor allem, weil das mit jeder Vision schlimmer zu werden scheint.«


  Kalona und Marx befanden sich immer noch im Nyxtempel, hatten sich aber zusammen mit Rephaim in einen der kerzenbeleuchteten Meditationsalkoven zurückgezogen, um Stevie Rae und Damien Platz zu machen, die, von Zoey alarmiert, mit feuchten Handtüchern, frischer Kleidung und (nach langer Diskussion) einer Flasche Rotwein gekommen waren. Da Aphrodite übel geworden war, als Darius sie aus dem Tempel forttragen wollte, hatte man beschlossen, dass die Prophetin hierbleiben sollte, bis sie sich erholt hatte.


  Kalona gestand sich ein, dass er froh um die Ausrede war, weiter im Tempel zu bleiben. Nach so langer Abwesenheit war ihm, als könne er nicht genug von der Nähe der Göttin bekommen– und sei es auch nur in Form der sublimen Energie, die hier gemeinsam mit dem Vanille- und Lavendelduft in der Luft hing.


  »Die Vision macht mir Sorgen, Vater.« Die leichte Angst in Rephaims Stimme lenkte Kalonas Gedanken aus dem Äther wieder in die Realität zurück.


  Er lächelte seinen Sohn an und genoss das warme Gefühl, das die Zuneigung des Jungen in ihm auslöste. »All das ist nur symbolisch. Du weißt doch, wie Aphrodite Symbolismen und Bilder hasst. Deshalb zieht sie eine konkrete Deutung vor.«


  »Aber sie hat dich abstürzen und sterben sehen.«


  »Und sie hat betont, dass es sich um einen richtigen Tod handelte, keinen symbolischen«, fügte Marx hinzu.


  Kalona zuckte mit den Schultern. »Und doch stehe ich hier, am Boden und quicklebendig.«


  »Aber nicht gänzlich unsterblich«, sagte Rephaim so leise, dass Marx fragte: »Wie bitte, Rephaim? Dein Vater ist nicht was?«


  »Mein Sohn macht sich zu viele Sorgen«, kam Kalona Rephaim zuvor und brachte diesen mit einem Blick zum Verstummen. »Tatsache ist, dass Aphrodite auch Zoey schon sterben sah, zweimal sogar, und deren Großmutter ebenfalls. Und Zoey steht dort drüben, und Sie wissen selbst, dass Sylvia Redbird gesund und munter ist.« Kalona legte seinem Sohn die Hand auf die Schulter, froh um dessen Sorge um ihn und zugleich bemüht, diese zu zerstreuen. »In knapp einer Stunde wird es hell. Solltest du nicht–«


  Das Handy des Detective klingelte. Marx blickte aufs Display, entschuldigte sich und ging einige Schritte beiseite.


  »Ich werde das nicht einfach so abtun, Vater«, beharrte Rephaim.


  Kalona tat ahnungslos. »Was?«


  Rephaim sah ihn finster an. »Dass du in Lebensgefahr bist.«


  Kalona schmunzelte. »Unsterbliche sterben nicht. Genau deshalb stellt Neferet doch ein solches Problem dar! Wäre es anders, so könnte Stark einfach einen Pfeil dazu zwingen, sie zu treffen, und die Sache wäre erledigt.«


  »Aber in der Anderwelt ist etwas mit deiner Unsterblichkeit geschehen– etwas, was dich so verändert hat, dass der Eid, den du darauf geleistet hattest, dich nicht länger band.«


  »Seither habe ich die Finsternis wieder bekämpft und Dinge überlebt, die jeden Sterblichen unweigerlich getötet hätten. Deine Sorge ehrt mich, mein Sohn, aber sie ist unnötig.«


  Jetzt kam Marx zu ihnen zurückgeeilt. »Neferet ist dabei, nacheinander lebende Geiseln vom Dach des Mayo zu werfen– alle fünf Minuten eine. Zwei Tote haben wir schon. In vier Minuten wird es einen dritten geben.«


  Über Kalona kam eine seltsame Ruhe. »Das könnte ein Versuch sein, den Schutzwall zu überwinden.« Er ging zu Zoey. »Begib dich mit deinem Kreis zur Ratseiche. Stärkt Thanatos und den Schutzzauber. Egal was geschieht, lasst nicht zu, dass der Zauber bricht.«


  »Ich fahre«, rief Stark. Keinen Augenblick später waren sie alle auf dem Weg zur Tür.


  Aphrodite stieß Darius von sich. »Geh mit ihnen! Wenn Neferet sich befreit, sind wir alle tot.«


  »Begleite Stevie Rae, Rephaim«, bat Kalona seinen Sohn. »Pass auf deine Priesterin auf.«


  »Fahren Sie mit mir?«, fragte Marx, während sie aus dem Tempel eilten.


  »Nein. Ich werde fliegen. Das ist schneller. Wir sehen uns dort.«


  Marx hielt ihm die Hand hin. »Seien Sie vorsichtig da oben.«


  Kalona ergriff sie. »Passen auch Sie auf sich auf, mein Freund.« Dann drehte er sich zu Rephaim um und zog ihn an sich. »Du bist das, worauf ich in meinem Leben am stolzesten bin.« Er ließ seinen Sohn los und wollte sich in den Himmel schwingen, doch da spürte er eine sanfte Berührung am Arm. Er senkte den Blick. Vor ihm stand Zoey Redbird und sah ihn aus großen, ahnungsvollen Augen an.


  »Ich bin froh, dass Sie durch uns eine zweite Chance bekommen haben. Es ist gut, dass Sie auf unserer Seite stehen.«


  Er lächelte sie an, erstaunt, wie viel ihm ihre Worte bedeuteten, und berührte ihre Wange. »Ich auch.« Dann stieß er sich von der Erde ab und schraubte sich mit mächtigen Schlägen seiner Schwingen höher und höher.


  Kalona schoss fast so schnell wie ein Blitz durch die wogenden Sturmwolken. Heftige Böen zerrten an ihm, doch er beachtete sie nicht. Seine Göttin hatte ihm eine Pflicht, eine Verantwortung, auferlegt. Er würde jene schützen, die in Not waren. Egal um welchen Preis, er hatte sich entschieden, sich zwischen Neferet und diejenigen zu stellen, die er zu schätzen, ja zu lieben gelernt hatte.


  Mit einem Mal blähten sich die Wolken vor ihm und nahmen erkennbare Gestalt an. Kalona blickte in die glühenden Augen des weißen Stiers. Dessen Leib verlor sich als riesige Wolke hinter ihm, und von seinen Hörnern tropfte Blut.


  So unsäglich lange es her ist, dass wir uns zuletzt sahen, du bist noch ebenso berechenbar wie damals, hallte seine Stimme durch Kalonas Geist. Welchen für uns beide profitablen Handel sollen wir diesmal abschließen, Kalona?


  »Keinen, Stier. Als wir uns das letzte Mal sahen, habe ich dich zwar mit Worten abgewiesen, nicht aber mit meinem Herzen oder meinen Taten. Ich habe mich verändert. Diesmal bin ich nicht empfänglich für dich, weder in Herz noch Wort noch Tat.«


  Wirklich nicht, Sohn des Mondes? Wirst du noch immer ablehnen, wenn ich dir sage, dass ich die Macht habe, dir alles zurückzugeben, was du in den Äonen verloren hast, die du auf Erden wandeln musstest?


  »Nichts, was du mir geben könntest, wäre den Preis wert.«


  Du hast meinen Preis doch noch nicht einmal gehört. Er wäre klein im Vergleich zu dem, was du gewinnen würdest.


  »Hör mir zu– hör mir gut zu, auch wenn du niemals wahrhaft verstehen wirst, was ich sage, weil dein Geist verseucht ist. Selbst wenn ich nicht alles bekommen sollte, was ich mir wünsche– selbst wenn ich nicht alles um mich herum beherrschen kann–, gibt es kein Ziel, das deine Mittel rechtfertigen würde. Liebe kann niemals durch das Böse erreicht werden. Ich habe mich ein für allemal für das Licht entschieden!« Kalona hob den Arm, und sein onyxfarbener Speer erschien darin. »Und nun weiche und lass mich die Folgen meiner Entscheidung tragen!« Er schleuderte den Speer in die stierförmige Sturmwolke.


  Brüllend vor Zorn und Schmerz verschwand die Kreatur.


  Kalona ballte die Hände zu Fäusten, um das Zittern zu unterdrücken, das ihn immer wieder durchwallte. »Ich habe keine Zeit für Angst. Ich muss meine Pflicht tun.« Entschlossen flog er weiter.


  Er landete gerade zur rechten Zeit auf dem ONEOK-Gebäude, um zu sehen, wie zwei Männer ein zappelndes Mädchen über die Dachterrasse des Mayo schleiften. An einem kleinen Tisch mitten auf der Terrasse saß Neferet, ein Glas Wein in der Hand.


  Was hat sie vor? Warum wirft sie Menschen von der Terrasse? Während die Männer Neferet ansahen, offensichtlich in der Erwartung ihres Befehls, versuchte Kalona sich einen Reim darauf zu machen. Aber außer ihrem Wahnsinn fand er keine Erklärung. Es sieht ihr durchaus ähnlich, Menschen rein aus Spaß zu quälen. Und der Tod verleiht ihr Macht. Vielleicht dient ihr das hier schlicht als Energiequelle. Vielleicht ist es eine Art makabres Spiel, das sie aus Langeweile spielt.


  Neferet nickte. Der eine Mann ergriff das Mädchen an den Armen, der andere an den Beinen. Gemeinsam begannen sie es hin- und herzuschwingen, um es über das Geländer zu werfen. Selbst durch den heulenden Wind und das Donnergrollen konnte Kalona die Schreie der Verzweifelten hören.


  Er stand auf, breitete die Flügel aus und machte sich fertig, im Sturzflug nach unten zu schießen, um das Mädchen aufzufangen.


  Als Neferet ihn bemerkte, zerschellte ihr Glas vor ihr auf dem Boden. Sie nahm eine Pistole vom Tisch und richtete sie auf ihn.


  Da begriff Kalona. Und er begriff Aphrodites Vision. Die Prophetin hatte recht gehabt. Sein Tod war nur allzu konkret gemeint gewesen.


  Danke, Nyx, dass du mir die Wahl gabst. Aber diesmal werde ich ohne zu wanken meine Pflicht tun. Diesmal entscheide ich mich für das Licht, egal um welchen Preis.


  Mit gespreizten Schwingen sprang Kalona vom Dach des ONEOK-Gebäudes, warf sich weithin sichtbar in die Luft, um wieder einmal einen Menschen vor Neferets Wahnsinn zu retten. Doch die Männer ließen das Mädchen nicht los. Sie duckten sich vielmehr, um Neferet ein freies Schussfeld zu bieten. Der rote Lichtpunkt erfasste Kalonas Brust, und im nächsten Moment betätigte Neferet den Abzug, wieder und wieder, bis das Magazin leer war.


  In Finsternis gehüllte Kugeln schlugen in Kalona ein, durchsiebten seinen Körper, verseuchten sein Herz mit ihrem Gift. Er versuchte seine Fluglage beizubehalten, doch die Wucht der Einschläge nahm ihm die Orientierung und ließ ihn sich überschlagen. Er wollte seine Flügel zwingen, den Sturm einzufangen und ihn in der Luft zu halten, doch jegliche Kontrolle über seinen Körper und seine übernatürliche Kraft waren dahin.


  Zum zweiten Mal in den Äonen seiner Existenz fiel Kalona.


  Detective Marx


  »Schwerverletzter am Mayo! Der geflügelte Typ ist abgestürzt! Rettungswagen zum Mayo, sofort!«, plärrte es aus Detective Marx’ Funkgerät.


  Er drückte das Gaspedal durch und bog in die 7te Straße ein. Während er schlingernd die Kurve nahm, funkte er durch: »Marx hier, räumt die Blockade an der Kreuzung Siebte Straße/Boulder, ich komme durch!« Im Stillen betete er: Lass deine Warnung ihn gerettet haben, Nyx… lass deine Warnung ihn gerettet haben.


  Er jagte durch die Blockade. Als die Straße vor dem Mayo in Sicht kam, krallte er die Hände ums Lenkrad. Übelkeit stieg in ihm auf. Mitten auf der Straße lag als zerschmettertes Bündel Kalona. Ohne sich um seine eigene Sicherheit zu kümmern, manövrierte Marx sein Zivilauto als Schutzschild zwischen das Mayo und Kalona. Dann rannte er zu diesem und kniete sich hin.


  Der riesige Typ atmete noch, aber es sah schlecht aus. Schlimmer als schlecht. Keines seiner Glieder schien gebrochen zu sein, und auch sein Kopf sah heil aus. Aber mitten in seiner Brust klaffte eine blutende, offenbar durch mehrere Gewehrschüsse verursachte Wunde mit gezackten, versengten Rändern. Und den Sturz mussten zum größten Teil seine enormen Flügel aufgefangen haben. Sie lagen in Stücken um ihn herum, zerschmettert, als bestünden sie aus schwarzem Porzellan. Aus geborstenen Knochen, die zwischen den rabenschwarzen Federn herausstanden, sickerte Blut. Marx tat das Einzige, was ihm einfiel– er presste als improvisierten Druckverband beide Hände auf die Brustwunde.


  »Halten Sie aus, Kalona. Der Rettungswagen ist unterwegs.«


  Kalonas Bernsteinaugen öffneten sich, und er blickte Marx an. »Sagen Sie Aphrodite, sie hatte recht.« Zu sprechen fiel ihm schwer, und er endete in Husten und Stöhnen.


  »Nicht jetzt. Sagen Sie’s ihr selbst. Bleiben Sie nur wach. Sie kommen gleich ins Krankenhaus.«


  »Kein Krankenhaus. Zu Thanatos.« Dann schloss er die Augen und sagte nichts mehr.


  Marx hingegen redete weiter und presste weiter die Hände auf die Wunde, während sich unter Kalona unaufhaltsam ein See aus Blut bildete.


  Endlich kam der Rettungswagen. Die aussteigenden Sanitäter blickten völlig entgeistert. Sie zögerten, näher zu kommen.


  »Wo ist das Scheißproblem?«, herrschte Marx sie an. »Legt ihn auf die Trage!«


  »Da passt er nicht drauf, Detective«, gestand einer der Sanis. »Er ist zu groß.«


  In diesem Moment hörte Marx hinter sich eine Stimme und sah auf. Der junge Carter war mit etwa einem halben Dutzend weiterer Beamter zu ihm getreten. »Wir helfen Ihnen, ihn hochzuheben.«


  Marx dankte mit grimmigem Nicken. »Holen Sie die Trage aus dem Wagen. Irgendwie kriegen wir ihn da rein.« Ohne dem Sanitäter Gelegenheit zu einer Antwort zu geben, wandte er sich an Carter. »Fassen Sie mit an. Auf drei heben wir ihn hoch.«


  Die Polizisten scharten sich um Kalona und hoben ihn vorsichtig an. Mehrere Flügelstücke blieben in der Blutlache liegen. Kalona gab keinen Laut von sich, während sie ihn hinten in den Rettungswagen bugsierten. Wäre Marx nicht neben ihm eingestiegen und hätte gesehen, dass noch immer in Abständen frisches Blut aus der schrecklichen Wunde quoll, er hätte Kalona für tot gehalten. Er riss eine Packung blutstillender Kompressen nach der anderen auf, presste sie gegen Kalonas Brust und schrie Carter zu, der sich auf den Fahrersitz geschwungen hatte: »Zur Ratseiche, aber schnell!«


  Neferet


  »Hinauf, meine Kinder! Hebt mich in die Höhe, damit ich sehen kann, wie mein Plan Frucht trägt!«


  Die Fäden der Finsternis schwärmten auf sie zu und hoben sie so weit in die Luft, dass sie die Straße sehen konnte, ohne dem Geländer so nahe zu kommen, dass sie versengt wurde.


  »Wundervoll! Er liegt genau mitten auf der Straße. Fast an derselben Stelle, an der er mich kürzlich so hochmütig verspottete und schmähte und mir zudem meine liebste Dienerin raubte. Nun, Kinder, das wird er nicht noch einmal tun. Kein Mann wird mich jemals mehr verraten.«


  Das Mädchen, das Judson und Tony hin- und hergeschwungen hatten, um Kalona anzulocken, lag noch zusammengesunken und schluchzend an der Stelle, wo die beiden es losgelassen hatten.


  Neferet seufzte und signalisierte ihren Kindern, sie abzusetzen. »Du bist in Sicherheit«, sagte sie zu dem weinenden Mädchen. »Was ich tat, diente nur dazu, uns alle besser zu beschützen. Kalona war mein Feind, also war er auch der deine. Freu dich lieber über meinen Sieg.«


  Mit zitternden Händen wischte das Mädchen sich die Augen, war aber unfähig, mit dem Weinen aufzuhören.


  »Kylee!«, rief Neferet. Die Dienerin kam aus dem Penthouse geeilt. »Sie verstehen einfach nicht, dass alles, was ich tue, dazu dient, uns zu beschützen. Schaff sie mir alle aus den Augen. Sofort! Mir schmerzt der Kopf. Judson soll dir helfen.«


  »Sollen wir sie von der Dachterrasse werfen?«, fragte Judson.


  »Nein, nein, nein! Kein Grund, sie zu verschwenden. Bringt sie einfach zurück in ihre Zimmer.«


  »Ja, Göttin«, erwiderten die beiden im Chor, dann zerrte Judson das hysterische Mädchen von der Terrasse, und Kylee und er trieben die übriggebliebenen Sterblichen in den Aufzug.


  »Ah. Viel besser«, seufzte Neferet, als in ihrem Domizil wieder gesegnete Stille herrschte. Zu dem Küchenchef, der geduldig dastand und auf ihren Befehl wartete, sagte sie: »Kehre in die Küche zurück, Tony. Zur Feier meines großen Sieges hätte ich gern Kuchen. Einen Schokoladenkuchen mit nachtblühendem Jasmin als Dekoration. Ist das möglich?«


  »Wie Ihr befehlt, Göttin«, sagte er hölzern.


  Neferet lächelte. Besessen zu sein wirkte sich sehr positiv auf Tonys Persönlichkeit aus. Noch immer lächelnd schlenderte sie gemächlich zu dem kleinen Bistrotisch hinüber, um ihr Glas zu holen, und runzelte verärgert die Stirn. Sie hatte vergessen, dass sie es in ihrer Eile, Kalona zu erschießen, hatte fallen lassen.


  Sie seufzte. »Nie ist Kylee da, wenn man sie braucht.« Kurz erwog sie, einem ihrer Kinder zu befehlen, ihr ein neues zu bringen. »Ihr bräuchtet dringend Daumen«, brummte sie eher für sich als für die schlangenähnlichen Kreaturen, die sich wie immer in ihrer Nähe aufhielten. Sie stand auf– da änderte sich mit einem Schlag die Atmosphäre auf der Terrasse.


  Der laue Wind wurde eiskalt. Leichengestank überdeckte die Düfte des Frühlingsgewitters. Ihre Kinder schlängelten sich zu ihr und wanden sich unruhig eng um sie.


  »Ihr habt nichts zu befürchten«, beruhigte Neferet sie und schritt anmutig in die Mitte ihrer Terrasse. Aufrecht und stolz wartete sie auf sein Erscheinen.


  Der weiße Stier nahm vor ihr Gestalt an. Bebend sah sie zu, wie sein massiger Leib sich verfestigte. Die Spitzen seiner opalisierenden Hörner waren feucht und angehaucht vom Scharlachrot frischen Blutes. Im Frühlicht schien sein Fell zu leuchten. Und jeder Blitzstrahl, der den Himmel durchschlug, glitzerte darauf. Es weiß zu nennen, hätte seiner Herrlichkeit nicht Genüge getan. Je länger Neferet es anblickte, desto mehr irisierende Farben sah sie darin– und desto mehr sehnte sie sich danach, es zu liebkosen.


  »Mein Gebieter«, sagte sie mit einem sehr leichten Knicks. »Willkommen in meinem Tempel.«


  Danke, meine Herzlose. Ich habe alles mit angesehen, rollte seine Stimme durch ihren Geist und ließ den Lärm des nahenden Gewitters zur Bedeutungslosigkeit verblassen. Du hast mich überrascht– schon zweimal, seit wir uns das letzte Mal sahen.


  »Das freut mich zu hören, mein Gebieter.« Neferet trat näher an ihn heran, streckte einen schlanken Finger aus und tippte damit die nadelscharfe Spitze eines der Hörner an. Graziös steckte sie die Fingerspitze in den Mund und kostete das Blut. »Vampyr– alter Vampyr. Sehr alt und mächtig. Das also hat dich von mir ferngehalten. Nur glaube ich nicht, dass dieser alte Vampyr sich dir ebenso freiwillig hingegeben hat wie ich.«


  Das Lachen des Stiers umtoste sie. Kein Schotte ergibt sich leicht. Doch die von der Insel Skye sind saftiger als alle anderen und lohnen jede Mühe.


  Neferet ließ sich ihre Verblüffung nicht anmerken. Lächelnd steckte sie noch einmal die Fingerspitze in das Blut. »Ah, Skye«, begann sie und unterbrach sich, um den Finger abzulecken. »Wenn du auf Sgiachs Insel jagst, muss das bedeuten, dass das Gleichgewicht zwischen Licht und Finsternis sich in der Tat verschoben hat.«


  Du bist so klug wie herzlos– und überraschend. Er fuhr mit der Zunge über die weiche Innenseite ihres Arms.


  Neferet erbebte vor Verlangen. »Ich danke dir, mein Gebieter. Nun erwähnst du schon zum zweiten Mal, dass ich dich überrascht habe. Sag mir, was habe ich getan, was deiner göttlichen Aufmerksamkeit würdig war?«


  Einmal deine Tat in der Kirche. Ich habe lange daran gezweifelt, ob du dein wahres Wesen ebenso vollkommen würdest annehmen können wie die Unsterblichkeit. Dich beides in einer so spektakulären Demonstration des Blutdurstes ausleben zu sehen, hat selbst mich beeindruckt.


  Verführerisch lächelte Neferet. »Du schmeichelst mir.«


  Du überraschst mich, und ich liebe es, dir zu schmeicheln.


  »Und die zweite Überraschung?«, drängte sie, da er mehr daran interessiert schien, das Aroma ihrer Haut zu genießen, als sie weiter zu hofieren.


  Du weißt sehr gut, dass die zweite sich eben erst ereignete.


  »Kalonas Tod«, sprach Neferet ehrfürchtig, fast wie ein Gebet. »Ich habe nichts je so genossen… nun, seit ich dir zum letzten Mal Ehre erwies.«


  Ah, nun schmeichelst du mir, Herzlose.


  »Immer, mein Gebieter. Ich würde dir immer schmeicheln wollen.«


  Tatsächlich? Würdest du mir immer Ehre erweisen wollen? Die Stimme in ihrem Kopf war nun so beherrschend, dass sie ihr beinahe Schmerzen bereitete.


  »Was für einen Vorschlag hast du für mich?«, fragte sie, streichelte seinen muskulösen Hals und genoss die eisige Kälte seines Fells.


  Ich kann diesen Käfig vernichten, in den sie dich eingeschlossen haben. Du könntest mit mir diese ganze Welt durchstreifen. Und ich würde dich Gefährtin nennen, wie du es einst wünschtest.


  »Ein verlockender Vorschlag.« Neferet tauchte den Finger noch einmal in das Blut an seinem Horn und kostete es, um Zeit zu gewinnen. Warum sollte ich zur Gefährtin werden, wo ich mich schon zur Göttin erklärt habe? Warum sollte ich mich in die Dienste eines Gottes begeben, die ich doch selbst unsterblich bin? »Darf ich mir etwas Bedenkzeit nehmen?«


  Natürlich darfst du das, und während du mein Angebot bedenkst, möchte ich dir ein Geschenk machen. Ich möchte dich von dem Schutzzauber befreien, der dich umschließt.


  »Das ist sehr großzügig von dir, mein Gebieter«, antwortete sie und dachte: Und verpflichtend, da das mich wieder in deine Schuld stellen würde. »Doch ich würde mich lieber selbst befreien. Es könnte mir eine weitere Gelegenheit bieten, dich zu überraschen.«


  Sofort spürte sie den Unmut des Stiers. Ah, eine dritte Überraschung.


  Neferet strich wieder über seinen Hals. »Ich hoffe, keine unangenehme.«


  Keine Sorge, meine Herzlose. Durch die Ewigkeit hindurch habe ich gelernt: Je mehr man etwas begehrt, desto größer muss das Opfer sein, um es zu bekommen.


  Und er stampfte mit dem Huf auf, dass der Boden der Dachterrasse bebte. Mit einem ohrenbetäubenden Donnerschlag verschwand der weiße Stier in den brodelnden Wolken, und nur sein gespaltener Hufabdruck blieb zurück.


  Thanatos


  »Zoeybird?«


  Thanatos hörte die Sorge in Sylvia Redbirds Stimme und öffnete die Augen. Shaunee spähte bereits durch die Zeltklappe. Der Wind hatte zugenommen, und in der Ferne grollte Donner. Die Frauen waren dabei gewesen, ihre provisorische Unterkunft gegen den Sturm zu befestigen, während sie und Shaunee drinnen ruhten.


  »Was ist?«, fragte Thanatos matt.


  Erik, der sich die ganze Nacht über nie weit von Shaunee entfernt hatte, antwortete von dicht außerhalb des Zelts: »Zoey ist da und der Rest ihres Kreises auch, außerdem Stark, Darius und Rephaim. Ich sollte besser–«


  »Schnell!«, war über dem Wind Zoeys Stimme zu hören. »Neferet versucht, den Zauber zu brechen. Wir müssen einen Kreis beschwören und euch mehr Energie zuleiten.«


  Thanatos packte ein Tischbein und zog sich daran ins Sitzen. So schwach und schwindelig sie sich fühlte, gegenwärtig wurde ihr keine Energie entzogen. »Tut das, wenn ihr glaubt, es sei nötig, aber momentan spüre ich nichts, was die Barriere beeinträchtigen würde.«


  »Ich auch nicht«, bestätigte Shaunee. »Eigentlich ist es sogar besser geworden, weil so früher Morgen ist und dieser krasse Sturm aufkommt. Endlich bleiben die Leute daheim.«


  »Wir beschwören den Kreis«, sagte Zoey entschieden. »Sie müssen gar nichts tun, Thanatos. Ich beschwöre ihn und leite Ihnen die Elemente zu.« Damien, Stevie Rae und Shaylin nahmen ihre Plätze ein, und Zoey betrat das Zelt, um die Geistkerze zu holen. »Sorry, dass das sein muss, Shaunee. Ich weiß, wie müde du bist, also setz dich einfach vor das Zelt. Ich werde versuchen, bei der Beschwörung des Feuers möglichst viel davon durch mich zu leiten.«


  Erik hielt Shaunee die Hand hin. »Komm, ich helfe dir.« Shaunee stützte sich die wenigen Schritte auf ihn und sank dann wieder zu Boden, dem Zelteingang zugewandt.


  »Zoey, bitte erzähl mir, warum es euch so dringend erscheint«, bat Thanatos.


  »Neferet ist dabei, Geiseln vom Dach des Mayo zu werfen. Sie versucht, die Barriere zu durchbrechen«, erklärte Zoey hastig, während ihr Kreis sich vorbereitete und sie die langen Streichhölzer vom Altartisch nahm.


  Schwer an den Tisch gelehnt, versuchte Thanatos ihre Gedanken zu ordnen. »Nein. Wie Shaunee sagte, der Schutzwall ist stabil. Es gibt keinerlei beunruhigende Anzeichen. Neferet muss andere Motive haben. Sie–« Erschrocken keuchte Thanatos auf und fiel auf die Knie.


  »Darius! Stark!«, rief Zoey. »Helft mir! Mit Thanatos ist was. Sie wird bewusstlos!«


  »Nein«, zwang sich Thanatos zu sprechen. »Nicht ich– Kalona.«


  »Was hat sie gesagt?«, wollte Stark wissen, während er mit Darius zusammen versuchte, sie wieder bequem hinzulegen.


  »Kalonas Namen.« Zoey sprach sehr leise, als ahnte sie, was Thanatos schon wusste.


  Die Sirene eines Rettungswagens kam näher und näher. »Helft mir aufzustehen«, flüsterte Thanatos. »Helft mir aufzustehen! Zoey, beschwöre den Kreis. Ich werde seine Kraft brauchen, wenn auch nicht für den Schutzwall.«


  »Es tut mir echt leid.« Ganz kurz drückte Zoey ihr die Hände, dann nahm sie die Streichhölzer und trat zu Damien in den Osten.


  Thanatos machte sich bereit für alles, was kommen mochte. Zoey kehrte zu ihr in die Kreismitte zurück, beschwor das Geistelement und rief dann: »Luft, Feuer, Wasser, Erde und Geist! Bitte, erfüllt unsere Hohepriesterin Thanatos und leiht ihr Kraft für das Kommende.«


  Thanatos richtete sich auf und holte tief Atem. Die Kraft der fünf Elemente strömte in ihre Adern ein, wie um ihr Blut zu ersetzen. Sie befreite sich aus Darius’ und Starks stützendem Griff.


  Der Rettungswagen kam mitten in der Cheyenne Avenue zum Stehen.


  »Rephaim, komm zu mir«, bat sie. Der Junge stand dicht bei Stevie Rae, knapp außerhalb des Kreises.


  »Ich soll den Kreis betreten?«


  »Du musst. Und zwar schnell.«


  Mit einem besorgten Blick auf Stevie Rae näherte sich Rephaim dem silbernen Leuchten, das die Elemente verband und den Kreis säumte. Das Lichtband kräuselte sich und öffnete sich gerade so weit, dass er hindurchtreten konnte, dann schloss es sich wieder hinter ihm.


  »Irgendwas ist da passiert«, meinte Rephaim zu Thanatos.


  Sie sah ihn offen an. »Es ist dein Vater. Sei stark um seinetwillen.«


  Aus Rephaims Gesicht wich jede Farbe, als sich die breite hintere Tür des Wagens öffnete und mehrere Polizisten, angeführt von Detective Marx, Kalona heraushoben.


  »Vater!«


  Thanatos legte ihm beschwichtigend die Hand auf den Arm. »Er muss hierher kommen. Der Kreis wird ihn ebenso willkommen heißen wie dich.« Sie erhob die Stimme. »Detective Marx, bringen Sie meinen Krieger zu mir.«


  Am Himmel ertönte ein Donnerschlag, und ein Blitz zuckte. Im Vergleich zu ihm wirkten die Fackeln, die Sylvia Redbird überall im Park aufgestellt hatte, so winzig wie Glühwürmchen.


  »Aber ich kann ihn nicht allein tragen«, schrie Detective Marx, als er am Rand des Kreises angekommen war.


  »Alle, die Kalona tragen, sind drinnen willkommen.«


  Marx zögerte keinen Augenblick. Er trat vor, und seine Männer folgten ihm. Gemeinsam brachten sie Kalona zu Thanatos und legten ihn sanft zu ihren Füßen ab.


  Rephaim weinte.


  Thanatos betrachtete Kalonas zerschmetterte Schwingen und die scharlachrot vollgesogenen Kompressen, die kaum etwas gegen das Blut ausrichteten, das noch immer über seinen Brustkorb rann. Schließlich heftete sie den Blick auf sein fahles Gesicht. Ohne die Augen von ihrem Krieger zu wenden, sagte sie: »Danke, dass Sie ihn hergebracht haben, Detective Marx.«


  »Sie hat ihn in der Luft erschossen! Hat eine ganze Glock auf ihn abgefeuert. Er wollte die Leute retten, die sie von der Terrasse warf. Ich konnte nicht das Geringste tun.«


  »Sie haben getan, was am Wichtigsten für ihn war. Sie waren ihm ein guter Freund.«


  »Ich wollte, das hätte ich noch länger sein können.« Der Detective wischte sich Tränen vom Gesicht.


  Rephaims Blick war glasig vor Entsetzen. »Er stirbt?«


  Da öffnete Kalona die Augen. »Ja. Komm her, Sohn.« Seine Hand hob sich schwach.


  Rephaim fiel vor seinem Vater auf die Knie und packte dessen Hand. »Nein. Du kannst doch nicht sterben! Du bist unsterblich!«


  Kalona hustete, und auf seine Lippen trat blutiger Schaum. Mit jedem Wort klang seine Stimme schwächer. »Wusste, dass das passieren kann. Meine Entscheidung, Rephaim. Denk daran. Meine Entscheidung.« Einen Moment lang löste sich Kalonas Blick von seinem Sohn und wanderte zu Stark, der stumm neben Thanatos stand. »Das Stück Unsterblichkeit, das ich dir gab– nutze es im Sinne des Lichts. Beschütze deine Priesterin.« Seine Augen schienen sich zu trüben. Er blinzelte, sein Blick irrte umher, dann fand er Zoey. »Vergib– den Schmerz– meine Schuld.«


  »Ich vergebe Ihnen aus ganzem Herzen«, stammelte Zoey.


  Kalona hustete noch mehr Blut, verzog vor Schmerz das Gesicht, dann berührte er die Wange seines Sohnes. »Du bist das Beste, was ich habe. Finde deine Brüder. Sorge für sie. Und wache über Stevie Rae. Wenn du sie verlierst, verlierst du dich selbst.«


  »Ich werde all das tun, ich verspreche es dir«, schluchzte Rephaim. »Ich liebe dich.«


  »Ich werde dich immer lieben. Immer«, hauchte Kalona. Schließlich fand sein Blick Thanatos. »Danke für Euer Vertrauen.«


  Auf Thanatos’ Brust lastete schwere Trauer, doch sie lächelte. »Ihr seid der erste Krieger, dessen Eid ich angenommen habe, und nach Euch wird es nie wieder einen geben. Ihr wart ein guter und würdiger Wächter.«


  Auf Kalonas rotfleckigen Lippen erschien ein zufriedenes Lächeln. »Ich habe meinen Eid nicht gebrochen…« Noch einmal atmete er rasselnd aus, dann blieb seine blutüberströmte Brust still, seine Bernsteinaugen wurden leer, und Kalona starb.


  
    
  


  Einundzwanzig


  
    Kalona


    Zu sterben war schmerzhafter, als Kalona es sich vorgestellt hätte. Nicht, dass er in den Äonen seiner Existenz oft darüber nachgedacht hatte. Auf abstrakte Art war der Tod ihm durchaus vertraut gewesen– wie auch nicht? Er hatte unzählige Male getötet. Manche der Tode waren gerechtfertigt gewesen. Manche nicht. Seit er die Anderwelt verlassen hatte, waren die meisten der Tode, für die er verantwortlich war, in die zweite Kategorie gefallen.


    Während er starb, war das etwas, was er bereute– all seine ungerecht verschuldeten Tode. Und die Zeit, die er vertrödelt hatte, ehe er die Liebe seines Sohnes hatte annehmen können. Und dass er Nyx verloren hatte. Dies waren die drei Dinge, die er am meisten bedauerte, und selbst im Augenblick seines Todes konnte er es kaum ertragen, an den Verlust seiner Göttin zu denken.


    Als es unmöglich wurde zu atmen, sein Blick sich trübte und dann verdunkelte, als die grausamen Schmerzen in dem, was einst seine Schwingen gewesen waren, endlich vergingen und die lodernde Agonie in seiner Brust langsam erlosch, hatte Kalona nur noch einen Augenblick, um sich auf das Undenkbare vorzubereiten– dann wurde alles schwarz.


    »Hier, Kalona«, trieb Thanatos’ Stimme durch das Nichts, in dem er zu ersticken glaubte. »Nimm meine Hand.«


    Er wollte Atem holen. Es ging nicht. Er wollte die Augen öffnen. Es war unmöglich. Kalonas Geist tobte gegen die Mauern an, die ihn umschlossen.


    »Kalona! Du musst meine Hand nehmen«, wiederholte Thanatos’ Stimme.


    Ich kann Eure Hand nicht sehen!


    »Du musst sie nicht sehen. Hab Vertrauen, dass sie da ist. Nimm meine Hand, Kalona.«


    Blind tastete Kalona um sich. Und da war Thanatos! Er konnte sie nicht sehen, doch er spürte ihre warme, kräftige Hand. So fest er konnte, klammerte er sich daran, und sie zog. In einer überwältigenden Woge aus Licht und Geräuschen kehrte Kalonas Sehkraft zurück. Er taumelte, doch Thanatos hielt ihn fast.


    »Alles ist gut, Krieger. Du bist frei von dem Leib, der dich noch hielt.«


    Kalona sah nach unten, und mit unerwartetem Schwindel sah er dort seinen eigenen zerschmetterten Körper liegen. Schnell sah er wieder zu Thanatos auf.


    Ich bin tot.


    »Das bist du.«


    Nur dank Eurer Affinität kann ich Euch sehen und spüren.


    »Ja und nein. Du kannst hier nichts mehr spüren außer meiner Hand, die dich befreit hat. Sehen kannst du auch andere, doch sie normalerweise nicht dich.« Thanatos wies in die Umgebung.


    Kalona blinzelte. Alles außer Thanatos sah sonderbar aus, als sähe er es durch eine dicke, trübe Linse. Er erkannte den Baum und den Kreis. Rasch warf er einen Blick zurück auf seinen Körper, und jetzt sah er auch Rephaim, der hemmungslos schluchzend an seiner Seite kniete.


    Sagt ihm, er soll aufhören zu trauern. Sagt ihm, ich stehe hier, gleich neben ihm.


    »Wenn du es wirklich wünschst, werde ich das tun. Doch wisse, dass ich nur noch kurze Zeit in der Lage sein werde, mit dir zu kommunizieren. Auch meine Gabe hat ihre Grenzen.«


    Was soll ich tun? Wie kann ich ihm helfen?


    »Du kannst ihm nicht mehr helfen und auch niemandem sonst in dieser Welt. Für dich ist es Zeit, weiterzugehen.«


    Kalona starrte sie an. Ihr meint, in die Anderwelt– in Nyx’ Reich.


    »Ja.«


    Kalona spürte etwas von der Panik zurückkehren, die ihn erfasst hatte, als er in seinem Körper gefangen war. Sie hat mich verbannt. Sie wird mich nicht einlassen.


    »Warum bist du dir dessen so sicher?«


    Seine Gedanken rasten. Er erinnerte sich, was geschehen war, als er in die Anderwelt eingedrungen war und sie um Vergebung angefleht hatte. Nyx war unerbittlich gewesen. »Solltest du je beweisen, dass du es wert bist, Vergebung zu erlangen, dann darfst du sie von mir erbitten. Vorher nicht… Fortan ist nicht nur deinem Körper, sondern auch deinem Geist der Zutritt zu meinem Reich versagt.«


    Ich habe sie darum gebeten. Nyx hat mir nicht vergeben. Sie hat mir den Zutritt verboten.


    »Hattest du damals ihre Vergebung verdient?«


    Nein, natürlich nicht! Aber habe ich sie jetzt verdient? Wie kann ich je für die jahrhundertelange Qual Abbitte leisten, die ich der Göttin und ihren Kindern zugefügt habe, weil ich mich Zorn und Eifersucht verschrieb statt Vertrauen und Liebe?


    »Habe den Mut, diese Frage der Göttin zu stellen.«


    Und wenn sie mich wieder zurückweist? Was wird dann mit mir geschehen?


    Plötzlich erschienen ihm Thanatos’ Augen uralt, schienen viel zu viel Schmerz und Leid gesehen zu haben. »Wenn Nyx dir den Eintritt in die Anderwelt verwehrt, wirst du weiter die Welt durchstreifen müssen, auf der du starbst.«


    Ohne gesehen und gehört werden zu können?


    Sie nickte.


    Wie lange?


    »Wie lange ist die Ewigkeit?«


    Ein Schauder des Grauens durchfuhr Kalona, und sein Blick fand wieder seinen Sohn. Werdet Ihr wissen, ob Nyx mich eingelassen hat oder nicht?


    »Ja, doch ich werde nicht mehr mit dir kommunizieren können«, sprach sie bekümmert.


    Wenn sie mir den Zutritt verweigert, werde ich über meinen Sohn wachen.


    »Er wird nichts davon bemerken.«


    Er wird es wissen, wenn Ihr es ihm sagt.


    »Wenn du das möchtest, werde ich es tun.«


    Ich möchte es. Er sah ihr in die Augen. Ich bin bereit. Was muss ich tun?


    »Nur ich halte dich noch in der Welt der Sterblichen. Lass einfach meine Hand los und steige auf.«


    Danke, Thanatos. Für alles.


    »Sei auf ewig gesegnet, Kalona.« Die Hohepriesterin hob den Arm, er ließ ihre Hand los, und sein Geist stieg auf, höher, höher…


    Kalona war das Fliegen zutiefst vertraut. Er hatte die Lüfte der sterblichen Welt ebenso durchmessen wie die der Anderwelt. Und hätte er die Muße gehabt, so hätte er noch andere Sphären aufzählen können, die er durchflogen hatte, stets in Angelegenheiten seiner Göttin. Aber dieser Aufstieg war anders als alles, was er je erlebt hatte.


    Zuerst herrschte vollkommene Schwärze, so sehr, dass er nur hoffen konnte, dass er weiter stieg. Als er gerade beginnen wollte zu verzweifeln– zu glauben, dass Nyx ihr Urteil bereits gefällt und ihn für ungenügend befunden hatte–, kam Bewegung in die Schwärze vor ihm, mehr und mehr Licht flimmerte dazwischen durch und wurde zu einem allumfassenden funkelnden Blau, das ihn an die Farbe des Meeres um die uralte Insel Capri herum erinnerte.


    Doch auch diese topasfarbene Weite begann zu flimmern und teilte sich schließlich wie ein Vorhang. Dahinter kam ein runder Fleck vertrauter rostfarbener Erde zum Vorschein, auf dem zwei Bäume standen, ein Weißdorn und eine Eberesche. Kalona erkannte sie. Diese Stelle hatte er oft mit Nyx zusammen besucht– es war einer der Eingänge zu ihrem heiligen Hain. Zwischen die verkrüppelten Äste waren bunte Tuchstreifen geknüpft, in die Nyx’ Segenswünsche ebenso eingewoben waren wie die von Wanderern, die ihr Reich durchstreiften. Träge spielte der Wind in den Bändern, in deren changierenden Farben Myriaden von Wünschen schillerten. Hinter dem Wunschbaum erstreckte sich unzählige Meilen weit Nyx’ heiligstes Land. Kalona kannte hier jeden Pfad, jeden Baum, jeden klaren Bach und jede moosbedeckte Lichtung.


    Mochte Nyx auch nie mehr an seiner Seite sein, er sehnte sich danach, wieder hier entlangschlendern und den Frieden des Hains in sich aufnehmen zu können.


    Kalonas Aufstieg war zu Ende. Er trat auf den rostfarbenen Boden und wartete.

  


  Zoey


  Kalona war tot! Es war so unglaublich, aber wahr. Ich hatte neben Thanatos gestanden und die Geistkerze gehalten, als er lächelnd gestorben war, nachdem er noch ganz leise gesagt hatte, dass er seinen Eid nicht gebrochen hatte.


  Rephaim verlor total die Fassung. Er saß da, über die Leiche seines Vaters gebeugt, und schluchzte so heftig, dass ich dachte, es würde ihn in Stücke reißen. Ich spürte, wie unruhig Stevie Rae am Nordpunkt des Kreises wurde. Gleich würde sie ihre Position im Stich lassen und zu Rephaim eilen. Ich konnte es ihr nicht verübeln. Ich war nahe daran, meine Kerze auszublasen und den Kreis zu beenden, da streckte Thanatos die Hand aus, als wollte sie sie Kalona reichen. Und mir fiel ein, was Thanatos gesagt hatte, als sie mich gebeten hatte, den Kreis zu beschwören: Ich werde seine Kraft brauchen.


  Thanatos hatte gewusst, dass Kalona im Sterben lag. Sie benötigte den Kreis für ihn!


  »Bleib, wo du bist, Stevie Rae.« Über die Schulter blickte ich meine ABF an, die sich die Augen ausheulte. »Wir dürfen den Kreis nicht aufheben. Thanatos braucht ihn, und das heißt, wahrscheinlich braucht auch Kalona ihn.«


  »Aber er ist tot!«, schluchzte Stevie Rae. »Und Rephaim braucht mich.«


  »Stevie Rae, Thanatos ist der Tod. Genau wie du die Erde bist. Sie hat uns gebeten, den Kreis zu beschwören. Sie wird uns schon sagen, wenn wir ihn wieder schließen können.«


  Stevie Raes schluchzte so, dass ihre Kerze bebte, aber sie nickte und blieb an ihrem Platz. Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Thanatos. Sie kniete wie erstarrt da, immer noch mit ausgestreckter Hand. Auf ihrem Gesicht zeichneten sich wechselnde Ausdrücke ab, als führte sie eine telepathische Unterhaltung mit jemandem– aber sonst passierte nichts.


  »Weißt du, was da los ist?«, fragte mich Detective Marx. Er war bleich, über und über mit Kalonas Blut befleckt und wirkte zutiefst erschüttert.


  Genau wusste ich es nicht, aber ich äußerte mal einfach, was ich glaubte. »Thanatos hilft Kalonas Seele. Wissen Sie noch, wie beim Mayo.«


  Marx kniff die Augen zusammen und raunte im Flüsterton: »Ich sehe keine glühenden Lichter.«


  »Das waren menschliche Seelen. Kalona ist jetzt zwar gestorben, aber er war Jahrhunderte, ach, Jahrtausende lang unsterblich. Seine Seele sieht wahrscheinlich ganz anders aus.«


  Aber da irrte ich mich. Plötzlich kam Bewegung in Thanatos, und sie schwang den Arm in die Höhe, als wollte sie eine Frisbeescheibe in den Weltraum schleudern– und eine funkelnde Kugel aus Licht, ganz ähnlich wie die, die sie vor dem Mayo zu sich gerufen hatte, schoss hinauf in die Gewitterwolken des frühmorgendlichen Himmels.


  »Anscheinend hatte Thanatos recht. Wir sind uns wirklich ähnlicher, als man meinen sollte«, flüsterte Marx.


  »O Göttin! Seht!«, rief Shaylin.


  Wir alle schauten nach oben. Über dem Arkansas River flimmerte der Himmel und riss auf. Dort stand Kalona auf einem runden Flecken roter Erde, den ich nur zu gut kannte.


  »Der Eingang in die Anderwelt und der Wunschbaum!«, murmelte Stark, der am Rand des Kreises stand.


  »Und Nyx’ heiliger Hain«, fügte ich hinzu. Unsere Blicke trafen sich, und wir lächelten uns an. Dort war Stark beinahe gestorben, um mir das Leben zu retten.


  Thanatos legte Rephaim die Hand auf die Schulter. »Sohn, wende deine Augen von der Hülle deines Vaters ab und sieh, zu was er geworden ist.«


  Rephaim sah auf. Genau in diesem Moment trat Nyx aus dem Hain und ging auf Kalona zu. Sie wurde von einem geflügelten Unsterblichen begleitet. Er sah fast so aus wie Kalona, nur waren seine Flügel und Haare golden und er wirkte insgesamt kleiner und zarter.


  »Das muss Erebos sein«, riet Damien.


  Kalona fiel auf die Knie und senkte den Kopf, und wir hörten auf zu reden, weil wir viel zu gebannt von dem waren, was sich vor uns abspielte.


  Mühelos drang Kalonas Stimme über die Grenze zwischen den Welten. Ich hörte sogar, wie verletzlich und unsicher er klang. Nyx, hier knie ich und bitte dich um Vergebung.


  Kommt diese Bitte aus deinem Herzen, oder hast du nur Angst, auf ewig die Welt der Sterblichen durchstreifen zu müssen?, fragte Erebos. Es klang nicht gehässig. Nur neugierig. Aber in mir sträubte sich alles. Warum sprach er plötzlich für Nyx?


  Kalonas Kopf blieb gesenkt, als könne er es nicht ertragen, die Göttin anzusehen. Doch als er antwortete, war in seiner Stimme mehr Selbstvertrauen als zuvor. Göttin, ich bin nur hier, um dich um Vergebung zu bitten, und ich werde jede Strafe für die Fehler, die ich gemacht habe, annehmen.


  Erebos öffnete den Mund, um etwas zu sagen, da sprang Rephaim auf und brüllte: »Halt den Mund! Mit dir redet er nicht!«


  Nichts deutete darauf hin, dass Kalona das gehört hätte. Aber Erebos schwieg.


  »Genau!«, rief Stevie Rae mit einem kleinen Schluckauf. »Lass Rephaims Daddy in Ruhe. Er bittet nich dich um Vergebung, sondern Nyx.«


  Ich hielt den Atem an, denn auf einmal richtete Nyx die herrlichen, liebevollen Augen auf uns und trat vor. Kalona erzitterte, als ihr hauchzartes Gewand seinen Arm streifte. Sie hob die Hand und wischte damit vor sich durch die Luft, und plötzlich waren die drei nicht mehr hoch am Himmel. Sie standen direkt vor uns!


  »Frohes Treffen, meine geliebten Kinder«, grüßte die Göttin.


  »Frohes Treffen«, echote es überall in unserem Kreis, dessen Lichtband jetzt so hell leuchtete, dass man kaum hinsehen konnte.


  Nyx trat auf Thanatos zu, die sich tief vor ihr verneigte. Die Göttin berührte sie leicht am Arm zum Zeichen, sie solle aufstehen. »Solche Formalitäten sind zwischen uns nicht nötig. Dafür kennen wir uns schon zu lange.«


  »Danke, meine Göttin«, sagte Thanatos.


  »Du schlägst dich tapfer, meine Tochter«, lobte Nyx. »Der Zauber ist schwer, doch dein Wille wankt nicht.«


  »Ich werde mein Bestes tun, um ihn aufrechtzuerhalten.«


  Nyx lächelte. »Von meiner Priesterin des Todes habe ich nichts anderes erwartet.« Sie wandte sich an Rephaim, der noch immer schluchzend neben Kalonas Leiche stand und seinen Dad anstarrte– also, die Geistversion, die vor Nyx kniete. Er schien Nyx überhaupt nicht wahrzunehmen, als sie über Kalona hinweg sanft seine Schulter berührte. »Dein Kummer sei gelindert, mein Sohn.«


  Rephaim zuckte zusammen, und jetzt fand sein Blick die Göttin. Er bekam große Augen. »Danke.« Noch während er Nyx anblickte, ebbten seine Schluchzer ab und erstarben schließlich ganz.


  Und dann sah Nyx mich an. Heute war ihr Haar fast so strahlend weiß wie der Vollmond, und ihre Augen waren lavendelfarben. In ihrer Schönheit lag etwas so Unergründliches, dass es schwer war, sie über längere Zeit anzusehen.


  »Zoey Redbird, von all den Sterblichen hier hat Kalona dir am meisten Schmerz bereitet. Er hat dich angelogen, dich verführt und dich zu töten versucht. Sein Zorn, seine Eifersucht und Arglist sind schuld am Tod einiger, die dir teuer waren. Dir wohnt ein Funke jenes Mädchens inne, das einst von Weisen Frauen erschaffen und von der Erdmutter zum Leben erweckt wurde, um ihn zur Strafe für die Verbrechen an deinem Volk gefangen zu nehmen. Ist das so, Zoey?«


  Ich schluckte schwer. »Ja.«


  »Dann sprich aus tiefstem Herzen und sage die Wahrheit, Zoey Redbird: Soll ich Kalona vergeben?«


  Ihre Frage verschlug mir total die Sprache. Ich? Ich soll das Urteil über ihn fällen? Verzweifelt suchte ich nach der richtigen Antwort. Da schob sich Grandmas Hand in meine.


  »Urteile weise und sprich nur die Wahrheit, U-we-tsi a-ge-hu-tsa.«


  Ich sah Kalona an. Ja, es stimmte, er hatte mir schreckliche Dinge angetan– und nicht nur mir, sondern auch Leuten, die ich liebte, und dem Volk der Cherokee. Er hatte ein ganzes Rudel Monster erschaffen, die Rabenspötter, die seit Jahrhunderten Alte und Kranke terrorisierten. Mein Blick fiel auf Rephaim, der eines dieser Monster gewesen war. Doch die Liebe hatte Rephaim gerettet. Nyx hatte ihm vergeben, obwohl er sich kaum selbst hatte vergeben können.


  Und da wusste ich, wie ich auf die Frage meiner Göttin antworten musste. »Ich glaube, du hast Kalona schon vergeben, Göttin. Du wolltest nur, dass er sich deiner Vergebung als würdig erweist.«


  »Und ist er das, junge Priesterin? Ist er würdig? Kannst du ihm vergeben?«


  Ich drückte Grandmas Hand. »Ja und ja«, sagte ich fest. »Er hat seine zweite Chance verdient.«


  Kalona


  Kniend sah Kalona zu, wie Nyx Zoey anlächelte, doch statt dieser zu antworten, wandte die Göttin sich an Erebos. »Es scheint, als habe deine Pflicht nun ein Ende, mein alter Freund.«


  Erebos lächelte, strahlend wie die Sommersonne. »Er hat lange gebraucht, aber ich habe nie daran gezweifelt, dass er es schaffen würde.«


  Die Göttin hob eine schmale Braue. »Nie daran gezweifelt?«


  »Na ja, fast nie. Ich werde es vermissen, ihn zu piesacken.«


  »Du solltest ihn überhaupt nie piesacken. Du solltest ihm helfen, den Weg zurück zu uns zu finden.«


  »Na, wir wissen doch beide, wie stur Kalona sein kann.« Erebos trat zu Kalona, der ihn perplex anstarrte. »Sag, was wäre passiert, wenn ich dir gesagt hätte, dass ich während all dieser unzähligen Jahre dein größter Verbündeter war?«


  »Ich hätte es nie geglaubt«, entfuhr es Kalona.


  Erebos lachte auf. »Genau! Und doch habe ich von dem Tag an, da wir beide erschaffen wurden, nur einen Wunsch gehabt– dass unsere Göttin glücklich sein möge. Mit dir, mein verlorener Bruder, war sie einst sehr glücklich.«


  Verwirrt schüttelte Kalona den Kopf. »Aber sobald ich aus dem Weg war, wurdest du zu ihrem Gemahl!«


  »Nein, Kalona. Da bist du äonenlang einem Irrtum unterlegen. Egal was zwischen dir und Nyx geschehen war, ich war immer nur ihr Freund und Gespiele. Niemals ihr Gemahl.«


  »Spiel jetzt keine Spielchen mit mir.« Kalona fühlte keinen Zorn– nur dass sein Herz brechen würde, wenn Erebos sich auch nur einen weiteren Scherz mit ihm erlaubte.


  Sein Bruder seufzte und sah Nyx an. »Soll ich weiterreden?«


  »Ja, mein Freund. Vielleicht ist er ja bereit, dir als Bruder zuzuhören.«


  Erebos wandte sich wieder an Kalona. »Wer ist meine Mutter?«


  Kalona furchte die Stirn. »Die Sonne natürlich.«


  »Und deine?«


  »Der Mond.«


  »Welches Symbol verehrt unsere Göttin am meisten? Was leuchtet an ihrem Himmel? Was folgt ihr in stetem Wandel, in wechselnder Gestalt, zu ihrem steten Entzücken?«


  Kalonas Stimme war heiser. »Der Mond.«


  »Ich bin die freundliche Wärme ihres Frühlings und Sommers. Du wurdest erschaffen, um stets an ihrer Seite zu sein, sie zu beschützen und zu lieben. Alles, was du tun musstest, war, dich ihrer Liebe als wert zu erweisen. Nun hast du es endlich geschafft. Sei gesegnet, Bruder.« Erebos hielt ihm die Hand hin.


  Doch Kalona nahm sie nicht. Er starrte Erebos an, und endlich verstand er. »Von Anfang an habe ich mich in dir geirrt. Kannst du mir je vergeben?«


  »Ich habe dich jahrtausendelang leiden sehen, Bruder. Ich bin nur zu bereit, dir zu vergeben.«


  »Danke, Erebos.« Nun stand Kalona auf, aber statt Erebos’ Hand zu nehmen, zog er seinen Bruder schroff an sich. Als sie sich voneinander lösten, machte Kalona keine Anstalten, sich die Tränen vom Gesicht zu wischen. Er lächelte seinen Bruder an, dessen Wangen ebenfalls nass waren. Dann zog eine Bewegung seitlich seines Bruders seinen Blick auf sich, und schon stand Nyx vor ihm. Erebos trat diskret einige Schritte zurück.


  Kalona fiel wieder auf die Knie. Nyx’ Nähe ließ ihn am ganzen Leib erbeben, doch er sah ihr offen in die Augen.


  »Ich habe mich in so vielem geirrt. Ich habe Zorn und Eifersucht der Liebe und dem Vertrauen vorgezogen. Ich habe dich verraten, indem ich der Finsternis Eingang in dein Reich gewährte. Ich habe meinen Bruder gehasst, nur weil ich meiner selbst nicht sicher war. Nach meinem Fall habe ich unzählige Gräueltaten begangen.« Tränen liefen ihm übers Gesicht. »Ich habe nicht das Recht, die Frage überhaupt zu stellen, aber kannst du mir vergeben, Nyx, meine Göttin, meine einzige, wahre Liebe?«


  Nyx streckte ihm die Hand hin. Leise und liebevoll sagte sie: »O Kalona, ich habe dich so vermisst!«


  Er starrte ihre schlanke Hand an, plötzlich unfähig, sich zu bewegen, ja sie überhaupt anzusehen. Als er endlich den Kopf heben konnte, war in ihm eine solche Freude, dass er kaum sprechen konnte.


  »Du vergibst mir«, flüsterte er mit zitternder Stimme.


  »Ja.«


  »Du liebst mich.«


  »Ich habe dich immer geliebt.«


  Kalona nahm ihre Hand, blieb jedoch auf den Knien. »Nyx, Göttin der Nacht, ich schwöre aus tiefstem Herzen, aus ganzer Seele, dass ich dich mit Leib und Leben beschützen und lieben möchte. Ich flehe dich an, nimm meinen Kriegereid an.«


  »Ich nehme deinen Kriegereid mit Freuden an und betrachte ihn als bindend bis in alle Ewigkeit.« Während ihrer Worte begann die Luft um Kalona zu flimmern. Magie durchströmte ihn, und das Rabenschwarz seiner Schwingen wich dem leuchtenden Weiß von Mondlicht.


  Kalona lachte glücklich auf und erhob sich, und während der Schleier zwischen der Anderwelt und der sterblichen Welt fiel, zog er seine Göttin an sich und versank in ihrem Willkommenskuss.


  
    
  


  Zweiundzwanzig


  
    Zoey


    Nachdem der Schleier zur Anderwelt sich geschlossen hatte, sagte lange Zeit niemand etwas. Alle schnieften– sogar die Cops. Schließlich brach Detective Marx das Schweigen. Er trat auf Thanatos zu, zog sie zu jedermanns Überraschung in die Arme und drückte sie fest.


    »Selbst wenn ich für immer leben könnte, wäre das wohl das Unglaublichste, was ich in meinem ganzen Leben gesehen hätte. Danke, dass Sie uns erlaubt haben, dabei zu sein.«


    Die anderen fünf Beamten nickten und wischten sich die Tränen ab.


    Thanatos lächelte und befreite sich sanft aus der Umarmung. »Keine Ursache, Detective, auch wenn nicht ich es war, von der die Erlaubnis stammte. Es war Nyx.«


    »Dann hoffe ich, Sie haben nichts dagegen, wenn ich irgendwann demnächst, wenn die Sache mit Neferet geklärt ist, ihren Tempel besuche und Nyx ein Geschenk darbringe. Ich weiß, es klingt verrückt, aber nach dem, was heute passiert ist, ist mir Ihre Göttin richtig nahe.«


    »Das ist alles andere als verrückt. Nyx und ich werden uns über Ihr Geschenk freuen. Sehen Sie, Marx, Nyx ist nicht nur unsere Göttin. Sie ist für jeden da, der sich ihr zuwendet.« Thanatos sah mich an. »Zoey, du kannst nun den Kreis aufheben.«


    Ich hatte schon fast vergessen, dass ich noch immer die brennende Geistkerze in der Hand hielt. Während ich rasch den Kreis in umgekehrter Richtung abging, nacheinander den Elementen dankte und sie entließ, holte Grandma eine der Decken von dem Lager in Thanatos’ Zelt und breitete sie behutsam über Kalonas Körper.


    Kaum blies ich Stevie Raes Kerze aus, da eilte sie schon zu Rephaim und schlang die Arme um ihn. Und dann war Stark neben mir, hielt mich fest und sagte mir, wie sehr er mich liebte.


    »Ich werde dich nie verlassen. Versprochen«, flüsterte er. »Egal, was mit Aurox oder Heath oder von mir aus auch dem blöden Erik ist.« Er hielt inne, als hätte er jetzt erst bemerkt, dass Erik nur wenige Meter von uns entfernt neben Shaunee stand. »Sorry, Kumpel. War nicht so gemeint.«


    Erik zuckte mit den Schultern. »Schon okay.« Aber er sah Stark oder mich nicht einmal an. Er beobachtete Shaunee und wirkte dabei auf total süße Art besorgt.


    Ich nahm Starks Gesicht zwischen die Hände. »Keine Sorge. Ich werd nicht zulassen, dass du mich je verlässt.« Dann küsste ich ihn, als wären auch wir gerade nach Jahrtausenden wieder vereint worden.


    Genau in diesem Moment entschloss sich der Wind, die Sturmwolken zu zerstreuen, und plötzlich erglühte alles um uns in dem Zartrosa und Gelb des nahen Sonnenaufgangs.


    »Oh-oh«, rief ich. »Du und Stevie Rae und Shaylin, ihr müsst euch jetzt aber verkrümeln.«


    »Es sind noch sieben Minuten.«


    Widerstrebend ließ ich ihn los und ging zu Thanatos. Ich dachte, ich müsste ihr ins Zelt helfen, aber sie war viel munterer als die ganze Zeit, seit sie den Zauber gewirkt hatte. Tatsächlich wirkte sie, abgesehen von den Schatten unter den Augen, fast verjüngt.


    »Sie sehen viel besser aus«, sagte ich.


    Sie lächelte und nickte. »Kalonas Geist in die Anderwelt zu geleiten scheint eine erholsame Wirkung gehabt zu haben. Darüber bin ich sehr dankbar, nur fürchte ich, es wird nicht lange anhalten. Also sollten wir keine Zeit verlieren– vor allem, da der Morgen naht und unsere roten Vampyre und Jungvampyre nach drinnen in Sicherheit müssen. Detective Marx hat sich bereit erklärt, Kalona zum House of Night zu bringen. Kann ich mich darauf verlassen, dass ihr ihm einen Scheiterhaufen erbaut und seine Bestattung vornehmt?«


    »Natürlich.«


    »Shaunee«, rief Thanatos. »Kalona hat mir etwas Kraft verliehen, daher denke ich, es sollte kein Problem sein, wenn du mit zum House of Night fährst und Kalonas Scheiterhaufen dein Element zuführst; du solltest dir nur nicht zu viel Zeit lassen. Würdest du das für meinen Krieger tun?«


    »Es wäre mir eine Ehre, Kalonas Scheiterhaufen zu entzünden«, antwortete sie.


    Auch sie sah besser aus, fand ich, und im Stillen sandte ich Kalona meinen aufrichtigen Dank.


    Rephaim rieb sich die Augen. »Und ich werde bis zum Sonnenuntergang über dem Scheiterhaufen meines Vaters wachen. Aber wir müssen uns beeilen. In sechs Minuten werde ich mich verwandeln– und Stevie Rae verbrennen.«


    »Wie meinst du–«, fing Marx an, unterbrach sich aber und schüttelte den Kopf. »Egal. Erklär’s mir später. Meine Leute und ich kümmern uns um Kalonas Überführung. Ihr anderen fahrt am besten schon mal voraus. Wir sehen uns am House of Night.«


    Ich umarmte Grandma. Als wir uns voneinander lösten, sagte sie: »Mit deiner Antwort an die Göttin hast du große Weisheit bewiesen. Ich bin stolz auf dich, U-we-tsi a-ge-hu-tsa.«


    »Sylvia«, mischte sich Thanatos ein, »wenn Sie und die drei anderen eine Pause brauchen– ich bin zuversichtlich, dass ich es momentan allein schaffe.«


    Schwester Mary Angela, Rabbi Bernstein und Susanne Grimms traten neben Grandma. Ihre Gesichter strahlten, als hätten die vergossenen Tränen Jahre von ihnen abgewaschen. »Wir werden bei Ihnen auf dieser heiligen Erde bleiben«, versicherte die Nonne.


    Die anderen nickten. »Wer könnte nach so was auch schlafen?«, fragte Rabbi Bernstein.


    »Ich werde mit Shaunee zurückkommen und aufpassen, dass niemand Sie belästigt«, erklärte Erik. »Wenn Sie damit einverstanden sind.«


    »Wir freuen uns sehr, wenn du uns beschützt, Erik«, sagte Grandma.


    »Auf jeden Fall.« Thanatos nickte erst Erik, dann den vier Weisen Frauen zu. »Euch allen sei Dank.«


    Stevie Rae nahm Rephaims Hand und zog ihn zum Van, damit er nicht weiter dastehen und zusehen musste, wie Marx und dessen Männer die Leiche seines Dad in den Wagen hoben. Stark, Shaylin, Damien und ich folgten ihr, während Shaunee und Erik in dessen Auto stiegen.


    Niemand von uns sagte etwas. Ich überlegte fieberhaft, was ich zu Rephaim sagen könnte. Dass das mit seinem Dad mir leidtat? Oder dass ich ihm dazu gratulierte? Da die anderen auch schwiegen, ahnte ich, dass ihnen, sogar Stevie Rae, ähnliche Gedanken durch den Kopf gingen.


    Zum Glück rettete uns Rephaim aus der Verlegenheit. »Ich freue mich für Vater«, versicherte er leise. »Jetzt ist er endlich dort, wohin er sich all die Zeit gesehnt hat. Selbst nachdem er sich für das Licht entschieden und Thanatos seinen Eid geschworen hatte, war um ihn noch eine Einsamkeit, die einfach nicht besser wurde. Eigentlich sogar schlimmer.«


    »Ich glaub, als dein Daddy endlich anfing, Liebe annehmen zu können– zuerst deine und dann die von Nyx«, mutmaßte Stevie Rae, »hat er den Brunnen zugedeckt, in den das Kind schon reingefallen war.«


    »Brunnen?«, fragte Rephaim. In seiner Stimme schien ein Lächeln zu liegen.


    Ich drehte mich auf dem Beifahrersitz um. Ja, wahrhaftig, er lächelte sie an.


    »Sie meint«, erläuterte ich, »als er endlich kapierte, dass er Liebe brauchte, konnte er es nicht mehr wegleugnen. Er musste sich eingestehen, dass er vor allem Nyx’ Liebe begehrte, um glücklich zu sein, auch wenn er’s war, der sie verlassen hatte, und nicht andersherum.«


    Rephaim nickte. »Jetzt ist er glücklich. Das weiß ich. So hat Nyx mich getröstet– indem sie mich spüren ließ, wie glücklich er ist.« Er lächelte und wischte sich wieder die Augen. »Und ich weiß, dass ich ihn eines Tages wiedersehen werde.«


    »Bist du sicher, dass du nicht unsterblich bist?«, fragte Shaylin. »Deine Aura sieht seiner total ähnlich.«


    Er legte den Arm um Stevie Raes Schultern. »Ich bin sicher. Ich bin einfach nur ein Junge, der einiges von seinem Vater hat, und das ist gut so.« Er sah mich an. »Zoey, wie Thanatos schon sagte: beeilt euch mit Vaters Scheiterhaufen, damit Shaunee ihn anzünden und zur Ratseiche zurückkehren kann.«


    »Du weißt, dass es schwer werden wird, die Schule zu versammeln, vor allem wenn es heute wirklich so sonnig wird, wie es derzeit aussieht.«


    »Die Schule muss nicht dabei sein. Es reicht, wenn ich dabei bin. Ich werde über Vater wachen.«


    Ich nickte und kniff ein paarmal die Augen zusammen, um nicht zu weinen.


    Stark bog in die Einfahrt des House of Night ein und hatte gerade noch Zeit, den Hummer auf den überdachten Parkplätzen direkt neben dem Schulgebäude zu parken, da küsste Rephaim eilig Stevie Rae.


    Er flüsterte ein kurzes »Ich liebe dich«, sah uns andere an und erklärte: »Es ist wirklich nicht so schlimm, wie es aussieht.« Dann stieg er aus dem Auto.


    Seine Füße berührten nicht einmal mehr den Boden. Er stieß einen gellenden Schrei aus, bei dem wir alle außer Stevie Rae zusammenfuhren. Der Schrei verwandelte sich in das Krächzen eines Raben, und aus Rephaims Kleidern flatterte ein riesiger schwarzer Vogel auf, schwebte mit weit ausgebreiteten Flügeln unter der Überdachung hervor und schwang sich in den Morgenhimmel hinauf.


    »Wow«, staunte Stark, schirmte die zusammengekniffenen Augen mit der Hand ab und versuchte, Rephaims Flug im ersten Licht der aufgehenden Sonne zu folgen.


    Auch Stevie Rae blinzelte mühsam ins Licht. »Mir sagt er auch immer, dass es nich wehtut. Ich glaub’s nich wirklich, aber es ist süß von ihm, dass er versucht, mir’s einzureden.«


    Ich zupfte an ihr, Stark und Shaylin. »Hey, ihr müsst endlich nach drinnen und ins Bett.«


    »Nur wenn du auch kommst«, protestierte Stark mit einem gewaltigen Gähnen.


    »Mach ich, aber zuerst muss ich Darius und Aphrodite einweihen. Darius werde ich bitten, Travis und noch ein paar Menschen Bescheid zu sagen, dass sie den Scheiterhaufen aufschichten. Shaunee muss zu Thanatos zurück, bevor deren Energieschub aufgebraucht ist.«


    »Ich helfe dir«, versicherte Damien. »Ich richte Travis und Lenobia aus, was passiert ist.«


    »Und ich überwache den Scheiterhaufenbau«, meinte Shaunee. »Oder halt, zuerst hol ich mir ein Kapuzenshirt und die Sonnenbrille.«


    »Ich könnte doch–«


    Ich brachte Stark mit einem Kuss zum Schweigen und flüsterte dicht an seinen Lippen: »Bitte bleib in unserem Zimmer und geh keine unnötigen Risiken mit der Sonne ein. Ich bin nicht so stark wie Nyx. Ich will dich nicht verlieren.«


    Stark schwieg. Dann zog er mich in die Arme und gab meiner Bitte nach.

  


  Lynette


  »Sie sollten sich ausruhen«, sagte die asiatisch aussehende Heilerin mit den geometrischen Tattoos, die– wie Lynette inzwischen wusste– Margareta hieß. »Haben Sie Schmerzen?«


  »Nein. Mir geht es gut. Ich bin es nur nicht gewohnt, am Tag zu schlafen«, versicherte Lynette der Vampyrin. Sie stand am Fenster, hatte den schweren schwarzen Vorhang beiseitegeschoben und sah nun einer Gruppe Leute zu, die mitten auf dem zentralen Rasenplatz der Schule eine Menge Holzscheite und Bretter aufeinanderschichteten. »Wissen Sie, was die da machen, Margareta?«


  Die Heilerin spähte aus dem Fenster, ohne dabei ins direkte einfallende Sonnenlicht zu treten. »Ja. Sie schichten einen Scheiterhaufen auf.«


  »Einen Scheiterhaufen?« Lynettes Magen zog sich zusammen. »Ist jemand gestorben?«


  »Jemand wurde getötet.«


  »Wer?«


  Margareta betrachtete sie und zuckte dann mit den Schultern. »Sie können es ruhig wissen. Kalona.«


  »Von ihr?« Lynette konnte kaum mehr als flüstern. »Hat Neferet ihn getötet?«


  Margareta nickte.


  »O Gott! Aber sollte er nicht unsterblich sein?«


  »Anscheinend nicht.«


  Lynette taumelte zu ihrem Bett und sank darauf, weil ihre Knie nachgaben. »Hat sie den Zauber gebrochen? Ist sie aus dem Mayo entkommen?«


  »Nein, der Zauber ist weiter in Kraft. Noch. Sind Sie sicher, dass Sie kein Schlafmittel wollen?«


  Wie betäubt schüttelte Lynette den Kopf. »Nein. Mir geht’s gut. Wirklich. Gut. Ich– ich brauche nur ein bisschen Zeit allein.« Mit einem Blick in die wachsamen Augen der Heilerin fügte sie hinzu: »Kalona hat mich gerettet. Dass er tot sein soll, ist gerade ziemlich schockierend.«


  »Für uns auch«, betonte Margareta. »Aber ruhen Sie sich nur weiter aus. Wenn Sie etwas brauchen, drücken Sie einfach auf den roten Knopf am Bett. Ich bin gleich um die Ecke im Gang.«


  »Mache ich. Danke, Margareta.«


  Als die Vampyrin verschwunden war, begannen Lynettes Gedanken zu rasen. Selbst aus der Gefangenschaft im Mayo heraus hatte Neferet es geschafft, einen Unsterblichen zu töten! Falls sie entkommt, wird es noch viel, viel schlimmer. Lynette nahm ihren Mut zusammen und berichtigte sich. Nicht falls. Wenn sie entkommt.


  LaFonts Tochter und die beiden anderen Mädchen hatten es selbst gesagt: Es war nur eine Frage der Zeit, bis der Zauber ihrer Hohepriesterin brechen würde. Und dann wäre es das Glück der Mädchen, dass Neferet zuerst Jagd auf Kalona und Lynette machen würde. Und nun, da es Kalona nicht mehr gibt, bin ich die Erste. Vor Angst schwindelte es Lynette. Ein unsterblicher Krieger hatte Neferet nicht aufhalten können. Der Schutzzauber würde sie nicht aufhalten. Und die Steinmauer um diese Schule und die paar Vampyrschüler und Lehrer darin erst recht nicht.


  Falls Lynette blieb, wo sie war, wäre sie auf der Verliererseite. Neferet würde sie finden und eine ihrer grausigen Schlangen in sie hineinkriechen lassen.


  Nein! Lynette zwang sich, langsam und tief zu atmen, ein und aus. Sie kämpfte die Panik nieder, wie sie es in jeder Minute ihrer Gefangenschaft bei Neferet getan hatte. Nein!, korrigierte sie sich. Ich war nicht Neferets Gefangene, sondern ihre Angestellte. Ihre Lieblingsangestellte. Ihre Eventmanagerin. Ich war wertvoll für sie. Und das kann ich wieder werden.


  Schnell huschte Lynette zu dem schmalen Schrank, in den die Vampyre ihre Kleidung gehängt hatten. Sie entledigte sich ihres Krankenhausnachthemds, zog Hose und Pulli an und tauschte ihre Pantoffeln gegen die hübschen Ballerinas, die sie in der letzten Nacht getragen hatte.


  Dann schlich sie sich auf Zehenspitzen den Flur entlang. An der Tür zum Dienstzimmer hielt sie an. Margaretas Hinterkopf war zu sehen– diese saß vor einem Computerbildschirm, auf dem die Lokalnachrichten liefen.


  Zu ihrem großen Entsetzen sah Lynette, wie ein iPhone-Video gezeigt wurde, das Kalonas Tod eingefangen hatte. Zuerst war es auf die Dachterrasse gerichtet gewesen. Der Unsterbliche kam ganz plötzlich in Sicht. Mit ausgebreiteten Schwingen und ausgestreckten Armen segelte er in Richtung Dachterrasse, als wollte er etwas auffangen. Oder jemanden, dachte Lynette. Dann hörte man es mehrmals kurz hintereinander knallen, und Kalona wurde zurückgeworfen. Schüsse, erkannte Lynette. Neferet hat ihn erschossen! Die Kamera folgte Kalona, der zur Erde stürzte. Ein paarmal überschlug er sich in der Luft, traf rücklings mitten auf der Straße auf und blieb zerschmettert und blutend liegen. Es war die Stelle, an der er sie erst so kurz zuvor vom Mayo weggebracht hatte.


  Lynette war wie gelähmt. Noch ein zweites Mal sah sie zu, wie das Video ablief. Als Margareta zum dritten Mal auf die Wiederholung klickte, zwang sie ihre Beine dazu, sich zu bewegen. Sie hielt den Atem an, bis sie die Tür der Krankenstation durchquert und leise hinter sich geschlossen hatte.


  Auch jetzt gewährte sie sich keine Atempause. Sie wusste, dass sie sich im zweiten Stock eines Gebäudes ganz am Rand des Campus befand, und kannte den Weg aus dem Schulgelände heraus. Sie war hellwach und aufmerksam gewesen, als der Detective und Kalona sie hergefahren hatten. Sie hatte auch gesehen, dass der Parkplatz des House of Night brechend voll und sogar die Utica Street rechts und links der Einfahrt zugeparkt waren.


  Als sie das Erdgeschoss erreichte, war ihr Plan gefasst. Falls jemand sie auf dem Weg hinaus befragte, würde sie behaupten, sie wolle nach Hause zu ihrer erwachsenen Tochter. Im House of Night wurden Menschen nicht als Gefangene gehalten. Solange Lynette nicht erkannt wurde, würde sie frei kommen und gehen können.


  Und wenn sie erkannt wurde?


  Dann werden sie mich mit Gewalt hier festhalten müssen, und das dürfen sie nicht. Das hier mag ein House of Night sein, aber es steht trotzdem in Amerika. Ich bin immer noch freie Bürgerin dieses Landes!


  Doch als sie sich dem großen eisernen Tor der Einfahrt näherte, sah sie, dass sie sich keine Sorgen hätte machen müssen. Weit und breit gab es niemanden, der den Ausgang bewachte. Alle Aufmerksamkeit des House of Night war nach innen gerichtet.


  Vom House of Night zum Mayo Hotel waren es etwa fünf Kilometer. Lynette ging den ganzen Weg zu Fuß. Das Gehen half ihr, ihre Gedanken zu ordnen und sich wieder einzig auf das zu konzentrieren, was über zwanzig Jahre lang ihre erste Priorität gewesen war– ihrem Unternehmen zum Erfolg zu verhelfen.


  Ich werde den angefangenen Job beenden. Ich werde den angefangenen Job beenden. Ich werde den angefangenen Job beenden.


  Als sie die 5te Straße erreichte, war sie vollkommen gefasst. Selbstverständlich und ohne Eile ging sie auf die Straßensperre und die Uniformierten zu, die an ihre Autos gelehnt Kaffee tranken und sich unterhielten. Auch Zivilisten waren da. Sie trugen Namensschilder, und ein paar erkannte Lynette als Reporter von Lokalsendern. Ganz ruhig ging sie weiter und ließ sich in die Rolle fallen, die sie die letzten zwanzig Jahre über unzählige Male gespielt hatte: sie verschmolz mit dem Hintergrund.


  Schon früh hatte sie erkannt, dass man im Eventplanungsgeschäft nur dann erfolgreich sein konnte, wenn man die Fähigkeit hatte, Teil der Dekoration zu werden. Das bedeutete, sich aus den Fotos herauszuhalten, allein Braut und Bräutigam in den Mittelpunkt zu stellen und nicht sich selbst. Dies war ein seltenes und wichtiges Talent.


  Auch diesmal klappte es, wie so oft zuvor. Das Mayo kam schon in Sicht und sie schob sich unauffällig um das letzte Polizeiauto der Sperre herum. Neben dem Wagen stand ein Beamter, der gerade eine füllige blonde Frau zu beruhigen versuchte, die hysterisch schluchzend die Hand eines großen Mannes mit schütterem Haar hielt.


  »Wir müssen endlich wissen, was mit unserer Tochter ist!«, herrschte der Mann über das Schluchzen seiner Frau hinweg den Polizisten an. »Sie heißt Kylee Jackson und ist Rezeptionistin im Mayo.«


  »Bitte lassen Sie uns hingehen und nach ihr schauen!«, schluchzte die Frau.


  »Treten Sie zurück, Mr. und Mrs.Jackson. Bitte, ich kann Ihre Besorgnis verstehen, aber wir haben auf der Polizeistation in der Innenstadt eigens ein Team zusammengestellt, das sich um Anfragen von Angehörigen der Geiseln kümmert.«


  »Einen Scheiß erfährt man dort!«, fluchte Mr.Jackson.


  »Dort erfährt man alles, was wir–«


  Mit angehaltenem Atem begann Lynette an dem Polizisten vorbeizuschleichen.


  »Hey, stehenbleiben! Sie müssen hinter den Autos bleiben«, rief der Beamte. »Hier darf niemand durch.«


  Lynette drehte sich um und strahlte ihn an. »Oh, kein Problem, Officer. Ich wollte Ihnen nur danken. Sie alle leisten in dieser schwierigen Lage hervorragende Arbeit. Ihr Einsatz ist wirklich bewundernswert, nicht wahr, Mr. und Mrs.Jackson?«


  Der Cop erwiderte ihr Lächeln. In dem Augenblick, als er sich zu dem Ehepaar umdrehte, sprintete Lynette los. Das Blut rauschte ihr so laut in den Ohren, dass sie nicht verstand, was der Beamte ihr nachrief.


  Einfach rennen. Als hinge dein Leben davon ab, befahl sie sich.


  Die Gebäude sausten an ihr vorbei, während sie jeden Moment erwartete, von hinten ergriffen zu werden– oder gar erschossen. Sie glaubte nicht, eine Chance zu haben.


  Als das verhüllte Mayo vor ihr aufragte, war sie so erstaunt, dass sie keinen Augenblick zögerte. Ohne sich um den blutigen, stinkenden Vorhang zu kümmern, der wie eine Haut darüber lag, warf sie sich gegen die Tür.


  »Göttin! Lasst mich herein! Neferet, bitte! Ich bin zurückgekommen!« Mit den Fäusten hämmerte sie gegen die schmierige Oberfläche.


  »Zurück, Ma’am!«, rief dicht hinter ihr der Cop und wollte sie am Arm packen. Die Feuerwand loderte auf– und der Mann stand in Flammen.


  Entsetzt sah Lynette zu, wie er schreiend zurücktaumelte. Von der Sperre kamen ihm einige der Beamten entgegen, die die Jacksons mit Gewalt daran gehindert hatten, ihr zu folgen. Die Polizisten hatten die Jacken schon halb ausgezogen, um die Flammen zu ersticken.


  Mit einem Geräusch, als würde man ein Pflaster von einer frischen Wunde reißen, teilte sich der schwarze Vorhang, und die Tür zum Mayo öffnete sich. Lynette schlüpfte hinein und blieb nach Atem ringend stehen.


  »Wie konntest du es wagen, mich zu verlassen!« Auf dem Treppenabsatz zwischen dem Ballsaal und der Galerie stand Neferet. Der weiße Marmorboden unter ihr war so vollständig von den wimmelnden schwarzen Schlangen bedeckt, dass er wie lebendig aussah.


  Mit der eisernen Intensität, die sie auf dem zwei Stunden langen Weg hierher geübt hatte, schritt Lynette in die Mitte des Ballsaals, kniete sich nieder und senkte den Kopf.


  »Vergebt mir, Göttin. Es war falsch von mir. Ich hätte Euch niemals verlassen dürfen, es sei denn, Ihr hättet mir gesagt, meine Arbeit sei getan und Ihr bräuchtet mich nicht mehr.«


  »Du hast dich von ihm mitnehmen lassen! Du hast mich verraten!«


  »Vergebt mir, Göttin. Nicht weil ich es verdiene, sondern weil Ihr mein Handeln nicht verdient hattet.«


  »Ich hatte deine Loyalität verdient!«, schleuderte die Göttin ihr entgegen, während sie in den Saal hinunterglitt.


  »Ja«, antwortete Lynette, ohne den Kopf zu heben. Sie kniff die Augen fest zu, um die Schlangen, die sie nun umschwärmten, nicht sehen zu müssen. »Und die habt Ihr. Ich bin aus freiem Willen zu Euch zurückgekehrt.«


  »Und warum, bitte?«


  »Weil ich meine Arbeit nicht beendet habe. Das habe ich in der ganzen Zeit, die ich mein Unternehmen führe, noch nie getan. Und ich habe nicht vor, jetzt damit anzufangen«, antwortete Lynette wahrheitsgemäß.


  »Das werden wir sehen!«


  Lynette spürte, wie Neferets Geist in den ihren eindrang. Sie erzitterte und hielt den Atem an, bis der Wille der Göttin sie wieder verließ und nur ein pochender Kopfschmerz in den Schläfen zurückblieb.


  »Du bist tatsächlich freiwillig zurückgekehrt und willst deine Arbeit beenden.«


  Lynette war so erleichtert über die Überraschung in Neferets Stimme, dass sie die Augen öffnete– den Kopf wagte sie noch nicht zu heben. »Bitte, vergebt mir und erlaubt mir zu beenden, was ich für Euch begonnen hatte.«


  »Glaub nicht, du könntest mich täuschen! Ich kann deine Loyalität spüren. Aber sie gründet auf Angst und ist gänzlich eigennützig.«


  »Das bestreite ich nicht, Göttin. Das habe ich noch nie bestritten.«


  »Nein. Du hältst deine Angst unter Kontrolle und stellst deinen Eigennutz in meinen Dienst. Oder hattest es zumindest, bist du mich verrietst«, sprach Neferet etwas weniger unnachgiebig.


  »Ich tue es immer noch. Ich konnte die Feuerwand unbeschadet durchqueren. Das heißt, ich hege keinerlei böse Absichten.«


  Daran, wie die schrecklichen Schlangen, die Neferets Gefolge bildeten, hin- und herglitten, erahnte Lynette, dass die Göttin rastlos auf- und abging. Schließlich blieb Neferet stehen, so dicht vor Lynette, dass diese ihre nackten Füße sehen konnte. »Schau mich an«, befahl sie.


  Lynette hob den Kopf und erwiderte fest den Blick ihrer Göttin.


  »Alles, was du sagst, ist wahr. Trotzdem frage ich dich: Warum sollte ich nicht einem meiner Kinder befehlen, dich in Besitz zu nehmen? Du würdest durchaus die Fähigkeit behalten, deine Arbeit für mich zu tun, und ich müsste mich nicht darum sorgen, dass du wieder weglaufen könntest. So fragwürdig wie deine Loyalität sich erwiesen hat, wäre das doch eine gute Lösung.«


  Lynette holte tief Luft, um die Panik zu unterdrücken, die sie zu überrollen drohte. Deshalb sagte sie nicht das, was sie vorgehabt hatte– was sie wieder und wieder geübt hatte, bis es sich tief in sie eingebrannt hatte. Stattdessen sprach sie aus, was sie stumm und winzig unter ihrer Entschlossenheit begraben hielt. »Weil ich glaube, dass Ihr wirklich etwas für mich empfindet und wisst, welch schreckliche Angst ich davor habe, von einem Eurer Kinder besessen zu werden. Göttin, ich kann meine Loyalität beweisen, indem ich Euch Informationen gebe. Ich war im House of Night. Ich habe ein Gespräch zwischen Aphrodite und Zoey und Stevie Rae belauscht. Sie vermuteten, der Schutzwall raube Thanatos Energie. Und zwar je mehr er zu tun habe, bis Thanatos ihn schließlich nicht mehr werde aufrechterhalten können.«


  Neferets Miene wurde vollkommen ausdruckslos. Dann, ganz langsam, beugte die Göttin sich vor und legte Lynette beide Hände an die Wangen. Lynette erstarrte, unfähig, auch nur zu denken. Geschweige denn sich zu bewegen. Neferet küsste sie sanft, aber mit Nachdruck auf den Mund.


  »Erhebe dich, Lynette, meine Liebe. Nimm deinen Platz an meiner Seite wieder ein, wohin du gehörst und bleiben wirst, bis dein viel zu kurzes sterbliches Leben sein Ende findet. Und wisse, dass deine Göttin dann bis in alle Ewigkeit um dich trauern wird.«


  Neferet half Lynette auf die Füße und bot ihr sogar Halt, als sie schwankte.


  »Kylee! Meine liebe Lynette und ich werden auf die Dachterrasse gehen und den Sonnenuntergang genießen. Bring uns von meinem liebsten Wein und etwas Herzhaftes zu essen.« Neferet überlegte. »Einen kräftigen Eintopf? Würde das deine Lebensgeister zurückbringen?«


  Lynette kam sich vollkommen losgelöst von allem vor, was sie je als Realität betrachtet hatte. »Ja, danke, Göttin.«


  »Du hast sie gehört, Kylee! Sie will Eintopf. Hole ihr welchen. Und frag Tony, wo mein Schokoladenkuchen bleibt. Schokolade passt so gut zu meinem Lieblingswein.«


  Der Kybot eilte davon, und unter liebenswürdigem Geplauder führte Neferet Lynette in ihr Penthouse hinauf. »Meine Liebe, du sagst, du warst im House of Night. War man dort grausam zu dir?«


  »Nein, das nicht. Man vertraute mir nur nicht.«


  »Konntest du sehen, wie Thanatos den Zauber aufrechterhält?«


  »Nein. Ich habe nur Aphrodite, die Tochter des Bürgermeisters, und die Heilerinnen gesehen.«


  »Diese jämmerlichen Kreaturen sind keine wahren Heilerinnen. Sie waren meine Assistentinnen. Wusstest du, dass ich unter anderem Heilkräfte habe?«


  »Nein«, staunte Lynette ehrlich überrascht. »Das wusste ich nicht.«


  »Aber so ist es, meine liebe Lynette. Sei versichert, wenn jemand von ihnen dir ein Leid zugefügt hätte, könnte ich dir helfen.«


  »Danke, Göttin.«


  »Ich nehme an, Detective Marx hatte viele Fragen an dich.«


  Lynette ignorierte das eisige Gefühl, das ihr den Rücken hinunterrieselte. Sie antwortete der Göttin offen und ehrlich. »Ja. Er wollte wissen, wie viele Menschen sich in Eurem Tempel befinden.«


  »Und du hast es ihm gesagt, meine Liebe?«


  »Ja«, gab sie ohne Zögern zu. »Ich habe es ihm gesagt. Ich habe ihm auch verdeutlicht, wie treu ergeben Eure Jünger Euch sind.«


  Die Gewitterwolken, die Neferets Smaragdaugen getrübt hatten, verflogen, und sie lächelte Lynette erfreut an. »Das hat er sicherlich nicht gerne gehört.«


  »Nein. Und Aphrodite und Kalona auch nicht.«


  Neferet lachte mit hämischer Freude auf. Inzwischen hatten sie die Dachterrasse erreicht. Neferet bedeutete Lynette, sich auf einen der beiden Barhocker um einen kleinen, hohen Bistrotisch zu setzen. Auf dem Tisch lag eine Pistole, eine dieser gefährlich aussehenden Dinger, mit denen in Filmen so viel herumgefuchtelt wurde. Lynette überkam ein Schauder. Sie kam zwar aus Oklahoma, aber Waffen konnte sie nicht ausstehen.


  Die Göttin setzte sich neben sie und beugte sich vertraulich zu ihr herüber. »Weißt du schon, dass ich heute Kalona getötet habe?«


  Lynette nickte. »Ich habe es in den Nachrichten gesehen.«


  Neferet strahlte. »Jemand hat es gefilmt? Großartig! Oh, das erinnert mich daran, Lynette: Wenn wir diesen Ort hier verlassen, möchte ich, dass du mir das beste Kamerateam anheuerst, das zu bekommen ist. Ich brauche unbedingt eine genaue Videodokumentation meiner Regentschaft.«


  »Ja, Göttin«, stimmte Lynette zu.


  »Hmmm, ja. Allerdings sollst du den Film selbst zusammenstellen. Er muss auf korrekte Weise genau sein, du verstehst, was ich meine?«


  »Natürlich.« Allmählich kehrte ihr Selbstvertrauen zurück, und sie glitt wieder in ihre vertraute Rolle hinein. »Ich würde niemals zulassen, dass in den fertigen Aufzeichnungen etwas Geschmackloses oder Unattraktives zu sehen ist.«


  »Apropos geschmacklos und unattraktiv. Ich habe während deiner kleinen Auszeit auf deine Liste zurückgegriffen. Ich fürchte, die Zahl meiner Jünger ist seit deiner Abreise etwas geschrumpft. Ich denke, es wird dich freuen, dass ich mit denjenigen angefangen habe, die du als hässlich und untalentiert aufgelistet hattest.«


  Lynette erlaubte sich nur eine winzige Schrecksekunde. Dann nickte sie. »Nun, Göttin, wenn Ihr irgendwo anfangen musstet, war das genau das, wozu ich auch geraten hätte.«


  »Du bist so klug, meine liebste Lynette.«


  Kylee kam heran, vor sich ein Tablett mit zwei großen Stücken eines lecker aussehenden Schokoladenkuchens, der mit zarten weißen Blüten dekoriert war. Außerdem trug sie eine Flasche Rotwein und zwei Kristallgläser. Sofort fiel Lynette auf, dass die sonst so ausdruckslose Miene des Kybots besorgt wirkte.


  »Ah, da bist du ja, Kylee. Ich hatte mich schon gefragt, ob du dich verlaufen hättest. Ich nehme an, Tony ist dabei, Lynettes Eintopf zuzubereiten?«


  »Ja, Göttin. Aber es gibt ein Problem mit dem Wein.«


  Neferet runzelte die Stirn und sah die Flasche an. Sofort wurde ihr Stirnrunzeln tiefer. »Das ist nicht mein Lieblingswein, Kylee!«


  »Von Eurem Lieblingswein ist nichts mehr da, Göttin«, beeilte sich Kylee zu gestehen.


  »Nichts mehr da? Wie kann das sein?«


  »Ihr habt alles getrunken, Göttin, und wir können weder neuen liefern lassen noch selbst einkaufen gehen. Und Tony lässt Euch zu seinem allergrößten Bedauern ausrichten, dass auch die Vorräte in der Küche zur Neige gehen.« Kylee stellte das Tablett auf den Tisch und blieb zitternd vor Neferet stehen, offenbar in Erwartung eines Wutanfalls.


  Auch Lynette machte sich auf alles gefasst. Doch das Erwartete blieb aus.


  Statt in die Luft zu gehen, sagte die Göttin ganz ruhig: »Schenk Lynette und mir von diesem Wein ein. Fürs Erste genügt er. Und dann richte Tony aus, dass ich seine Not zur Kenntnis genommen habe.«


  Kylees Hand zitterte, als sie wie befohlen die Gläser füllte. Nachdem das Mädchen weg war, hob Neferet ihr Glas. Sie ließ den Wein darin kreisen und musterte ihn, als sei in ihm die Lösung eines großen Geheimnisses verborgen. Geziert schnupperte sie daran und nippte schließlich.


  Sie verzog nur ganz leicht den Mund. »Äußerst mittelmäßig, aber trinkbar. Zum Wohl, meine Liebste. Probiere ihn und lass mich dein Urteil hören.«


  Auch Lynette führte die Prozedur des Schwenkens, Schnupperns und Nippens durch. »Ich kann Euch nur zustimmen, Göttin. Nicht die übliche Qualität, aber halbwegs akzeptabel.«


  »Halbwegs, ja.« Gedankenverloren schwenkte Neferet weiter ihren Wein, nippte gelegentlich daran und starrte dabei auf eine Stelle in der Mitte der Dachterrasse.


  Lynette wusste, wann sie zu schweigen hatte. Sie wandte den Blick von der Göttin ab und trank langsam weiter ihren Wein. In Wirklichkeit war dieser hervorragend.


  »Lynette, meine Liebste, wenn ich zu dir sagte: Je mehr man etwas begehrt, desto größer muss das Opfer sein, um es zu bekommen, wie würdest du das interpretieren?«


  Dank des schweren Weins auf nüchternen Magen war Lynette so beschwipst, dass sie ohne zu überlegen herausplatzte: »Ganz einfach. Deshalb bin ich jetzt hier. Nichts und niemand war mir in meinem Leben je so wichtig, wie zu überleben und erfolgreich zu sein. Diesen beiden Sachen habe ich alles in meinem Leben geopfert. Und das Opfer war es wert.«


  »Nichts und niemand…«, sann die Göttin. Dann begann sehr langsam ein Lächeln ihre Mundwinkel zu umspielen. »Ah. Dank dir und dank eines Verbündeten von mir habe ich gerade erkannt, wie ich Thanatos’ Zauber brechen kann. Lynette, lass uns den Kuchen essen und das spektakulärste Event planen, das Tulsa je gesehen hat!«


  
    
  


  Dreiundzwanzig


  
    Zoey


    Kalonas Bestattung war traurig und schön zugleich und unglaublich schnell vorbei. Travis und Shaunee arbeiteten so gut zusammen, dass es mir manchmal vorkam, als könnten sie die Gedanken des anderen lesen. Darius und Aurox hatten Shaunee ein Sonnendach gebastelt, und von dort aus gab sie den Männern Anweisungen, die den Scheiterhaufen bauten. Zu ihnen gehörten außer Travis und Aurox auch Detective Marx, die anderen Polizisten und ein paar von den Flüchtlingen, die sie irgendwie zum Mitmachen überredet hatten.


    Die ganze Zeit hockte ein großer Rabe, der natürlich Rephaim war, auf dem Rand des Sonnendachs genau über Shaunee und schien mit schiefgelegtem Kopf interessiert über alles zu wachen.


    Es war schon Nachmittag, als Shaunee beschied, dass das Holz jetzt perfekt aufgeschichtet war, und darum bat, Kalona zu bringen. Die vorderen Träger der Bahre waren Detective Marx und Darius, hinter ihnen kamen die Polizisten in frisch gebügelten Uniformen und Aurox ganz in Schwarz. Langsam und in perfektem Gleichschritt schritten sie auf den Scheiterhaufen zu. Ich wartete mit Shaunee, Damien, Lenobia und Erik davor. Im letzten Moment gesellte sich auch Aphrodite zu uns, eine runde, sehr dunkle Chanel-Sonnenbrille auf der Nase.


    »Alles okay?«, fragte ich sie leise.


    »Nein, aber von der Streberclique fehlt ja die Hälfte. Jemand muss die doch repräsentieren.«


    Ich lächelte und umarmte sie ganz kurz. »Danke auch im Namen des Rests.«


    »Aufhören, aber schnell. Wenn ich einen Kater habe, ertrage ich keinerlei öffentliche Zurschaustellung von Gefühlen. Gleiches gilt übrigens auch, wenn ich keinen Kater habe.«


    Da wurde unser aller Aufmerksamkeit auf Kalona gelenkt, der nun auf den zentralen Rasenplatz getragen wurde. Er war in ein riesiges silberdurchwirktes Tuch gehüllt. Die Nachmittagssonne schien bei jedem Schritt, den er dem Scheiterhaufen näher kam, heller zu leuchten. Das Tuch schimmerte und wogte, als bestände es aus flüssigem Quecksilber.


    »Wahnsinn«, staunte ich. »So einen Stoff hab ich noch nie gesehen.«


    »Ich habe ihn im Theaterfundus entdeckt und Damien gegeben«, erläuterte Erik.


    »Das ist Erebos«, sagte Damien. »Er hat das Sonnenlicht für seinen Bruder mit Magie aufgeladen.«


    Ich kniff die Augen zusammen und war so damit beschäftigt, nicht zu heulen, dass ich die Leute erst bemerkte, als Shaunee sagte: »Wow, schaut mal, all die Menschen!«


    Angeführt von Travis kam eine düstere Prozession von Menschen aus der Sporthalle.


    »Sie mochten ihn«, erklärte Lenobia. Als ich ihr einen fragenden Blick schenkte, erläuterte sie: »Die Menschen waren einerseits fasziniert von Kalona, andererseits mochten sie ihn wirklich gern. Er hat ihre Fragen geduldig beantwortet und wurde nicht mal böse, wenn Kinder an seinen Federn zogen.«


    »Also hat diese Rotznase tatsächlich an seinen Federn gezupft«, murmelte Aphrodite. »Ich wollte, ich hätt’s gesehen.«


    »Und denkt daran, dass dieses Interview ihn als Helden darstellte«, erklärte Lenobia weiter. »Das YouTube-Filmchen war der Renner des Tages.«


    »Kalona war ein Held«, bekräftigte Shaunee. »Er hat Rephaim gerettet. Er hat getan, was er konnte, um Grandma Redbird zu retten. Vor dem Mayo hat er ein paar von uns gerettet. Und er ist beim Versuch gestorben, Leute zu retten, die er nicht mal kannte. Im Lauf seines Lebens hat er ein paar schlimme Fehler gemacht, aber am Ende stand er auf der richtigen Seite und hat das Richtige getan.«


    »Und Nyx hat ihm vergeben«, stimmte ich ihr zu.


    Der Rabe, der jetzt tief über unseren Köpfen kreiste, krächzte, als wollte er das bekräftigen. Dann landete er auf einem Ast einer nahen Eiche.


    Lenobia wandte sich an mich. »Ich helfe Travis, die Menschen zu einem Kreis aufzustellen. Fang an, sobald du so weit bist, Zoey.«


    Ich nickte und sagte zu Shaunee: »Die Rede solltest lieber du halten. Zwischen Kalona und mir ist zu viel passiert.« Sie wollte protestieren, aber ich kam ihr zuvor. »Nein, das heißt nicht, dass ich jetzt noch Probleme mit ihm hätte. Die hab ich schon lange nicht mehr. Aber das ist noch was anderes, als mit ihm befreundet gewesen zu sein. Bei seiner Bestattung sollte jemand sprechen, der mit ihm befreundet war, und ich glaube, du warst das.«


    »Da stimme ich Z zu«, versicherte Aphrodite.


    Damien nickte. »Ich auch.«


    »Aber ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


    »Doch, weißt du.« Erik nahm Shaunees Hand und lächelte sie auf sehr vertraute Art an. »Du bist gut darin, das auszusprechen, was du denkst. Tu das jetzt einfach für Kalona.«


    Hui! Zwischen denen knistert’s aber ganz schön! Ich freute mich total, und zwar für beide.


    »Okay, ich mach’s«, willigte Shaunee ein.


    »Ich folge dir mit der Fackel«, bestärkte ich sie. »Sobald du willst, gebe ich sie dir dann.«


    Shaunee nickte, hob das Kinn und schritt zielstrebig durch den Kreis der Menschen hindurch ans Fußende des Scheiterhaufens. Die bereits sehr ruhige Menge verstummte komplett.


    Shaunee holte tief Atem, dann fing sie an zu sprechen. »Kalona war der Krieger unserer Hohepriesterin und Beschützer dieses House of Night. Und er war mein Freund. Er war der Vater seines Sohnes Rephaim. All das– Krieger, Freund und Vater– sind wichtige Dinge. Aber Kalona war noch mehr. Tatsache ist, Kalona war ein unvorstellbar altes Wesen, das mitten unter uns weilte, eine stete Erinnerung daran, dass unsere Welt voller magischer Macht ist. Er war der greifbare Beweis dafür, dass diese Macht ehrfurchtgebietend und atemberaubend, furchteinflößend und faszinierend, wundervoll und schrecklich sein kann– alles auf einmal. Er war unser Superheld. Selbst Superhelden machen manchmal Fehler, und das war auch bei unserem so. Aber am Ende blieb er seinem Eid treu und opferte sich, um uns zu beschützen. Wenn ich an Kalona denke, dann tue ich das voller Respekt und Liebe– auf immer und ewig.«


    Shaunee gab mir ein Zeichen. Ich trat zu ihr und reichte ihr die brennende Fackel.


    »Jetzt sollten Sie alle drei Schritte zurücktreten. Ich werde Kalonas Scheiterhaufen entzünden, da wird es heiß und hell. Aber Sie brauchen keine Angst zu haben. Das Feuer gehorcht meinem Willen, und ich schwöre Ihnen, dass ich es niemals zu anderen Zwecken einsetzen werde als zur Verteidigung. Und um dem Guten und dem Licht zu dienen.«


    Ich sah sie ein Lächeln mit Detective Marx und den Uniformierten austauschen. Als alle weit genug zurückgetreten waren, befahl Shaunee: »Feuer, ich rufe dich zu mir. Lodere so hell auf, dass Kalona es von der Anderwelt aus sehen kann!«


    Sie hielt die Fackel an den Scheiterhaufen, und aus dieser schoss ein Flammenstrahl, als hätte sie einen Flammenwerfer in der Hand. Im selben Moment wurde das Sonnenlicht von Westen her so intensiv, dass es Shaunees bereits beeindruckendes Feuer noch verstärkte. Wir alle rückten noch ein bisschen weiter ab, aber niemand wirkte verängstigt oder gar in Panik. Über uns krächzte trauervoll Kalonas Sohn in seiner Rabengestalt. Erst als ich die vielen Schatten bemerkte, die hoch oben über den Scheiterhaufen huschten, erkannte ich, dass die Schreie gar nicht von einem einzigen Raben kamen. Es waren Hunderte.

  


  Zoey


  Mit Hilfe des Feuers und der großen Dosis Sonnenlicht brannte der Scheiterhaufen schneller nieder als alle, die ich bisher gesehen hatte. Trotzdem blieben Aphrodite, Damien, Shaunee, Erik und ich weiter davor stehen, auch wenn wir eine Art Dauergähnen veranstalteten. Zwar sprach es keiner von uns aus, aber ich glaube, allen ging es ähnlich wie mir. Auch sie wollten Rephaim nicht so kläglich krächzend allein lassen. Stevie Rae hätte auch gewollt, dass wir blieben. Himmel, wahrscheinlich hätte auch Kalona sich gewünscht, dass wir warteten. Also blieben wir.


  Die Menschen waren zum größten Teil wieder nach drinnen verschwunden, nur ein paar Kinder hatten im Trainingsraum Springseile entdeckt und hüpften lautstark auf dem Fußweg auf und ab.


  Aphrodite spähte über den schwarzen Rand ihrer Sonnenbrille zu ihnen hinüber. »Ich weiß nicht, warum jemand freiwillig Kinder in die Welt setzt.«


  Ich zog eine Grimasse, als eines der Kinder so schrill lachte, dass ich mir sicher war, Duchess würde zur Antwort jaulen.


  »Okay, ich denke, jetzt ist der Moment, wo ich zu Thanatos zurückgehen sollte«, erklärte Shaunee. »Auch wenn ich die Kids irgendwie mag. Früher hab ich bei Freunden meiner Eltern babygesittet– die waren so reich, dass das Kinderzimmer aussah wie ein Toys’r’us-Laden.«


  Aphrodite erschauerte dezent. »Das haben deine Eltern dir tatsächlich angetan?«


  Detective Marx kam auf uns zu. »Sehr stimmungsvoll, die Trauerfeier. Was du gesagt hast, war perfekt, Shaunee.«


  Sie lächelte den hochgewachsenen Detective an. »Danke.«


  »Also, ich bringe jetzt den Rettungswagen zurück zum St.John’s, und meine Kollegen machen Feierabend. Dann hole ich meinen Truck und komme für die Nacht zurück.«


  »Sollten Sie nicht nach Hause zu Ihren Töchtern fahren? Die vermissen Sie doch sicher«, sagte Shaunee.


  Marx grinste. »Meine Töchter und meine Frau sind gleich da drüben.« Er zeigte auf die Gruppe seilspringender Mädchen.


  »Warum überrascht mich das nicht«, brummte Aphrodite.


  »Willst du mit uns mitfahren?«, fragte Marx Shaunee. »Ich kann dich auf dem Weg zur Polizeistation bei der Ratseiche absetzen.«


  Erik räusperte sich. »Wenn es euch nichts ausmacht, würde ich Shaunee zurückbringen und dort dann eine Weile bleiben.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Klar doch.«


  »Cool.« Erik lächelte Shaunee an. »Ihr könnt Aurox ausrichten, er braucht mich erst morgen bei Sonnenaufgang abzulösen. Ich weiß, dass die Krieger mit den ganzen Menschen hier ’ne Menge zu tun haben.«


  »Ich sag’s ihm«, versicherte ich.


  Alle zerstreuten sich– außer Aphrodite. Sie wandte sich an mich. »Seit wann läuft denn zwischen den beiden was?«


  »Hab ich mich auch schon gefragt.«


  »Na, jetzt wo Shaylin lesbisch ist, brauchte er ja ’nen PlanB.«


  »Aphrodite, du weißt schon, dass das, was du da sagst, voller Klischees ist?«


  Sie verdrehte die Augen. »Ja. Meine Abneigung bezieht sich einzig auf symbolische Sprache. Konkrete Sprache dagegen benutze ich jederzeit gerne auch mit Klischees.«


  Ich sah sie finster an und schüttelte den Kopf. »Shaunee ist eine tolle Person und sieht umwerfend aus. Vielleicht will Erik ja deswegen mit ihr zusammen sein und nicht, weil er nach der Pleite mit Shaylin ’ne Neue braucht.«


  Aphrodite wollte etwas sagen, ließ es dann aber sein. Nach einer kurzen Pause ergänzte sie: »Du könntest sogar recht haben. Erik hat sich verändert, seit er ›unser‹ Erik war«, sie setzte das Wort in der Luft in Anführungszeichen. »Er scheint sich zu ’nem anständigen Kerl zu entwickeln. Aber sag ihm bloß nicht, dass ich das gesagt habe.«


  »Tu ich nicht.«


  »Außerdem«, fügte sie hinzu, während sie den beiden nachsah, die nebeneinander den Fußweg entlangschlenderten, »erinnern sie mich an Olivia und den Präsidenten in Scandal. Find ich gut, diese weißer-Typ-schwarzes-Mädchen-Konstellation. Sieht gut aus. Ganz zu schweigen davon, dass es den Horizont von weißen Jungs signifikant erweitert. Göttin, die brauchen das definitiv.«


  »Das ist das politisch Korrekteste, was ich dich je habe sagen hören.«


  »Gern geschehen, Behindi. So, jetzt schlaf ein bisschen. Wir sehen uns nach Sonnenuntergang.«


  Aber ehe sie davonstöckeln konnte, kam Kramisha auf uns zugestürmt. Sie wackelte wie verrückt in ihren Zwölf-Zentimeter-Stilettoabsatz-Lack-Overknees, die Kapuze ihres Shirts von sich weghaltend, damit ihre feuerrote Perücke nicht zerdrückt wurde. Trotz ihrer riesigen verspiegelten Sonnenbrille mit Goldrand ahnte ich schon von weitem, dass sie finster blickte.


  »Deine Stiefel sind einfach nur absurd«, begrüßte Aphrodite sie.


  »Keinen Streit jetzt. Bin ich nicht ausgeschlafen.« Kramisha zog ein Blatt ihres lila Notizpapiers aus ihrer riesigen Umhängetasche und hielt es uns hin.


  Aphrodite wich einen Schritt zurück. »O nein! Das ist für Z.«


  »Schaltest du mal Verstand ein? Bin ich nicht aus Lust und Laune hier. Da, Z.« Sie drückte mir den Zettel in die Hand.


  Ich hätte am liebsten geschrien und ihn fallen lassen wie eine Spinne. Leider hatte ich mir ja vorgenommen, mich reif und erwachsen zu benehmen und mich zu beherrschen. Also seufzte ich und las das Gedicht laut vor.


  
    Unvermeidlich wie der Tod


    Das Alte nutze


    Um sein Opfer zu ehren

  


  »Äh, hallo?«, staunte Aphrodite. »Da kapiere ja selbst ich, dass das Haiku von Kalona handelt. Und der ist schon tot.«


  Kramisha hielt ihr den erhobenen Zeigefinger vor die Nase. »Kein Wort.« Nachdem sie glaubte, Aphrodite zum Schweigen gebracht zu haben, drehte sie sich zu mir um. »Hab ich das starke Gefühl, dass dein Frodo dir Stein wiedergeben muss.«


  »Wenn du mich noch einmal Frodo nennst, bekommst du eine Abreibung mit meiner Haarbürste.«


  »Psst!«, bat ich Aphrodite. Dann sah ich Kramisha an. »Den kann ich erst benutzen, wenn ich weiß, wie ich mich nicht in ’ne zweite Neferet verwandle.«


  »Ist Neferet unzurechnungsfähig. Du nicht! Alte Magie ist einzige Chance, wie wir Göttin besiegen können. Also verwende ihn, oder wird egal sein, ob du dich in verrückte Hexe verwandelst, weil wir alle Sklaven von verrückter Hexe sein werden.« Kramisha warf Aphrodite einen finsteren Blick zu und sagte wieder zu mir: »Geh ich jetzt, bevor sie dämlichen Sklavenwitz reißt und ich auf Jackie Brown machen muss.« Und Kramisha stakste davon.


  »Wer ist Jackie Brown?«, fragte Aphrodite.


  »Keine Ahnung.«


  »Vielleicht sollten wir Shaunee fragen.«


  Ich seufzte. »Vielleicht sollten wir uns überlegen, wie ich den verflixten Stein benutzen kann!«


  »Willst du meine Meinung hören?«


  Ich unterdrückte den nächsten Seufzer. »Ja.«


  »Trag ihn einfach. Jetzt weißt du ja, was mit ihm passieren kann, also beobachte dich genau. Und wir werden dich auch beobachten– diesmal frei und offen. Falls du dann anfängst, Amok zu laufen, hast du sofort die ganze Streberclique auf dem Hals– symbolisch und buchstäblich.«


  »Ich hab keine Wahl, oder?«


  »Nicht mehr. Neferet hat einen Weg gefunden, Kalona umzubringen. Demnächst wird sie einen finden, den Schutzzauber zu brechen. Und dann wird sie Jagd auf uns machen. Vor allem auf dich, aber ich mach mir keine Illusionen: wir anderen werden der Kollateralschaden sein.«


  »Okay, du hast ja recht. Dann gib mir den Stein halt zurück.«


  Aphrodite griff unter den Saum ihres Oberteils und zog eine dünne Silberkette hervor, die so lang war, dass sie sie über den Kopf streifen konnte, ohne sie zu öffnen. Daran baumelte täuschend unschuldig der Seherstein.


  »Ich find immer, er sieht aus wie ein saurer Apfelring«, stöhnte ich, noch nicht bereit, ihn zu berühren. »Hübsche Kette.«


  »Platin. Versuch, sie nicht kaputtzumachen, ich hätte sie gern zurück. Die Kette. Den Stein nicht. Jetzt zier dich nicht so, nimm ihn schon.« Sie hielt ihn mir so vor die Nase, dass mir nichts anderes übrigblieb. »Weißt du, vielleicht solltest du als Erstes an deinem Selbstvertrauen arbeiten. Wenn du nicht daran glaubst, dass du’s kannst, wirst du’s verdammt nochmal auch nicht schaffen, Z.«


  »Ich weiß.« Ich streifte mir die Kette über und steckte den Stein unter mein T-Shirt. Dann wartete ich ab, was passieren würde.


  Aphrodite schnaubte. »Hallo? Du bist wochenlang mit dem Ding rumgelaufen, bevor du deinen Tobsuchtsanfall gekriegt hast.«


  »Aber vielleicht passiert ja doch was«, verteidigte ich mich.


  »Ja, und vielleicht friert die Hölle zu, Oklahoma wählt eine weibliche demokratische Senatorin, und Schweine fangen an zu fliegen. Kein Stress. Das bringt überhaupt nichts.«


  »Ja, gut, hast ja recht.«


  »Das höre ich gern– noch dazu gleich zweimal in einer Unterhaltung.«


  »Gewöhn dich bloß nicht daran.«


  Aphrodite verdrehte die Augen und wollte davonstöckeln.


  Ich rief ihr hinterher: »Hey, ich schreib euch allen noch eine Gruppennachricht. Wir müssen uns dringend zum Brainstormen treffen. Am besten zum Frühstück im Lehrerspeisezimmer, eine Viertelstunde nach Sonnenuntergang.«


  »Eineinviertel Stunden nach Sonnenuntergang, und ich übernehme das Schreiben.«


  »Wir brauchen echt einen Plan, Aphrodite.«


  »Wir brauchen verdammt nochmal auch ein bisschen Schlaf.«


  Ich nagte an meiner Unterlippe und machte mir bewusst, wie müde sie aussah– und wie müde ich mich fühlte. »Na gut.«


  »Übrigens, ich weiß genau, dass du diesen ganzen apokalyptischen Scheiß nur zum Vorwand nimmst, um die Lehrer-Cafeteria zu übernehmen. Meinen Beifall!« Sie wackelte mit den Brauen und verschwand endgültig.


  Kopfschüttelnd und gähnend machte ich mich auf den Weg zum Mädchenwohnheim. Doch dann drehte ich mich auf dem Absatz um und nahm einen Riesenumweg, weil ich bemerkte, wie ein paar der seilspringenden Mädchen mich anstarrten, als wollten sie demnächst an meinen Federn zupfen. »Toll, jetzt ist es schon so weit, dass Kalona netter ist als ich«, brummte ich vor mich hin.


  »Aber normalerweise bist du doch nett, Zo.«


  »Himmel, Aurox! Musst du dich so an mich ranschleichen und mich erschrecken?«


  »Ich bin nicht geschlichen, sondern an der Mauer entlanggejoggt«, verteidigte er sich. »Du führst nur so laute Selbstgespräche, dass du mich und Skylar nicht bemerkt hast.« Er nickte zur Mauerkrone hinauf, wo der riesige orange Kater auf seinen Tigerpfoten ihn begleitete. »Warum glaubst du, Kalona wäre netter als du?«


  Ich deutete ungefähr dorthin, woher leises Mädchengekicher zu hören war. »Er hat ihnen erlaubt, ihm Federn auszureißen. Ich hab einen Riesenbogen um sie gemacht.«


  Aurox lächelte. »Das heißt nicht, dass du nicht nett bist. Nur klug. Mir dröhnen auch die Ohren von diesem Mädchengekreisch.«


  Ich grinste zurück, froh, dass sich die Stimmung zwischen uns gebessert hatte, seit wir gemeinsam Skylar gefunden hatten. »Dabei wärst du der Schwarm aller menschlichen Mädchen«, neckte ich. »Die fänden dich umwerfend.« Im nächsten Moment hätte ich meine Worte gern zurückgenommen, denn die freundschaftliche, leichte Stimmung war dahin.


  »Ich sollte weiter meine Runde drehen. Sei gesegnet, Zoey.«


  Er wollte davonjoggen. Ich packte ihn am Handgelenk. »Warte. Ich wollte dich nicht verärgern.«


  Seine breiten Schultern sackten nach vorn. »Ich bin nicht verärgert. Ich bin’s einfach leid.«


  »Es?«


  »Es. Dass ich nicht bin, wie ich von außen scheine. Wenn diese Mädchen wüssten, in was ich mich verwandeln kann, hätten sie Angst vor mir.«


  »Oh.« Jetzt kapierte ich. »Aber sie wissen es ja nicht, und momentan verwandelst du dich in gar nichts. Warum machst du es nicht wie Rephaim? Er genießt jede Sekunde, in der er Mensch ist, und macht sich nicht fertig, nur weil er zwischendurch zum Vogel wird.«


  Ich hatte das Gefühl, dass das Aurox zu denken gab. Jedenfalls joggte er nicht davon oder wurde kalt und abweisend. Eine Weile gingen wir schweigend nebeneinander weiter.


  Dann antwortete er mir– unendlich leise. »Würde ich gern, aber Rephaim hat zwei Dinge, die ich nicht habe. Und von denen ich nicht glaube, dass ich sie je haben werde.«


  Als er nicht weitersprach, fragte ich vorsichtig nach: »Was für zwei Dinge?«


  »Nyx’ Vergebung und die Liebe einer Frau.«


  Ich fing mit dem an, was nicht wie eine tickende Zeitbombe zwischen uns schwebte. »Warum glaubst du, dass Nyx dir nicht vergeben hat? Hast du sie denn schon gefragt?«


  »Jeden Tag. Ich zünde jeden Tag eine Kerze zu ihren Füßen an und bitte sie um Vergebung.«


  »Meinst du nicht, sie könnte dir schon vergeben haben? Du hast dich für ihren Weg entschieden. Du tust nur Gutes. Du hast sogar meine Grandma vor Neferet gerettet.«


  ip»Sie hat noch nie mit mir gesprochen.« So traurig wie seine Stimme klang, wirkte er wie tausend Jahre alt.


  »Nyx hat mit den meisten Leuten noch nie gesprochen.«


  »Für diesen Ort gilt das nicht. Hier ist die Göttin schon viele Male erschienen. Auch heute wieder.«


  »Ja, schon, aber–«


  »Die Göttin weiß, was ich bin. Sie will nichts mit mir zu tun haben.«


  »Das ist nicht wahr, Aurox. Nyx hat dir Heath’ Geist mitgegeben, damit du dich entscheiden konntest, mehr als nur ein Gefäß zu sein.«


  Er sah mir in die Augen. »Das hat sie nicht meinetwegen getan. Sondern deinetwegen.«


  Da wusste ich nicht mehr, was ich sagen sollte. Manchmal hatte ich ja schon in Nyx’ Namen gesprochen– wenn sie mir etwas eingegeben hatte, oder wenn ich dieses Ziehen im Bauch verspürt hatte, das mir sagte, dass ich auf dem richtigen Weg war. Jetzt fühlte ich nichts dergleichen. Ich hatte nur Mitleid mit Aurox.


  »Und das Zweite… Warum ich das niemals haben werde, weißt du«, hob er erneut an.


  »Ich mag dich, Aurox, aber ich bin mit Stark zusammen. Die Sache mit uns ist einfach zu kompliziert, als dass sich das ändern könnte.«


  »Nein, Zoey. Du magst nicht mich. Du magst Heath. Und deshalb ist es so kompliziert. Ich werde jetzt meine Runde beenden.« Er lächelte, süß und hoffnungslos. »Sei gesegnet.«


  Erst nachdem er gegangen war, bemerkte ich, dass der kleine kreisförmige Stein zwischen meinen Brüsten sich langsam wieder abkühlte.


  Ich starrte Aurox hinterher. »Alte Magie. Aurox hat definitiv was mit alter Magie zu tun.« Wie zum Henker konnte uns das helfen? Ich hatte keine Ahnung. Aber ich würde es herausfinden.


  Ich zog mein Handy heraus und schickte Aphrodite eine kurze Nachricht: Gruppenpost auch an Aurox. Dann wartete ich, bis mein Mini-Wookie aufbrüllte, weil ihre Antwort gekommen war: O.K. Geh ins Bett. Erst dann ging ich den Rest des Weges zum Mädchenwohnheim.


  Meine Beine fühlten sich an wie aus Blei, als ich mich die Treppe rauf in mein Zimmer schleppte. Drinnen war es kühl und dunkel und still. Stark schlief tief und fest. Das erleichterte mich; ich wollte nicht, dass er aufwachte und meine Traurigkeit und Anspannung mitbekam. Das mit dem Seherstein würde ich ihm noch bald genug erklären müssen, und das mit Aurox wollte ich ihm überhaupt nicht erklären. Ich putzte mir die Zähne, wusch mir das Gesicht und machte mir still und leise Sorgen.


  Damit ich mich neben Stark legen konnte, musste ich Nala beiseiteschieben. Sie beklagte sich nur eine Sekunde lang, dann drehte sie sich zu meinen Füßen ein paarmal im Kreis, trampelte sich ein kleines Nal-Nest zurecht, rollte sich zu einer dicken Kugel zusammen und warf ihren Schnurrmotor an. Ich schloss die Augen. Schlaf ein. Schlaf ein. Schlaf ein.


  Ich seufzte, schüttelte mein Kissen auf und rückte etwas von Stark ab, damit der nichts von meiner Unruhe mitbekam.


  »Du machst dir schon wieder Sorgen«, erklang da seine schläfrige Stimme. Er zog mich an sich, und seine Hand ertastete meine Schulter und begann, sie sanft zu kneten.


  »Du musst das nicht machen. Du bist doch todmüde«, flüsterte ich.


  Er schob mein Haar beiseite und küsste mich in den Nacken. »Ich weiß, dass ich nichts muss. Ich will aber.«


  »Danke, dass du dich um mich kümmerst.«


  »Immer doch, Z. Immer und ewig.«


  Und unter seiner Berührung schlief ich ein.


  
    
  


  Vierundzwanzig


  
    Lynette


    »Lynette, Liebste, wie wundervoll du aussiehst!« Lächelnd ging Neferet im Kreis um sie herum. »Ich wusste doch, dass mein Kleid dir passen würde. Du bist viel schlanker, als du in deinen alten Sachen wirkst.«


    »Nun, ich habe in letzter Zeit etwas abgenommen.« Lynette strich über ihr Seidenkleid und spähte in Neferets Ganzkörperspiegel. Ich sehe wirklich gut aus, auch wenn ich die Raffung an der Taille ganz offen lassen musste. »Und Ihr habt recht. Es ist gut für die Moral, sich schick zu machen.«


    »Natürlich habe ich recht. Ich bin die Göttin!« Anmutig machte Neferet eine schwungvolle Drehung. Ihr langes goldenes Kleid bauschte sich, und ihre Schlangen wimmelten begeistert um ihre Knöchel, wie eine perverse Version von Welpen.


    Da kam Kylee herein. »Göttin, Eure Jünger sind im Ballsaal versammelt und warten darauf, dass Ihr sie mit Eurer Anwesenheit beehrt.«


    Lynette nickte ihr anerkennend zu– der Kybot hatte die Ankündigung genau so formuliert, wie sie es ihn gelehrt hatte.


    Da wirbelte Neferet heran, packte die perplexe Rezeptionistin an Schulter und Taille und befahl: »Tanze diesen Walzer mit mir!«


    Neferets Überschwang bereitete Lynette Sorgen. So ist sie schon die ganze Zeit, seit ihr die Idee kam, wie man den Schutzzauber brechen kann. Es hat was von einer manischen Phase. Sie wusste nur zu gut, dass der Fall umso tiefer war, je höher man flog. Wenn sie fällt, werde ich schleunigst aus dem Weg springen, schwor sie sich. Mein Überlebensinstinkt ist eines der Dinge, die Neferet an mir schätzt– das hat sie mir selbst gesagt.


    »Lynette, hör auf, an dich zu denken und pass auf.«


    Sofort richtete Lynette all ihr Denken auf Neferet in der Erwartung, gleich einen ihrer Stimmungsumschwünge in den Griff bekommen zu müssen. Aber Neferet war kein bisschen ungehalten. Sie wirbelte Kylee ein letztes Mal herum, dann wiederholte sie lächelnd und sich kühle Luft zufächelnd, was sie zuletzt gesagt hatte.


    Ohne jeden Zorn oder Ärger erkundigte sie sich: »Ich habe dich gefragt, ob du dich vergewissert hast, dass Tony meine Anweisungen genau ausgeführt hat. Du weißt ja, er ist kaum mehr als eine Aufziehpuppe.«


    »Oh, ja, Göttin. Natürlich«, versicherte Lynette. »Ich habe alles noch einmal nachgeprüft, bevor ich hierher zu Euch kam. Tony hat sich genau an Eure Anweisungen gehalten. Er hat Euren Jüngern aus den letzten Lebensmittelvorräten ein Festmahl gekocht und dazu alle noch vorhandenen Alkoholika serviert.«


    »Hat auch das Personal davon bekommen?« Neferet schenkte Kylee ein Lächeln.


    Lynette nickte. »Ja, auch das Personal.«


    »Hat es dir geschmeckt, Kylee?«, fragte Neferet, als sei sie wirklich an deren Antwort interessiert.


    »Ja, Göttin, sehr.«


    »Wundervoll!« Neferet lachte fröhlich und winkte mit der Hand. »Geh schon voraus in den Ballsaal, Kylee. Lass das Quartett mit der Musik aus der letzten Szene des Balletts Giselle anfangen.«


    »Ja, Göttin.«


    Als sie allein waren, meinte Neferet: »Komm, Lynette. Sieh doch nach, ob mein Haar auch perfekt liegt.«


    »Gern, Göttin, aber mit Frisuren kenne ich mich nicht gut aus.«


    »Oh, kontrolliere nur, ob auch keine der Blumen, die die Stylistin hineingeflochten hat, bei meinem Tanz herausgefallen ist. Wie hieß sie noch? Sie war sehr gut.«


    »Allison.« Lynette steckte eine verirrte Strähne zurück in Neferets kastaniendunkle Haarfülle.


    »Ah, ja, Allison. Ein hübscher Name. Ich bin froh, dass sie noch da ist.«


    »Ich auch«, stimmte Lynette zu. Von den vier Stylistinnen, die für die Hochzeit angemietet worden waren, war nur noch eine am Leben. Die Hochzeit schien eine Ewigkeit her zu sein.


    »Es tut mir leid, dass du das Festmahl verpasst hast, Lynette, aber ich bin froh, dass wir zuvor gemeinsam zu Abend gegessen haben. Ich hoffe, es hat dir nichts ausgemacht, dass der Eintopf schlicht und der Wein nicht mein bester war.«


    »Nein, es war wunderbar. Ich habe alles daran genossen– sogar den Wein.«


    Lynette staunte, wie echt alles wirkte, was Neferet von sich gab. Als wäre in der Göttin ein Schalter umgelegt worden. Ihr Verhalten war wie umgekrempelt. Lynette traute sich nicht zu hoffen, dass das anhalten würde.


    »Und jetzt ist beinahe Mitternacht. Alle sind schick gekleidet, satt und mit Getränken versorgt. Zeit für den perfekten krönenden Abschluss!«


    »Das denke ich auch.« Lynette nahm das Risiko auf sich, zu fragen: »Göttin, seid Ihr sicher, dass ich Euch bei Eurem krönenden Abschluss nicht helfen kann?«


    »Ah, nein, meine liebste Lynette. Ich habe dir doch schon erklärt, dass du nur dafür sorgen sollst, dass alle dafür bereit sind. Für die Schlussnummer an sich ist die Magie einer Göttin von Nöten, daher liegt das an mir.«


    »Wie Ihr wünscht, Göttin. Nach Euch.« Lynette knickste, als Neferet und ihr finsterer Schwarm an ihr vorbeiglitten.


    Gefügig folgte sie ihr in den Aufzug und ignorierte die Schlangen, die sich ihr über die Füße wälzten, um sich möglichst nah an Neferet zu drängen. Tatsächlich war sie stolz auf sich– es fiel ihr immer leichter, ihren Ekel beim Anblick von Neferets Kreaturen zu unterdrücken. Neferet freute sich darüber, und alles, was Neferet Freude bereitete, war gut.


    Lynette ließ die Frage keine Ruhe, wie Neferet sich aus dem Mayo befreien wollte. Sie hatte keine Ahnung, was die Göttin vorhatte. Alles, was sie wusste, war, dass Neferet sich vollkommen sicher zu sein schien, wie man den Zauber würde brechen können. Und dies schien sie überglücklich zu machen.


    »Lynette, meine Liebste, warst du jemals in Italien?«


    Die Frage überraschte Lynette. »Ja, schon. Ich war in Rom, Venedig, Sorrento und auf Capri.«


    »Gefiel es dir?«


    »Sehr«, versicherte Lynette. »Möchtet Ihr, dass ich Euch eine Reise zusammenstelle?«


    »Lass uns erst einmal den Rest des Abends abwarten, nicht? Wie du immer sagst, zum Planen braucht man Zeit und Mittel.«


    Etwas verwirrt nickte Lynette. Dass Neferet schon Dinge zitierte, die sie einmal gesagt hatte, war wohl auch ein gutes Zeichen. Noch einmal strich sie ihr Kleid zurecht und tastete nach ihrer Frisur. Zu diesem Anlass wollte Lynette um jeden Preis so gut aussehen wie möglich.

  


  Zoey


  »Also, wo ich schon irgendwie zur Sekretärin der Streberclique mutiert bin, lasst mich euren kläglichen Versuch eines Plans zusammenfassen«, ergriff Aphrodite das Wort. Sie senkte den Blick flüchtig auf den langen gelben Notizblock, auf den sie, wie ich von meinem Platz aus sah, hauptsächlich Darius’ Namen gekritzelt hatte.


  »Nichts. Null. Nada. Und wir brainstormen jetzt schon seit Stunden, wobei ich sagen muss, dass mir der Lehrerspeisesaal immer mehr ans Herz wächst.« Sie knabberte an einer Ecke eines Fudge Brownies, von denen uns die Küchenchefin vor etwa einer Stunde einen Teller gebracht hatte. »Aber wenn ich noch viel länger hierbleibe, wird mein Po bald so breit sein wie dieser Polstersessel.«


  »Das ist nicht wahr«, widersprach ich. »Also, das mit deinem Po vielleicht schon, aber das mit nichts, null, nada nicht. Wir wissen, dass wir alte Magie benutzen müssen, um Neferet zu töten. Ich trage das hier«, ich hob den Seherstein hoch, damit alle ihn sehen konnten, »und bisher bin ich weder sauer geworden noch ausgeflippt oder so. Also kann ich ihn vielleicht doch einsetzen, ohne mich in ein Zoeymonster zu verwandeln. Wie, weiß ich natürlich noch nicht, aber immerhin.«


  »Und der Seherstein wird warm, wenn er in Aurox’ Nähe kommt«, fügte Stark mit einem genervten Blick auf Aurox hinzu.


  »Aber nicht immer«, sagte Damien.


  »Ist er jetzt warm, Z?«, fragte Stevie Rae.


  Ich schloss zur Sicherheit die Finger darum und schüttelte den Kopf. »Nein. Er ist weder heiß noch kalt, sondern einfach ein Stein.«


  »Neferet kann nicht getötet werden«, erklärte Aurox. Wir alle starrten ihn überrascht an– er hatte die ganze Zeit ganz am Rand gesessen und zugehört, aber kaum etwas gesagt.


  »Ja, du Schlaumeier. Wissen wir auch. Sie ist unsterblich«, blaffte Aphrodite.


  »Aber Zoey meinte gerade, dass sie alte Magie einsetzen muss, um Neferet zu töten. Und vor einer Stunde hat Damien so etwas Ähnliches gesagt. Und eine Dreiviertelstunde vorher hast du es selbst erwähnt. Kaum dass wir saßen, hat Stevie Rae es bestätigt–«


  »Okay, wir haben’s kapiert«, unterbrach ich ihn, weil ich spürte, wie die Stimmung im Raum mit jedem Punkt der Aufzählung gereizter wurde. »Wir wissen, dass man sie nicht töten kann.«


  »Zumindest glauben wir, dass man sie nicht töten kann«, warf Rephaim ein. »Vater war auch unsterblich, und trotzdem ist er tot.«


  Ein langes, düsteres Schweigen entstand. Daher klang es besonders laut und etwas peinlich, als Aurox wieder das Wort ergriff.


  »Ich glaube, das ist euer Kernproblem. Aufgrund dessen, was mit Kalona passiert ist, stellt ihr euch nicht die richtigen Fragen. Ihr wisst, dass Neferet unsterblich ist, trotzdem glaubt ihr, dass ihr sie töten könnt, wenn Zoey nur genug Macht einsetzt. Vielleicht ist das der Fehler, der euch davon abhält, einen Plan zu finden.« Er schien richtig in Fahrt zu kommen. Jetzt lehnte er sich vor und sah Rephaim an. »Mir hat es niemand erklärt, aber ihr alle scheint die Antwort zu kennen. Entschuldige, wenn ich in deiner Wunde stochere, aber kannst du mir vielleicht erläutern, wie dein Vater getötet werden konnte, nachdem er Jahrmillionen lang unsterblich war?«


  Stark stand auf, legte Rephaim die Hand auf die Schulter und blickte Aurox finster an. »Das kann ich dir beantworten. Als Heath, der Typ, der in dir drin ist, von Kalona getötet wurde, zerbrach Zoeys Seele in Stücke, und sie war in der Anderwelt gefangen. Ich bin ihr dorthin gefolgt, um sie zurückzuholen. Kalona folgte ihr auch, weil Neferet ihn erpresst und gezwungen hatte, dafür zu sorgen, dass Z nie zurückkehren würde. In der Anderwelt kämpften Kalona und ich gegeneinander. Ich verlor. Er tötete mich. Aber da griff Nyx ein, weil Kalona geschummelt hatte– er hätte gar nicht in die Anderwelt kommen dürfen, weil er daraus verbannt war. Dass er sich wieder einschleichen konnte, lag nur an einem Formfehler.«


  Ich sah die Verwirrung in Aurox’ Miene und erklärte: »Nyx hatte Kalona körperlich verbannt, ohne eindeutig festzulegen, dass auch sein Geist nicht zurückkehren darf. Also kam er als Geist zurück, nicht körperlich.«


  Aurox nickte. »Verstehe.«


  »Weil Vater Nyx’ Gebot zuwidergehandelt hatte, befahl sie ihm, Stark ein Stück seiner Unsterblichkeit zu geben. Sozusagen als Strafe«, nahm Rephaim die Erzählung auf.


  »Kalona gehorchte ihr, und deshalb bin ich heute wieder lebendig«, ergänzte Stark.


  »Und er tot. Verstehe.«


  »Verstehst du vielleicht auch, dass das grade nich das geschickteste Thema ist?«, fragte Stevie Rae, die Rephaims Hand genommen hatte und näher zu ihm gerückt war.


  »Natürlich verstehe ich das. Ich wollte niemandem Schmerz bereiten. Entschuldige, Rephaim.«


  »Schon gut.« Rephaim nickte. »Wir alle wissen, dass Vater viele Fehler gemacht hat. Es ist nur schmerzhaft, sie sich gerade jetzt wieder zu vergegenwärtigen.«


  »Trotzdem brauchen wir alle Informationen, die wir bekommen können, um Neferet zu besiegen, und dazu gehört, dass sie voll und ganz unsterblich ist, ohne Einschränkung«, betonte Aurox.


  »Dass sie also keine Achillesferse hat wie Kalona«, seufzte ich.


  »Sie hat keinen konkreten wunden Punkt wie Kalona oder Achilles«, erhob sich auch Damien mit seiner Lehrerstimme. »Aber vielleicht können wir in ihrer Vergangenheit etwas finden, was wir gegen sie verwenden könnten.«


  »Damit haben wir’s doch schon mal versucht«, sagte ich. »Der Seherstein hat sich in einen Spiegel verwandelt, der ihr sie selbst zeigte, wie sie gerade von ihrem Dad verprügelt und vergewaltigt worden war. Das hat damals nur deshalb geklappt, weil sie so geschockt war, dass Aurox sie durchbohren und von der Dachterrasse stoßen konnte. Ein zweites Mal wird sie sich von so was nicht überraschen lassen.«


  »Aber sie war dadurch geschwächt genug, um besiegt zu werden– wenigstens kurzfristig«, wandte Aurox ein.


  »Bis sie sich im wahrsten Sinne des Wortes wieder bekrabbelt hat«, stöhnte Aphrodite. »Nicht, dass du in Kampfmontur viel vertrauenerweckender aussiehst als diese grausigen Spinnen, Mondkalb– nichts für ungut.«


  Ich erschauerte bei der Erinnerung an das, was unter Aurox’ so normal aussehender Fassade lauerte.


  »Schon gut«, meinte Aurox.


  »Sag mal, Aurox«, fragte ich, »kannst du sie töten?«


  Er schüttelte bedächtig den Kopf. »Bei dem Kampf im Penthouse habe ich sie mit all meinen Mitteln bekämpft. Und das hat sie nicht getötet. Was wir brauchen, ist etwas Ähnliches, nur dauerhafter. Wir brauchen keine Waffe, um sie zu töten, sondern etwas, was ihr für immer die Handlungsfreiheit raubt.«


  Ich setzte mich aufrecht hin. »Heiliger Mist. A-ya!«


  »Was ist A-ya?«, fragte Aurox.


  »Nicht was– wer.« Ich verhaspelte mich fast, so schnell rasten meine Gedanken. »A-ya war ein Mädchen, das aus Erde erschaffen und zum Leben erweckt wurde–«


  »Mit Hilfe alter Magie«, warf Aphrodite ein.


  Ich nickte. »Ja, mit Hilfe alter Magie. Sie lockte Kalona unter die Erde.«


  »Weil Unsterbliche unter der Erde am schwächsten sind– außer sie haben Bezug zum Erdelement.« Damien klang genauso aufgeregt wie ich.


  »Das hat Neferet kein bisschen«, rief Shaylin. »Ihre Macht kommt von den Seelen, die sie klaut, wenn sie sterben. Sie ist ein Seelenfresser.«


  »Das Mädchen A-ya konnte Vater unter der Erde fesseln, weil sie sowohl die alte Magie der Erdmutter als auch die Elementarmagie der Weisen Frauen, von denen sie erschaffen worden war, in sich trug«, erinnerte Rephaim. »Und er blieb jahrhundertelang gefangen.«


  »Bis Neferet ihn befreite«, sagte ich.


  »Und sich damit zur Königin der Tsi Sgili krönte, die fiese Hexe«, schnaubte Stevie Rae.


  »Hexe! O Göttin!« Damiens Finger flogen über sein iPad. »Erinnert ihr euch an Nimue, die Merlin in eine Kristallhöhle aus seiner eigenen Magie einschließt? Dieses Vorgehen ist nicht nur ein beliebtes Sagenmotiv oder Klischee– es ist unsere Antwort!«


  »Verfickt nochmal, kannst du bitte vernünftiges Englisch reden?«, schimpfte Aphrodite.


  Damien nahm sich nicht mal die Zeit, sie für ihre Sprache zu ermahnen. »Merlin war auch ein Zauberer, der Ratgeber von König Artus, das wisst ihr, ja?«


  »Ja«, sagte ich. »War er nicht ein Vampyr?«


  Damien schüttelte den Kopf. »Nein, nein, wobei der Irrtum weit verbreitet ist. Die Artussage basiert auf einem mittelalterlichen menschlichen König und wurde von Autoren wie Alfred Lord Tennyson, T.H. White und Marion Zimmer Bradley weiter romantisiert. Und Merlin mit ihr.«


  »Ah, ich erinnere mich«, rief Stark. »Ich hab die Merlin-Trilogie von Mary Stewart gelesen. Merlin macht Artus mehr oder weniger zum König, und dann ist er nicht da, als Camelot zugrunde geht, weil diese Nimue– seine Schülerin, in die er sich verknallt hatte– ihm mit Hilfe seiner eigenen Macht eine Falle stellt. Oder so ähnlich. Ich war noch ziemlich jung, als ich’s gelesen hab.«


  »Ich hab den Disneyfilm Das Schwert im Stein gesehen«, sagte Stevie Rae. »Das war klasse, aber an Nimue kann ich mich nich erinnern.«


  »Die Einzelheiten sind unwichtig«, meinte Damien. »Was zählt, ist der Kern der Sage. Darin liegt die Lösung.«


  »Wir stellen Neferet mit Hilfe ihrer eigenen Magie eine Falle«, fasste ich zusammen.


  »Nicht wir, Zo«, widersprach Aurox. »Du.«


  »O Mist«, seufzte ich und nahm einen großen Schluck Cola. Das würde noch eine lange Nacht werden.


  Lynette


  Der Aufzug öffnete sich ins Galeriegeschoss, und unter den Blicken des ganzen Saals schritt Neferet anmutig die Galerie entlang bis zu der breiten Marmortreppe. Sie stieg hinab auf den Treppenabsatz, wo ihr Thron stand. Lynette folgte ihr langsamer. Automatisch suchten ihre Blicke die Menge nach allem oder jedem ab, was möglicherweise die festliche Fassade stören könnte.


  Aber alles wirkte so nah an der Perfektion wie möglich. Erleichtert seufzte sie. Na, wenigstens sind die Leute, die noch am Leben sind, die attraktivsten. Das hatte ihr die Arbeit definitiv erleichtert. Lynette ließ den Blick über sie schweifen und musste zugeben, dass sie eine hübsche Gesellschaft abgaben– wenn man nicht zu genau auf ihre bleichen, verängstigten Gesichter oder auf die Art achtete, wie sie sich nervös zu kleinen Grüppchen zusammenfanden, als versuchten sie so wenig wie möglich auf sich aufmerksam zu machen.


  Allmählich gingen die Kerzen zur Neige, daher hatte sie Judson angewiesen, vor allem Neferets Treppenabsatz damit auszustatten, in der Hoffnung, das würde die Göttin so sehr blenden, dass ihr die mangelnde Beleuchtung des Ballsaals nicht auffiel. Anscheinend ging ihr Plan auf. Auf der Menge lag noch so viel Licht, dass der Schmuck der Frauen blitzte, abgesehen davon war alles außer der Göttin jedoch in weiches Sepia-Dunkel getaucht.


  Neferet breitete die Arme aus. Lynette stand hinter ihr in einer Ecke, daher konnte sie ihr Gesicht nicht sehen, aber Neferets Ton kündete von ausnehmend guter Laune. »Meine treuen Jünger, vor euch steht eine dankbare Göttin!«


  Lynette hob die Hände und deutete Applaus an. Neferets Diener fielen sofort ein, und einen Moment später klatschten auch alle anderen, wenn auch weniger enthusiastisch.


  »Danke, danke, das ist nett von euch!« Der Applaus versiegte, und die Göttin fuhr fort. »Wir haben so viel miteinander durchgemacht. Ich möchte, dass ihr, meine ersten Jünger, wisst, dass eure Göttin sich auf ewig daran erinnern wird, dass ihre Regentschaft hier in Tulsa und mit euch begann.«


  Lynette beschloss, nicht schon wieder durch Applaus zu unterbrechen, vor allem, da dieser so schnell wieder erstarb. Besser, sie hob ihn für den Schluss der Rede auf und versuchte, ihn dann so stark zu gestalten wie möglich.


  »Ich möchte insbesondere meinen Bediensteten meinen Dank aussprechen. Judson, Kylee, würdet ihr und der Rest des Personals vortreten, bitte?«


  Das war nicht geplant, dachte Lynette. Eigentlich soll sie ihren Jüngern nur pauschal mit einer ausführlichen Rede danken, bis die Uhr Mitternacht schlägt. Lynette warf einen Blick auf die große Art-déco-Uhr, die frei schwebend im Foyer hing. Noch fünfzehn Minuten. Von besonderen Danksagungen hat Neferet nichts gesagt. Shit! Ich hoffe, sie erwartet nicht, dass ich Geschenke vorbereitet habe. Ihr Magen begann sich zu verkrampfen. Wenn Neferet vom Drehbuch abweicht, ist das kein gutes Zeichen.


  Sie beobachtete, wie die Mitglieder des Personals von ihrem üblichen Platz hinten im Ballsaal nach vorn kamen, und verzog das Gesicht. Wie mechanisch sie sich bewegten, ohne den kleinsten eigenen Willen! Sie wollte sich gar nicht vorstellen, was die Schlangen mit den Menschen anstellten, die ja immer noch irgendwo da drin waren.


  Sie unterdrückte einen Schauder und sah nach unten, wo sich um Neferets Knöchel ein Knäuel der widerlichen Dinger hätte winden sollen. Da war nichts. Um die Göttin herum war nicht eine einzige Schlange zu sehen.


  Seltsam. Vielleicht hat sie ihnen befohlen, unsichtbar zu werden? Aber nein, seit sie mit Neferet das Penthouse verlassen hatte, war Lynette die ganze Zeit in deren Hörweite gewesen. Diese hatte kein Wort zu den Kreaturen gesagt.


  »Ah, mein treues Personal.« Neferet strahlte die zwanzig schlangenbesessenen Menschen an, die in einer Reihe dicht vor dem Treppenabsatz standen. »Wie hübsch ihr alle ausseht in euren frisch gebügelten Uniformen. Eure Göttin ist zufrieden mit euch.«


  Lynette hörte nur halb, was die Göttin sagte. Sie hatte die Schlangen gefunden. Diese bildeten einen schwarzen Kreis um den gesamten Ballsaal, der sich ganz langsam um sich selbst drehte.


  »Ich möchte mich für euren Gehorsam bedanken«, sprach Neferet liebevoll. »Ja, ja, ich weiß, ihr wart von meinen Kindern besessen und hattet keine andere Wahl als gehorsam zu sein. Trotzdem erkenne ich eure Leistungen dankbar an.«


  Lynette wurde speiübel. Die Menschen dort unten ahnten nicht, dass sie von Neferets Schlangen umschlossen waren. Noch nicht. Der Ballsaal war schlecht beleuchtet, und all ihre Aufmerksamkeit lag auf Neferet.


  »Um euch meine Anerkennung zu zeigen, habe ich beschlossen, euch zwanzig nun die größtmögliche Ehre zu erweisen. Ihr wisst, wie sehr ich meine Kinder liebe, nicht?«


  Alle zwanzig nickten ruckartig.


  »Dann werdet ihr verstehen, ein wie großes Zeichen meiner Liebe zu euch es ist, wenn ich jeden von euch demjenigen meiner Kinder opfere, das sich in euch befindet.« Neferets Stimme nahm einen singsangartigen Rhythmus an.


  
    »Zwanzig Kinder, die lang eure Freiheit entbehrt,


    Zum Dank seien nun von euch eure Opfer verzehrt!«

  


  In Lynettes Kehle stieg Galle auf, als Neferets Personal zu kreischen und sich zu krümmen begann. Und dann öffneten sich ihre Münder, öffneten und öffneten sich, bis es nicht weiter ging. Bis die kleine Kylee, Judson, Tony und die anderen in einem Regen von Blut und Fleischfetzen zerplatzten und die enormen Schlangen, die zum Vorschein kamen, sie von innen heraus verschlangen.


  Im Ballsaal brach Panik aus. Neferet nahm keine Notiz davon. Sie hob die Arme und erschauerte mit dem Tod jedes ihrer Bediensteten vor Vergnügen. Entsetzt erfassten Lynettes Augen Bewegung ganz außen im Saal. Über alle Wände senkte sich ein pulsierender schwarzer Vorhang. Er floss auf den Kreis aus Schlangen zu.


  Der Vorhang, den Neferet mit Hilfe der Opfer auf der Dachterrasse erschaffen hat. Lynettes Verstand raste vor Angst, aber ihr Körper war starr. Irgendwie hat sie die Dinger wieder zu sich zurückgerufen.


  Die Arme ausgebreitet, deklamierte Neferet mit schrecklich hallender Stimme einen weiteren Zauber. Damit übertönte sie sogar das Chaos und die Hilfeschreie:


  
    »Blut und Mord–


    macht zum Tollhaus diesen Ort.


    Tod voll Macht


    sei mein Schmaus um Mitternacht.


    Kinder, fallt her


    über meiner Jünger Meer,


    zecht und schlingt,


    dass die Nacht Genuss euch bringt!«

  


  Sie schwang die Arme nach vorn. Die grauenvollen Kreaturen, die sie Kinder nannte, wurden zu einer lebenden Schlinge, die sich um die panisch schreienden Menschen schloss und sie gnadenlos abschlachtete, jeden Einzelnen von ihnen.


  Neferet drehte sich zu Lynette um. Wellen der Energie durchfluteten die Göttin, ließen ihre Haut zucken und pulsieren. Es wirkte, als ob ihr Körper sich darunter veränderte– größer wurde? Ihre Augen glühten durchgehend smaragdgrün, ohne Pupillen oder Weißes.


  Lynette presste sich gegen die Wand, zu schreckerstarrt, um etwas zu sagen.


  »Ah, meine liebste Lynette. Das Beste habe ich mir wirklich für zuletzt aufgehoben.«


  »Bitte! Lasst mich nicht von ihnen besetzen!«, brach es aus ihr hervor.


  Neferet machte ein schockiertes Gesicht. »Natürlich nicht. Das ist doch deine größte Angst. Das weiß ich. Das weiß ich schon lange.« Unnatürlich gleitend kam die Göttin auf sie zu, bis sie mit den ausgestreckten Spinnenfingern Lynettes Wange streicheln konnte. »Du bist zu mir zurückgekehrt. Dafür möchte ich dich belohnen. Dein Opfer wird ganz allein für mich sein. Du wirst nie wieder Angst haben müssen. Du wirst nie wieder darum kämpfen müssen, dich über den Sumpf deiner Vergangenheit zu erheben. Und, meine Liebste, du wirst mir in alle Ewigkeit in Erinnerung bleiben.«


  Lynette spürte eine Art Ziehen am Hals. Es war überhaupt nicht schmerzhaft. Es war eigentlich sogar seltsam angenehm und beruhigend für ihre rasenden Nerven. Dann spürte sie, wie etwas Warmes an ihr herunterlief und das wunderschöne Kleid durchtränkte, das Neferet ihr gegeben hatte.


  Lynettes Beine gaben nach, doch ihre Göttin ließ nicht zu, dass sie zu Boden fiel. Neferet nahm Lynette in die Arme und begann von ihr zu trinken, und während ihre Welt sich verdunkelte, vergoss Lynette stumme, blutige Tränen.


  Neferet


  Neferet ließ Lynettes Leiche nicht achtlos fallen, nachdem sie sie ausgesaugt hatte. Sanft hob sie sie hoch, setzte sie behutsam auf ihren Thron und arrangierte ihre leblosen Glieder und ihr Kleid so, dass jeder, der sie sah, erkennen musste, wie dankbar die Göttin für dieses Opfer war.


  »Ich werde dich vermissen, meine Liebste«, hauchte sie zu der Leiche, strich dieser das Haar aus dem Gesicht und küsste sie ehrerbietig auf die Stirn. »Du warst die Erste, die erkannt hat, dass es unmöglich ist, vor mir zu fliehen. Viele andere werden nach dir zu dieser Erkenntnis kommen, aber du wirst bis in alle Ewigkeit einen ganz besonderen Platz in meinem Herzen haben.« Zum letzten Mal küsste sie Lynette auf die Wange, dann stieg sie die Marmortreppe hinunter in den Ballsaal.


  Überall auf den schwarz-weiß karierten Marmorfliesen lagen abgerissene Gliedmaßen verstreut, doch der blankgewienerte Boden wies kaum Blutflecke auf. Ihre Kinder hatten hervorragende Arbeit geleistet– kein Wunder. Diejenigen von ihnen, die so tapfer ihren Tempel geschützt hatten, waren tagelang ohne Nahrung gewesen, die Armen. Und doch waren sie auf ihrem Posten geblieben– wachsam und treusorgend.


  Sie werden es für mich tun. Das weiß ich. Meine Kinder lieben mich ebenso wie ich sie.


  Neferet trat ins Foyer vor die breite messinggefasste Glastür, genau unter die wunderschöne Uhr, die so anmutig von der Decke hing.


  »Kinder, zu mir«, rief sie.


  Sofort schwärmten diese auf sie zu. Aufgeschwemmt und strotzend vor Kraft durch das Festmahl drängten sie sich um sie in eifriger Erwartung des nächsten Befehls. Neferet kniete sich hin, lockte sie noch näher und streichelte ihre vertraute, geliebte Haut. Sie war entzückt über ihre Macht.


  »Ich weiß, wie wir Thanatos’ Zauber brechen und entkommen können«, erklärte sie ihnen. Die augenlosen Gesichter wandten sich ihr zu, die Leiber unablässig schlängelnd. »Aber das kann ich nicht selbst tun. Ihr müsst mir helfen– mir, eurer Göttin, eurer Mutter. Lynette hat klar gesagt, dass diese Greisin Thanatos nicht die Kraft hat, den Zauber lange aufrechtzuerhalten; selbst sie glaubt, dass er irgendwann brechen wird. Wie ihr wisst, meine Kinder, bin ich keine geduldige Göttin. Warum auch?«


  Liebevoll tätschelte sie diejenigen ihrer Kinder, die ihr am nächsten waren. »Wir müssen nämlich gar nicht warten. Die Worte des weißen Stiers haben mich inspiriert. Ich kenne die Lösung. Er sagte: Durch die Ewigkeit hindurch habe ich gelernt: Je mehr man etwas begehrt, desto größer muss das Opfer sein, um es zu bekommen. Ich habe nie etwas mehr begehrt, als diese Fesseln zu durchbrechen, um endlich für immer und ewig als Göttin der Finsternis und alleinige Herrin über mein Schicksal über die sterbliche Welt regieren zu können. Und nichts liebe ich mehr als euch, meine treuen Kinder.«


  Neferet stand auf. »Also möchte ich euch nun bitten, nicht euch befehlen: Werdet ihr mich retten? Werdet ihr diesen Zauber brechen und mich befreien? Wenn eure Antwort ja lautet, so werden nicht alle von euch diese Nacht überleben, doch jene, die dieses Glück haben, werden mich begleiten– zuerst zum verräterischen House of Night, wo wir uns an Vampyren, Jungvampyren und Menschen gleichermaßen gütlich tun werden, und dann werden wir gemeinsam daran gehen, uns die sterbliche Welt untertan zu machen! Wisset eines:


  
    Bei meiner Unsterblichkeit schwöre ich,


    ihr werdet bei mir sein auf ewiglich.«

  


  Die Luft um Neferet kräuselte sich von der Macht ihres Schwurs. Ihre Kinder hörten auf, sich zu winden. Die entstandene Stille war abwartend, lauschend und erfüllte Neferet mit Freude.


  Die Göttin wirbelte zur Tür herum. »Aufmachen!«, schrie sie.


  Unverzüglich gehorchten ihre Kinder und öffneten die Türflügel weit, so dass Neferet die stille, dunkle Nacht draußen sehen konnte. Sie begann zu sprechen, und in ihr erhob sich finstere Macht. Sie verstärkte ihre Stimme, stellte all ihre Härchen auf, prickelte unter ihrer Haut und pulsierte rund um sie herum.


  
    »Hört mich an,


    Kinder mein,


    seid mein Blut


    stürmt voran,


    mir treu in Ewigkeit.


    Hört mich an,


    Kinder mein,


    seid mein Schwert


    führt den Hieb


    zum Ruhm der neuen Zeit.


    Hört mich an,


    Kinder mein,


    seid mein Leib


    in dieser Schlacht,


    auf dass, was mir gebührt, mein endlich sei!«

  


  Weit breitete sie die Arme aus, und wie finstere Blitzstrahlen schossen ihre Kinder nach draußen. Die Feuerwand loderte auf. Als die erste Welle ihrer Kinder davon verschlungen wurde, kreischte Neferet vor Qual um ihren Tod. Doch dies hielt die Übrigen nicht auf. Mehr und mehr ihrer Kinder stürmten gegen die Flammen an. Sobald eines verbrannte, nahm das nächste seinen Platz ein. Und langsam verwandelten sich die Tränen, die Neferet übers Geicht liefen, und die Schreie der Wut und Qual in Triumphgeheul, als die Flammen langsam, aber sicher an Helligkeit verloren. Bis schließlich die Schutzmauer erlosch.


  
    
  


  Fünfundzwanzig


  
    Shaunee


    »Man kann kaum aufhören, daran zu denken, nicht?«, meinte Shaunee, nachdem Erik und sie wieder einmal lange geschwiegen und auf die Stelle gestarrt hatten, die Grandma Redbird und die anderen Frauen mit Salbei- und Lavendelzweigen bedeckt hatten. Es war die Stelle, wo Kalona gestorben war.


    »Wahnsinn. Ich weiß, dass Zoey, die anderen und du Nyx schon öfter gesehen haben, aber mir schwirrt immer noch der Kopf.«


    »Kann ich total verstehen. Ja, ich hatte Nyx schon mal gesehen, aber gewohnt bin ich’s trotzdem nicht. Ich glaub nicht, dass ich mich je daran gewöhnen könnte.«


    »Kalona und Erebos– o Mann.«


    Shaunee nickte nur zustimmend, froh, dass er immer noch so beeindruckt von dem war, was sich vor seinen Augen abgespielt hatte. Sie beobachtete ihn aus den Augenwinkeln. Er hatte sich verändert, und ihr gefiel diese Veränderung.


    »Danke, dass du hier mit mir die Stellung hältst.« Sie ließ den Blick über die vier Frauen in ihren Schlafsäcken wandern und blickte dann ins Zelt zu Thanatos, die nicht lange nach Kalonas Tod wieder in ihrer stillen Meditation versunken war. »Ohne dich wäre es gerade ziemlich einsam.«


    »Ich bin auch froh, dass ich hier bin. Macht Spaß, mit dir zu reden, und–«


    Lodernde Hitze und Schmerz überrollten Shaunee, und sie schrie auf und krümmte sich. Benutz mich– fließ durch mich hindurch– lass mich den Zauber verstärken, betete sie und wiegte sich hin und her. Sie versuchte der Hitze, des Chaos und der Schmerzen Herr zu werden, die sie durchtosten– nicht einmal, sondern in unablässig anbrandenden Wogen.


    »Du schaffst das«, hörte sie Erik rufen. »Du kannst das, ich weiß, dass du es kannst. Konzentrier dich und atme. Versuch dich zu entspannen, genau wie beim letzten Mal.«


    »Nein!«, keuchte Shaunee. »Anders– als– letztes Mal! Schlimm.« Stöhnend fiel sie auf die Seite. »Kann’s nicht– kontrollieren.«


    Eriks Ton wurde besorgt. »Shaunee, hör zu! Du kannst das. Das Feuer ist dein Element. Denk daran und an sonst nichts.«


    Wieder und wieder schoss Schmerz durch Shaunee. Es war, als stünde sie innerlich in Flammen. Es war zu viel. Sie konnte nicht mehr geben. Und plötzlich wusste sie: Jetzt würde sie von ihrem eigenen Element verschlungen werden, genau wie Kleopatra. Alles, was sie noch ganz am Rande wahrnahm, war diese leise, tröstende Stimme: »Du kannst das… du kannst das…«


    Dann, so schnell wie es sie überkommen hatte, war es vorbei. Keuchend lag sie in Eriks Schoß. Seine Arme umschlossen sie, und mit zitternder Hand strich er ihr das Haar zurück.


    »Bist du wieder bei uns, Kind?«, fragte Grandma Redbird. Sie und Schwester Mary Angela knieten neben ihr und hielten ihre Hände.


    »J-ja. Es– es ist weg. Was immer es war, es ist vorbei.«


    »Shaunee!« Im Eingang des Zelts stand Thanatos. Sie war kreideweiß und weinte Tränen aus Blut. »Neferet hat den Zauber gebrochen. Warne Zoey.« Dann brach sie zusammen.


    Shaunee wollte aufstehen, wollte zu Thanatos eilen– genau wie alle anderen auch. Aber bevor irgendjemand sie erreichte, erhob sich ein dichter Nebel aus dem Boden vor der Hohepriesterin. Er strudelte und wogte wie Wasser und nahm schließlich die Gestalt einer Frau an. Sie war auf ätherische Weise wunderschön und hatte zugleich etwas Ehrfurchtgebietendes. Sie streckte die Hand aus. Und Thanatos öffnete die Augen und nahm diese mit einem ruhigen Lächeln.


    Also ist es nun an mir, deine Hand zu nehmen, hörte Shaunee sie sagen. Komm mit mir und lass die Fesseln dieser Welt hinter dir. Ich habe die Bürde von dir genommen, die du so lange und treu getragen hast. Für dich, meine Tochter, sind die Sorgen dieser Welt nun endlich, endlich vorüber.


    Lächelnd trat Thanatos in die ausgebreiteten Arme der Frau, und beide wurden zu Nebel und schließlich zu Dunst, der sich langsam auf die Erde senkte und dort verschwand.


    Schwester Mary Angela bekreuzigte sich und begann, den Rosenkranz zu beten.


    »Das war der Tod«, keuchte Erik. »Sie hat Thanatos mitgenommen– auch ihren Körper!«


    Shaunee sah dorthin, wo Thanatos gelegen hatte. Es stimmte. Dort lagen nur noch flach und leer ihre Kleider.


    Grandma Redbird rüttelte sie an den Schultern. »Du musst Zoey warnen! Schnell!«


    Shaunee riss sich zusammen und erwiderte Grandmas besorgten Blick. »Ja. Wir werden Neferet aufhalten. Irgendwie schaffen wir das.« Sie packte Eriks Hand. »Fahr mich zum House of Night, und zwar schnell!«


    »Wir werden für euch beten«, versprach Rabbi Bernstein. Alle vier Frauen knieten sich gemeinsam unter die Krone der Eiche.


    »Seid gesegnet!«, rief Grandma Redbird ihnen nach.

  


  Zoey


  »Okay, ihr wisst alle, was ihr zu tun habt?«, fragte Damien, während wir aufstanden, uns streckten und uns endlich dem Ausgang des Lehrerspeisezimmers zuwandten.


  »Ja, Hofdamien. Shaylin, Kramisha und ich werden mit unseren Superprophetenkräften und dem, was Lenobia über Neferet weiß, versuchen herauszufinden, ob sie nicht doch eine Achillesferse hat– oder, so wie ich mein Glück kenne, einen Achillesvers. Mir schwirrt schon jetzt der Kopf. Aber vorher muss ich dringend das hier abtrainieren.« Sie steckte sich noch einen Brownie in den Mund.


  »Nein, danach«, widersprach ich. »Neferets Achillesferse ist wichtiger als dein Po.«


  Sie schenkte mir einen Blick, in dem zu lesen war, dass nichts wichtiger war als ihr Po, aber zum Glück hatte sie zu viel Brownie im Mund, um zu sprechen.


  »Ich bitte ProfP, mit mir zusammen in der Bibliothek alte Mythen und Sagen zu recherchieren– vielleicht ist ja was dabei, was uns hilft«, verkündete Damien.


  »Aurox, Rephaim und ich lösen Detective Marx, Darius und die Jungvampyre ab, die sie als Wachen rekrutiert haben«, sagte Stark.


  »Und, wir machen uns weitere Gedanken über Vaters Vergangenheit und Neferet«, ergänzte Rephaim.


  »Ich bin echt nich glücklich, dass du das machen musst«, klagte Stevie Rae.


  »Vater würde es wollen. Er würde alles wollen, was uns hilft, Neferet aufzuhalten.«


  »Und Stevie Rae und ich skypen mit Sgiach. Wieder mal.« Ich hob den gelben Notizblock, den Aphrodite mir zugeschoben hatte. »Ja, ich hab hier all die Fragen, die wir ihr stellen wollen.«


  »Sehr gut«, lobte Damien.


  Ich dachte nicht zum ersten Mal, dass er sicher ein guter Lehrer werden würde. »Es ist jetzt kurz nach Mitternacht«, sagte ich. »Treffen wir uns doch etwa um halb fünf wieder hier zum Abendessen. Dann können wir vor Sonnenaufgang noch besprechen, was wir rausgefunden haben.«


  »Gut, dann bis in ein paar–«


  Stark beugte sich schon vor, um mir einen Abschiedskuss zu geben, da platzte Nicole herein, gefolgt von Shaunee und Erik.


  »Thanatos ist tot– Neferet ist frei– hat den Zauber gebrochen!«, keuchte Shaunee atemlos.


  »Was ist passiert? Wie geht’s dir?«, fragte ich schnell, als sie, von Erik und Stark gestützt, auf einen Stuhl sank.


  »Wird schon wieder. Was passiert ist, weiß ich nicht genau, nur dass ’ne Menge verdammt heftiger Sachen zeitgleich auf die Mauer eingestürmt sind. Das war zu viel für das Feuer. Und für Thanatos erst recht.« Sie nahm einen großen Schluck von dem Wein, den Aphrodite ihr reichte.


  »Shaunee hat’s auch fast umgebracht«, fügte Erik hinzu.


  In diesem Moment kamen Marx und Darius hereingesprintet. »Neferet ist frei und auf dem Weg hierher«, rief Darius.


  »Sie massakriert die Leute an den Sperren«, fügte Marx hinzu. »Es wurde gerade eben durchgefunkt.«


  Da wurde ich innerlich ganz ruhig. Mein Verstand war klar und konzentriert. »Damien, Shaunee, Stevie Rae, Shaylin– kommt mit mir«, befahl ich.


  »Nicht ohne mich«, sagte Stark. »Und überhaupt, wohin denn– bleibt doch hier, hier sind wenigstens Mauern um uns rum.«


  »Gegen Neferet bringen Mauern kein bisschen was«, hielt ich ihm entgegen. »Die wird einfach drüberschweben, und dann metzelt sie weiter, zuallererst die Menschen, die bei uns Unterschlupf gesucht haben. Nein, wir bleiben nicht hier. Aber ja, du kommst mit. Und Rephaim und Aurox auch.«


  »Wenn du glaubst, ich bleibe hier, hast du dich geschnitten«, tönte es von Aphrodite.


  »Du musst aber. Wenn Neferet es an uns vorbei schafft, müssen du und Darius und Detective Marx die Leute hier wegbringen. Am besten zum Kloster. Versteckt euch in den Tunneln. Da unten hat sie weniger Macht. Ruft den Hohen Rat an. Ruft Sgiach an. Ach was, fangt an, alle Houses of Night der Welt zu alarmieren. Wenn wir Neferet nicht aufhalten können, wird sie nicht Tulsas Problem allein bleiben. Dann wird sie weltweit zum Problem.« Ich ging zu Aphrodite und umarmte sie. Sie erwiderte die Umarmung. »Bete, dass Nyx uns hilft, etwas zu finden, was sie aufhält«, flüsterte ich ihr zu.


  Aphrodite nahm mich bei den Schultern und sah mich an. Mit fester, lauter Stimme versprach sie: »Ich werde dafür beten, dass du dich als so stark und klug erweist, wie ich glaube, dass du bist. Du kannst sie aufhalten. Das weiß ich. Du musst nur an dich glauben.«


  »Und an uns«, verbesserte Stevie Rae. Sie und der Rest meines Kreises standen schon an der Tür. »Glaub an uns alle, Z. Wir lassen dich nich im Stich.«


  »Dann los«, befahl ich. »Machen wir sie fertig.«


  »Wohin?«, fragte Stark.


  »Woodward Park.« Ich sah Marx an. »Sagen Sie Ihren Leuten, sie sollen sich zurückziehen. Und dabei sollen sie lautstark darüber reden, dass Zoey und ihre Vampyre im Park einen Kreis beschwören, um ihr eine Falle zu stellen.«


  »Dann wird sie geradewegs zu euch kommen«, warnte Marx.


  »Das ist der Plan.«


  Darius nickte. »Seid gesegnet.«


  »Frohes Treffen, frohes Scheiden und frohes Wiedersehen«, verkündete ich. »Denn wir werden uns wiedersehen.« Damit sprinteten wir zum Parkplatz und quetschten uns in den Hummer.


  Bis Woodward Park waren es nur wenige Minuten. »Fahr zu der Felswand, die Richtung Innenstadt zeigt«, wies ich Stark an– und da traf es mich wie ein Schlag. Heiliger Mist! Das war vielleicht die Lösung!


  »War das nicht die Ecke, wo du die Männer umgenietet hast?«, fragte er.


  »Ja! Fahr uns hin, schnell!«


  Mit Vollgas raste Stark über den Bordstein und kam schlingernd unter einer verrußten Eiche zum Stehen. Wir alle sprangen aus dem Wagen.


  »Okay, hört zu, Leute«, sagte ich. »Ich hab einen Plan– keinen großen, aber immerhin. In dieser Felswand ist die Grotte, in der Neferet sich versteckt hielt, bevor sie die zwei Männer umbrachte, von denen ich dachte, ich hätte sie getötet.«


  »Sollen wir einen Kreis um sie rum beschwören?«, fragte Stevie Rae.


  »Nein. Ich stelle mich oben auf die Treppe da.« Ich zeigte darauf.


  Die Laternen, die die Parkwege beleuchteten, waren bis auf eine kaputt. Die Schäden durch den vom Gewitter verursachten Brand waren enorm. Aber das Licht reichte aus, um den gepflasterten Pfad zu erkennen, der zwischen versengten Azaleenbüschen auf die breite, unregelmäßige Treppe zuführte. Diese schmiegte sich die Felswand hinunter bis an die Grotte.


  »Auf eure Plätze, schnell.«


  Stevie Rae zeigte geradeaus. »Da ist Norden!«


  »Ihr anderen findet eure Positionen?«, fragte ich. Luft, Feuer und Wasser nickten. »Okay, stellt euch auf und ruft eure Elemente zu euch. Ich will den Kreis erst beschwören, wenn sie so nah ist, dass sie darin gefangen wird.«


  »Du meinst, in der Grotte«, sagte Aurox.


  Ich nickte.


  Damien nickte. »Unsere Kristallhöhle.«


  »Und wie schaffen wir’s, dass sie drinbleibt und nich gleich wieder rauskommt?«, fragte Stevie Rae.


  »Alte Magie«, antwortete ich viel sicherer, als ich mich fühlte.


  Stark beobachtete mich genau. »Wie bringen wir sie dazu, überhaupt erst in die Nähe der Grotte zu gehen?«


  »Na ja, ihre Achillesferse wird da oben auf der Treppe stehen und sie so lange provozieren, bis sie näherkommt.«


  »In anderen Worten, du«, klärte Damien.


  »Jep«, sagte ich. »Seit ich Gezeichnet wurde, hatte sie’s auf mich abgesehen. Das wird jetzt auch nicht anders sein.«


  »Ich find’s nicht gut, wenn du dich als Köder hinstellst«, bemängelte Stark.


  »Dann beschütz mich, bis sie so nah ist, dass wir den Kreis beschwören können.«


  »Die wird schon merken, dass sie nicht so leicht an dich rankommt«, knurrte er.


  »So ist es«, schloss Aurox sich an.


  »Danke«, wisperte ich. »Ich glaube an euch beide.« Ich drehte mich zu Stevie Rae und Rephaim um. »Rephaim, beschütze Stevie Rae. Ihr Element wird das wichtigste sein, weil wir Neferet in die Erde fesseln wollen.«


  Rephaim nickte. »Ich wache über sie.«


  »Damien, Shaylin, Shaunee, bittet eure Elemente, euch zu verbergen, bis ich euch Bescheid gebe, dass ihr sie in den Kreis rufen müsst. Ihr drei werdet am ungeschütztesten sein.«


  Damien nahm Shaunees und Shaylins Hand. »Verstehe. Wir lassen dich nicht im Stich.«


  Ich ging zu Shaunee und nahm ihre andere Hand. Stevie Rae kam hinzu und schloss den Kreis.


  »Ich liebe euch«, sagte ich. »Euch alle. Egal, was mit mir passiert: Falls unser Kreis bricht, haut ab, so schnell ihr könnt. Geht in die Tunnel unter dem Bahnhof. Stevie Rae, bring sie dorthin. Schließt euch mit Hilfe des Erdelements ein, bis ihr euch neu ordnen könnt.«


  »Nich ohne–«


  »Nein!« Donnernde Macht lag in meiner Stimme und ließ alle erschrocken zusammenfahren. »Hört zu. Wenn der Kreis bricht, wird es mir gehen wie Thanatos. Es ist mein Kreis– mein Zauber. Das wird mich töten.« Während ich es aussprach, wusste ich, dass es stimmte. Mein Blick fand Aurox. »Beschütz du sie, wenn ich tot bin.«


  Aurox nickte knapp und schweigend.


  Ich sah Stark an. »Hilf Aurox, sie in Sicherheit zu bringen, falls du noch am Leben bist.«


  »Das werde ich, meine Hohepriesterin, meine Königin. Und dann werde ich dir in die Anderwelt folgen.« Ernst verneigte er sich vor mir.


  Ich lächelte ihn an. »Diesmal weißt du wenigstens, wo du mich finden wirst. Am Eingang unter dem Wunschbaum. Da warte ich auf dich.«


  In der Ferne war ein schriller Schrei zu hören.


  »Sie kommt«, rief ich. »Auf eure Plätze, um mich herum, aber versteckt euch! Und seid alle gesegnet.«


  Mein Kreis schwärmte nach Norden, Süden, Osten und Westen aus und ließ mich allein mit Aurox und Stark zurück. Ich zog den Seherstein unter meinem T-Shirt hervor, streifte die dünne Platinkette über den Kopf und barg den Stein fest in der Hand. Dann sah ich Stark und Aurox an. »Wenn ich anfange, mich wegen des Steins zu verändern, tötet mich, bevor ich so werde wie sie.«


  »Das werden wir«, versprach Aurox.


  Stark war bleich, aber er nickte. »Ich lasse nicht zu, dass er ein Monster aus dir macht.«


  »Danke. Und jetzt halten wir diese Hexe auf, bevor sie noch jemandem was antut, den wir lieben.«


  Mit Stark und Aurox hinter mir ging ich den gepflasterten Pfad entlang. Es war wie ein total verrücktes Déjà-vu. War es wirklich nur ein paar Tage her, dass ich voller Wut auf die ganze Welt genau diesen Pfad entlanggestapft war? Es kam mir wie ein Jahrhundert vor, und ich schien eine ganz andere Person gewesen zu sein.


  Ja, ich war eine andere Person. Was hier passiert ist, hat mich verändert, erkannte ich. Was hier passiert ist, hat mich wirklich erwachsen werden lassen.


  Oben auf der Natursteintreppe hielt ich an und zeigte über den Rand der Felswand. »Da, seht ihr’s? In dem kleinen Rund aus Steinen liegt die Grotte. Darin fangen wir sie.«


  Ein weiterer Schrei ertönte, diesmal näher.


  Aurox wies nach unten. »Ich gehe runter und verstecke mich hinter den Felsen am Fuß der Treppe. Dass Stark da ist, wird Neferet erwarten. Mit mir wird sie nicht rechnen.« Er sah Stark an. »Ich werde mich verwandeln. Wenn ich die Kontrolle verliere und anfange, mich gegen jemanden von euch zu wenden, tu, was immer nötig ist, aber halt mich auf.«


  »Du wirst die Kontrolle nicht verlieren, Aurox.« Es waren Worte, die mir durch den Geist flüsterten– ich musste sie nur laut wiederholen. Nicht mal meine Stimme klang wie meine eigene– sie klang älter, weiser, stärker und voller Liebe. »Dein Stier hat sich gewandelt. Er ist keine Kreatur der Finsternis mehr. Deine alte Magie ist nun die des Lichts.«


  »Wer bist du? Woher weißt du das?«


  Das Flüstern in mir verstummte. Mit meiner eigenen Stimme sagte ich: »Na ja, ich bin eine Priesterin deiner Göttin. Manchmal teilt sie mir Dinge mit. Diesmal hat sie sie auch dir gesagt.«


  »Wenn das wahr ist, war es das wert«, lächelte er.


  »Dann sei es so, denn die Göttin lügt nicht.«


  Stark hielt Aurox die Hand hin. »Viel Glück. Ich bin froh, dass du hier dabei bist. Es ist richtig, dass du mir hilfst, Zoey zu beschützen.«


  Aurox packte ihn um den Unterarm. »Wenn das hier vorbei ist, sollten wir mal ’n Bier zusammen trinken. Oder auch ’ne Kiste.«


  Stark grinste. »Abgemacht.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Großartig. Überall Tod und Vernichtung, und unsere Göttin spricht mit uns, aber die Herren denken an Bier.«


  »Doch nicht jetzt, Zo. Erst hinterher«, bemerkte Aurox Heath-mäßig und sprang immer drei Stufen auf einmal die Treppe hinunter.


  Ich drehte mich zu Stark um, aber bevor ich etwas sagen konnte, zog er mich an sich und küsste mich. »Bleib am Leben«, schärfte er mir ein, als er mich endlich losließ.


  »Wenn du’s auch bleibst.«


  »Abgemacht«, wiederholte er.


  Über seine Schulter hinweg zog eine Bewegung meinen Blick auf sich. Unter der Straßenlaterne an der Kreuzung 21ste Straße und Peoria Street ringelten sich Fäden der Finsternis.


  »Sie kommt.« Ich packte fest den Seherstein und dachte nach– dachte nach… Und dann hatte ich es. Zumindest teilweise. »Wir müssen es machen wie auf Skye. Alte Magie zieht Feen an!«


  »Kann ich dir irgendwie helfen?«


  »Ich brauche was Scharfes.«


  »Kein Problem.« Stark sprintete zum Hummer, riss die Tür auf und nahm den Seesack mit Pfeilen heraus, den er eingepackt hatte. Dann rannte er zu mir zurück und gab mir einen. »Vorsichtig. Er ist echt scharf.« Nach einem raschen Kuss nahm er seinen Bogen von der Schulter, positionierte sich drei Stufen unterhalb von mir und schenkte mir ein grimmiges Lächeln. »Töten kann ich sie vielleicht nicht, aber ihr wehtun hoffentlich schon.«


  »Ziel auf ihr Gesicht«, riet ich ihm. »So eitel wie sie ist, wird sie das verdammt ärgern.«


  Und dann lag all meine Aufmerksamkeit auf den Fäden der Finsternis. Sie ergossen sich in den Park wie schwarzes Öl über eine Wasserfläche. Und in ihrer Mitte trieb Neferet, von ihnen getragen wie von einer bösartigen Flutwelle.


  Es hätte mich nicht überraschen sollen, dass sie verändert wirkte. Wir alle hatten uns verändert, seit wir sie das letzte Mal gesehen hatten. Ich hätte mir nur nicht träumen lassen, dass ihr Wahnsinn so sichtbar zu Tage treten würde.


  Sie war größer geworden. Ihre Arme und Beine wirkten unproportioniert, und vor allem ihre Finger waren viel zu lang. Die waren außerdem ständig in Bewegung, als könnte sie sie nicht stillhalten. Eine Spinne! O Göttin, sie erinnert mich an eine Spinne!


  »Geist, komm zu mir«, bat ich schnell, bevor die Angst mich überwältigen konnte. Sofort spürte ich, wie mein liebstes Element mich erfüllte, meine Nerven beruhigte und meine Furcht linderte.


  Nyx, hilf mir, klug und stark zu sein, dann erledige ich den Rest.


  Mit dem Geistelement flutete die Stimme der Göttin in mich ein, erfüllte mich und vertrieb die letzten Reste meiner Furcht. Du hast meinen Segen, Zoey Redbird. Denk daran, Liebe ist stärker als alles andere…


  Zuversichtlich trat ich ganz an den oberen Rand der Treppe.


  »Neferet! Hier bin ich, Zoey Redbird. Ich hab genug von dem Mist, den Sie anstellen. Ihr Gemetzel hört jetzt auf. Und zwar sofort.«


  Sofort sog sich Neferets Smaragdblick an mir fest. Ihr Lächeln hatte was von einem Krokodil. »Meintest du das nicht schon letztes Mal, du lächerliches, läppisches Kind?«


  »Anders als Sie meine ich, was ich sage.«


  »Oh, wie erwachsen von dir«, höhnte sie. »Und welch nette Überraschung, dass du so schnell und leicht zu finden warst. Ich dachte, ich müsste dich aus der Mitte deines Kreises klauben, nachdem sich all deine Freunde einer nach dem andern willig wie die Lämmer auf der Schlachtbank für dich geopfert hätten.«


  »Wieder falsch, Neferet. Ihre Trefferquote beim Raten ist aber schlecht.«


  Während sie mich auslachte und über den Bürgersteig in den Park glitt, holte ich tief Luft.


  Ich kann das. Ich weiß, dass es in Tulsa alte Magie gibt, und wo die ist, leben auch Feen.


  Ich dachte daran, was Sgiach mich gelehrt und woran Nyx mich erinnert hatte, und zog mir die Pfeilspitze über die Handfläche. Als das Blut aufwallte, formte ich die Hand zur Schale und hob den Seherstein. »Feen des Geistelements! Kommt zu mir!«, rief ich und blies kräftig in die Handflächen. Ein Regen aus Blut besprühte den Seherstein und wurde durch das Loch in dem Stein gesogen. Als er hinten herauskam, verwandelte er sich in vielfaches Gefunkel aus violettem Licht.


  Ich lächelte die Feen an. »Danke, dass ihr mich gehört habt. Ich bitte euch Fey nur um eines. Lasst euer Licht auf diese Finsternis fallen.« Ich zeigte auf das Rudel sich windender Kreaturen um Neferet.


  Die Feen sausten davon. Sekunden später blitzten überall um Neferet lila Lichter auf, und Blut und Tentakelteile spritzten nach allen Seiten.


  »Nein!«, kreischte Neferet und begann mit ihren unnatürlich verlängerten Fingern die verwundeten Dinger zu streicheln. Diese schlängelten sich zu ihr zurück, als wären sie wirklich ihre Kinder. Dann richtete sie sich auf. Mit zornsprühendem Blick fauchte sie: »Das wird dir noch leidtun!« Dann glitt sie vorwärts und befahl: »Jetzt dürft ihr es endlich, endlich tun. Tötet Zoey Redbird!«


  
    
  


  Sechsundzwanzig


  
    Zoey


    Auf Neferets Befehl hin brach totales Chaos aus. In einer Welle aus Zähnen und kräftigen Schlangenleibern schwärmten die Fäden der Finsternis auf die Steintreppe zu.


    Ohrenbetäubendes Gebrüll ertönte, und hinter den Felsen, wo er sich verborgen gehalten hatte, stürmte Aurox hervor. Ohne zu zögern, warf er sich mitten ins dickste Gewühl, hieb und trat mit den gespaltenen Hufen auf die Wesen ein und spießte sie mit den Hörnern auf. Es war ein ebenso schrecklicher wie atemberaubender Anblick.


    »Verräter!«, kreischte Neferet. »Ich werde dich brechen! Auf ewig!«


    Aurox’ Antwort war nur ein Aufbrüllen, und unbeirrt wütete er weiter unter den Tentakeln. Ich konnte kaum den Blick von ihm wenden. Und da begriff ich, dass auch er sich verändert hatte.


    »Seine Hörner«, rief ich Stark zu. »Sie sind nicht mehr so eklig weiß!«


    »Stimmt! Sie sind schwarz wie Nyx’ Nacht.«


    »Wie bei dem anderen Stier. Dem guten.«


    »Nicht ablenken lassen«, warnte Stark. »Gut oder böse, er kriegt sie nicht in den Griff. Pass auf Neferet auf und handle, sobald sie nahe genug ist.« Stark hob seinen Bogen. »Auf die Scheißtentakel mit Gebrüll!«


    Um Aurox herum regnete es Pfeile. Aber Stark wusste, was er tat. Keiner von ihnen traf das schwarze Stierwesen, aber die Fäden der Finsternis wurden am Boden festgespießt.


    »Mehr!«, rief Neferet in die Nacht. »Mehr Kinder! Ich brauche Verstärkung!«


    Es war, als spien die Schatten Finsternis aus. Von überallher wimmelten die Dinger auf uns zu. Und immer noch war Neferet nicht nahe genug.


    »Ihr Gesicht! Tu’s!«, befahl ich.


    »Verletzt Neferet in ihrer Eitelkeit«, stimmte Stark zu und legte zwei Pfeile auf einmal auf die Sehne. Beide beschrieben einen wunderschönen Bogen und trafen ihr Ziel genau gleichzeitig. Jeder zerschnitt eine ihrer Wangen und riss eine klaffende, blutende Wunde in ihre Saphirtattoos.


    Neferets Schreie hörten überhaupt nicht mehr auf. Sie taumelte zurück, schlug sich die Hände vors Gesicht und versuchte, die Haut ihrer Wangen daran zu hindern, auseinanderzuklaffen.


    Ich dachte, ihre Tentakel würden davon eventuell irritiert sein– innehalten, weil keine neuen Befehle kamen. Ich irrte mich. Dass Neferet verwundet war, spornte sie nur noch mehr an. Plötzlich waren sie überall zugleich, und Aurox’ Gebrüll verwandelte sich von Kriegs- in Schmerzensschreie.


    »Zoey! Flieh in den Hummer«, schrie Stark mir zu, während er seinen letzten Pfeil abfeuerte. »Schließ dich ein! Ich komme dir nach!«


    »Ich gehe nirgendwohin«, beharrte ich.


    Er sah mich grimmig an. »Ich auch nicht.« Er suchte sich einen festen Stand und hob die Fäuste, bereit, die Kreaturen mit bloßen Händen zu bekämpfen.


    Da materialisierte sich vor ihm ein Langschwert, wunderschön und scharf wie der Tod. Stark schloss die Hand um das Heft der Wächterklinge und begann, mit einem Triumphschrei auf die Tentakel einzuhauen, die es wagten, an ihm vorbeizukommen.


    Aber immer noch war Neferet nicht nahe genug. Grimmig zog ich mir die Pfeilspitze über die andere Handfläche. Diesmal so tief, dass das Blut sofort herausschoss. »Geister der Elemente Luft, Feuer, Wasser und Erde, kommt zu mir!« Ich blies mein Blut durch das Loch im Stein, und rings umher erschienen Feen. Manche sahen aus wie Vögel, manche wie Flämmchen, andere wie Wasservolk oder Waldnymphen. »Ich zahle jeden Preis, egal wie hoch er ist. Nur bringt mich zu Neferet.«


    
      Dies ist der Preis, den wir dir nennen:


      Musst dich von wahrer Liebe trennen.

    


    Ich hatte keine Wahl. Also würde entweder Stark sterben– oder die Welt, wie ich sie kannte. »Einverstanden! Ihr habt mein Wort.« Im Stillen schwor ich mir: Wenn das hier vorbei ist, folge ich Stark. Ich weiß, wo ich ihn finden werde. Unter dem Wunschbaum…


    Die Fey nickten knapp ihr Einverständnis, dann bildeten sie einen Kreis um mich. Geh zu der finsteren Göttin.


    Ich tat, was sie sagten, und ging los.


    »Zoey? Was machst du da?«


    »Bleib, Stark. Bekämpf sie weiter. Ich gehe zu ihr.« Ich konnte ihn nicht ansehen. Ich wusste, er würde nicht auf mich hören. Ich wusste, er würde nicht dort oben auf der Treppe bleiben, wo er eine Chance gegen die Tentakel hatte. »James Stark, ich werde dich immer lieben!«, rief ich ihm zu.


    Dann rannte ich. Die Fey um mich bewegten sich mit mir, ein solider Schild aus uralter Macht, der jedes Tentakel zurückwarf, das sich ihm näherte. Ich schlug einen Bogen um Neferet und stürmte von hinten an sie heran. Mit dem Feenschild vor mir wirkte ich wie ein Rammbock.


    Geblendet von Blut und Schmerz hatte sie uns nicht kommen sehen. Die Feen trafen sie mit voller Wucht und drängten sie in Richtung Grotte. Einen Schritt, noch einen. Neferet zischte wie eine Kobra und wirbelte herum. Ihre grässlichen langen Finger hackten nach den Feenwesen.


    Eine Meerjungfrau stieß einen qualvollen, unmenschlichen Schrei aus und löste sich auf.


    Ich biss die Zähne zusammen und ging noch einen Schritt auf Neferet zu.


    »Du kleines Miststück!«, keifte sie. »Da drin bist doch du. Glaubst du, deine alte Magie wird mich daran hindern, dich zu töten? Auch mir gehorcht die alte Magie, und zwar voll und ganz, im Gegensatz zu dir! Kein Sterblicher kann mich besiegen!« Sie schlug wieder zu, und ein Feuergeist verpuffte.


    Ich trieb Neferet einen weiteren Schritt zurück. Sie zerhackte eine Fey in Gestalt eines zarten Reihers. Als zwischen mir und Neferet nur noch eine Waldnymphe übrig war, warf ich mich auf sie. Neferet schlug mit den Klauen auf die Nymphe ein, die aufkreischte und verschwand. Doch die finstere Göttin verlor auf den unebenen Oklahoma-Sandsteinen das Gleichgewicht und fiel hin.


    Endlich! Endlich war sie nahe genug!


    »Damien!«, schrie ich.


    »Hier!« Sein Kopf erschien über einem Azaleenbusch links von mir.


    »Luft, ich rufe dich in den Kreis!«, brüllte ich. Ein Windstoß sauste über uns hinweg.


    »Ich bin hier!«, schrie Shaunee neben einem rußgeschwärzten Baum.


    »Feuer, ich rufe dich in den Kreis!« Eine Hitzewoge wallte auf.


    »Kinder!«, schrie Neferet. »Haltet sie auf! Tötet sie!«


    Ich spürte, wie etwas in mein Bein schnitt, aber ich wankte nicht. »Shaylin!«


    »Hier!« Sie hüpfte auf der Felswand rechts von mir auf und ab.


    »Wasser! Ich rufe dich in den Kreis! Stevie Rae!« Ich fing eine schlangenartige Kreatur ab, die auf meine Kehle zuschoss, und schleuderte sie gegen einen Felsen.


    »Hinter dir, Z! Wir halten dir den Rücken frei!«


    Ich drehte mich um. Dort stand Rephaim, ein Schwert in den Händen, das er in mächtigen Streichen schwang.


    Ich rief: »Erde, ich rufe dich in den Kreis!« Dann atmete ich tief die gras- und blumenduftende Luft ein und vervollständigte die Beschwörung: »Geist, ich rufe dich in den Kreis!«


    Aus dem Nichts erschien ein silbernes Leuchten, das uns alle fünf verband und Neferet umgab.


    Sie war auf Händen und Knien, ihr Gesicht blutete noch, aber es heilte bereits. Lachend sah sie mich an. »Glaubst du etwa, ein Kreis wird mich aufhalten? Du hast es mir nur leichter gemacht. Ich werde diesen Kreis vernichten. Und euch alle mit dazu. Kinder, zu mir! Alle zu mir!«


    Ihre Kreaturen gehorchten. Von allen Seiten glitten sie aus dem finsteren Park herbei, ein dunkles Heer unter ihrem Befehl.


    Ich ignorierte Neferet und das Gewürm, das mich töten sollte. Ich hob die Arme. »Luft, Feuer, Wasser, Erde und Geist– hört mich an! Ich bin Zoey Redbird. Meine Ahnen tanzten unter diesem Himmel in Liebe und Hingabe für euch. Sie nannten euch Große Erdmutter und waren Bewahrer dieses Landes, Hüter der Balance zwischen Licht und Finsternis im Reich der Sterblichen. Heute erbitte ich als Tochter dieser alten Bewahrer und Hüter eure Hilfe. Die Tsi Sgili und ihre Kreaturen entweihen dieses Land und bringen die Welt aus dem Gleichgewicht. Daher bitte ich euch, wie schon die Weisen Frauen vor mir euch baten: Große Erdmutter und Mächte der alten Magie, nehmt Neferet und ihre Kinder gefangen!«


    Während meiner Worte stellte ich mir vor, ich sei eine Quelle und die Elemente lebendige Ströme, die aus den Eingeweiden der Erde durch mich hindurchfluteten. Ich richtete die Macht von Luft, Feuer, Wasser, Erde und Geist auf Neferet.


    Das silberne Band, das den Kreis zusammenhielt, wich von mir, schlang sich als breite Schlinge um Neferet und ihre Fäden der Finsternis und trieb sie alle miteinander in den offenen Schlund der Grotte hinein.


    »Stevie Rae, hilf mir!«


    Schon stand diese neben mir und nahm meine Hand. »Erde!«, rief sie. »Schließ sie ein!«


    Die Felsen um die Grotte erglühten in grünem Schimmer. Die Erde unter uns begann zu beben, immer stärker, bis die Felsen sich lösten und der Höhleneingang von einer Lawine verschüttet wurde.


    Die Stille, die folgte, war unglaublich. Ich zitterte am ganzen Leib. Meine Knie waren weich. Stevie Rae und ich hielten uns immer noch an den Händen.


    »Stark!«, rief ich. »Wo bist du?« Meine Augen füllten sich schon mit Tränen. Ich wusste, er würde nicht antworten. Ich taumelte, und Aurox fing mich auf.


    Er war wieder ein Junge, blutüberströmt, aber am Leben.


    »Ganz ruhig«, besänftigte er mich, während Stevie Rae mir half, mich zu setzen. »Alles wird gut.«


    Nein. Nichts wird wieder gut.


    »Atme noch ein paarmal durch, und ehe du den Kreis schließt, borge dir etwas Energie vom Geistelement«, sagte Aurox.


    Ich nickte betäubt und starrte das silberne Band an, das sich noch immer zwischen uns spann.


    »Z! Wir haben’s geschafft!« Damien sauste auf uns zu.


    »Das war mal echt der Horror«, rief Shaylin.


    »Wahnsinn«, murmelte Shaunee.


    Sie alle standen jetzt um mich herum– mein gesamter Kreis. Und wir hatten es geschafft. Wir hatten Neferet gefangen. Aber nur ich kannte den Preis.


    »Ja, Wahnsinn. Aber es tut scheißweh«, tönte es da.


    Ich sah auf, und durch meine Tränen hindurch erblickte ich Stark. Da stand er und lächelte auf mich herab. Er hatte eine Menge Schnitte an Armen und Beinen und blutete wie ein Schwein, aber er war am Leben!


    »Stark! O Göttin!« Ich war gerade dabei, mich in seine Arme zu stürzen, da begann der Haufen Steine, der die Grotte eigentlich verschließen sollte, sich zu bewegen.


    »Shit«, knurrte Stark. »Die Tentakel– sie bohren Löcher durch die Steine.«


    Ich war noch immer der Mittelpunkt meines Kreises. Ich hob also wieder die Hände– sie waren über und über blutig. Aber das war so egal. Stark lebte!


    Dies ist der Preis, den wir dir nennen:


    Musst dich von wahrer Liebe trennen, echoten die Stimmen der Fey in mir, und da kapierte ich, warum Stark lebte.


    Sie hatten mir gar nicht Stark nehmen wollen. Ich war es, die sich trennen musste. Die sterben musste. Mein Leben war der Preis für Neferets Gefangenschaft.


    »Pass auf sie auf«, sagte ich zu Stark.


    Er kniff die Augen zusammen. »Was hast du vor?«


    Ich holte tief Luft und machte mich bereit. Hob den Seherstein und ging auf die Grotte zu. Grandma hat es gesagt. Sgiach hatte es betont. Und– noch viel wichtiger– Nyx hatte mich darauf hingewiesen. Mein Blut ist etwas Besonderes. Ihm wohnt uralte Macht inne, und zugleich gehört es der modernen Welt an. Mit Hilfe dieses Blutes werde ich jetzt dieses Grab versiegeln.


    Da stellte sich mir Aurox in den Weg. »So geht das nicht.«


    »Aus dem Weg«, befahl ich. »Und halt auch Stark davon ab, mich an irgendwas zu hindern. Ich weiß, was ich tue. Du hast recht. Alles wird gut.«


    »Nein, Zoey. Du bist stark und klug, aber darin irrst du dich. Du bist keine Unsterbliche. Egal was du vorhast. Egal was du bereit bist zu opfern, du hast nicht die Macht, um sie da drin zu halten. Ich schon. Ich bestehe ganz aus alter Magie. Ich bin ein unsterbliches Gefäß der Finsternis.«


    »Aber du hast dich gewandelt, du gehörst jetzt dem Licht an!«


    »Weil Heath’ Geist mir die Chance gab, mich frei zu entscheiden. Und diese Entscheidung treffe ich jetzt. Aus Liebe. Nicht nur zu dir, Zo, auch zu den anderen. Genau so soll es sein, das weiß ich, Zo. Richte Stark aus, er soll für mich auf Skylar aufpassen?« Er lächelte, und in seinen Mondsteinaugen spiegelte sich klar und deutlich Heath’ Gestalt. »Oh, und weißt du noch, was ich mir gewünscht hab? Eins davon hab ich heute erfüllt bekommen. Nyx hat mit mir geredet– durch dich.« Er nahm mir den Seherstein aus der Hand und streifte sich die Kette über den Kopf. Der Stein baumelte ihm nun silberblitzend auf der Brust. »Ich bin die alte Magie, die du einsetzen musst.«


    »Aber was ist mit deinem zweiten Wunsch? Mit dem Mädchen?« Meine Augen füllten sich mit Tränen.


    »Nächstes Mal, Zo. Treffen wir uns doch, wenn ich wieder mal da bin. Denn weißt du– es stimmt. Das Einzige, was nie stirbt, ist die Liebe. Auf immer und ewig.«


    Und dann löste sich Heath’ Gestalt in Aurox’ sanften, ernsten Augen auf. Aurox drehte sich um, senkte den Kopf und brüllte einen uralten Kriegsschrei. Während er auf die Grotte zurannte, krümmte sich sein Körper, flackerte und veränderte sich. Als er die Felsen erreichte, aus denen sich die Tentakel zu befreien versuchten, war er zu einem herrlichen schwarzen Stier geworden. Er rammte die Hörner in die Felsen und wandelte sich erneut. Jetzt wurde er zu einem riesigen schwarzen Schild, der sich über die Felswand legte und die Grotte mit Neferet für immer versiegelte.


    Da ertönte von Osten und Westen zugleich ein schreckliches Grollen, das zu betäubendem Donner anschwoll.


    »Was ist das?«, brüllte Stark.


    Ich wollte bereits sagen, dass ich es auch nicht wusste, da sah ich den Schatten, der sich im Osten ausbreitete. Eine gigantische schwarze Wolke, die wuchs und wuchs und dabei Gestalt annahm– Hörner, eine mächtige Brust, gespaltene Hufe.


    »Im Westen! Schaut nach Westen!«, schrie Shaunee.


    Mein Blick flog in die andere Richtung– und dort nahm der Zwilling des ersten Stiers Gestalt an, nur dass er weiß war wie Frost, oder der Tod, oder das Nichts.


    Am Himmel genau über unseren Köpfen prallten sie mit einem solchen Krachen aufeinander, dass wir uns die Ohren zuhielten– nicht, dass es was nützte. Schmerz schoss mir durch die Stirn, und ich hörte auch meine Freunde aufschreien. Ich fiel zu Boden. Mein Kopf schien platzen zu wollen. Stark hielt mich fest. Panisch blickte ich um mich und sah, dass Rephaim zu Shaylin eilte, während Stevie Rae sich neben Damien und Shaunee kauerte. Sie alle waren wie ich vor Schmerz zu Boden gegangen.


    Was geschah mit uns? O Göttin, was jetzt?


    Gerade als ich dachte, ich könne den Schmerz unmöglich länger ertragen, blitzte am Himmel ein blendendes Licht auf, und die beiden Stiere verschwanden. Sie nahmen die schreckliche Agonie in meinem Kopf mit sich.


    Zitternd setzte ich mich auf.


    »Z, wie geht’s dir? Was ist–« Stark brach ab und begann zu lächeln. »Oh. Das ist passiert.«


    Ich runzelte die Stirn. Was meinte er? Dann rieb ich mir die Schläfen. Mann, tat mir der Kopf weh.


    »Ach du liebe Güte! Das ist ja das Coolste, was ich je gesehen hab!«, kiekste Stevie Rae.


    Noch immer verwirrt sah ich zu ihr. Sie kniete neben Shaunee, die genauso konfus aussah, wie ich mich fühlte. Blinzelnd sah sie mich an– und da begriff ich. Mein Blick flog zu Damien und dann zu Shaylin.


    »Alle!«, staunte ich. »Sie haben sich alle gewandelt!«


    »Ihr alle. Ihr alle habt euch gewandelt, Z, auch du!« Stark streckte die Hand aus und zeichnete das zarte Muster nach, das sich nun über meine Wangenknochen erstreckte– das richtige Mal eines richtigen Vampyrs.


    Ich sah auf und erblickte über uns den Mond, voll und strahlend. Meine Augen füllten sich mit Freudentränen. »Danke, Nyx! Oh, ich danke dir so sehr!«, rief ich dem Mond zu.


    Im lauen Wind vernahm ich ein leises Echo. Sei gesegnet, Zoey Redbird. Du und deine treuen Freunde, seid alle auf ewig gesegnet.


    


    ENDE. WIRKLICH.

  


  
    
  


  Danach…


  Nyx kicherte. »Darf ich jetzt gucken?«


  Kalona fand, sie klang wie ein sorgloses, unglaubliches und unvergänglich bezauberndes Mädchen. Er grinste, schaffte es nur kaum, streng zu klingen: »Noch nicht ganz, Göttin.«


  »Ich halte es nicht mehr aus. Ich will sehen, was du dir ausgedacht hast.«


  »Wenn du sehen würdest, was wir uns ausgedacht haben, wäre es keine Überraschung mehr.«


  »Was machst du denn hier, Erebos?«, knurrte Kalona ihn an.


  Erebos lachte über die finstere Miene seines Bruders. »Ich will dir nur nicht den ganzen Ruhm überlassen. Immerhin war ich es, der es vor Jahrhunderten gefunden, hierhergebracht und bis zu deiner Rückkehr aufgehoben hat.«


  »Jetzt reicht’s! Ich muss einfach gucken!«


  Bevor die Göttin die Augen öffnen konnte, drehte Kalona sie um, so dass sie auf den herrlichsten See der Anderwelt blickte. Hinter ihr stehend, die Hände auf ihren liebreizenden Schultern, sah er zu, wie sie nach Luft schnappte und entzückt in die Hände klatschte.


  »Mein Boot! Das, das du mir vor so langer Zeit geschnitzt hast!« Sie drehte sich um, schlang die Arme um Kalona und küsste ihn lachend. »Danke!«


  Erebos räusperte sich. »Und ich?«


  Nyx öffnete einen Arm und schloss Erebos in die Umarmung ein. »Danke, Erebos, dafür, dass du so treu an unseren Kalona geglaubt hast.«


  »Ach, das war doch nichts.« Erebos drückte beide fest.


  Kalona erwiderte den Druck, dann gab er Erebos einen scherzhaften Schubs. »Nichts? Du hast vielleicht nichts gemacht, aber ich habe Tage gebraucht, um die Spuren der jahrhundertelangen Vernachlässigung zu beseitigen.«


  Erebos schubste seinen Bruder zurück. »Ah, ja, wo du es so sagst, verstehe ich genau, was du meinst.«


  »Also, ich jedenfalls finde meine Überraschung wundervoll.« Nyx ging zu dem kleinen Boot und strich bewundernd über die geschnitzten Blumen, Sterne, Monde und anderen Symbole, die Kalona vor langer Zeit zu ihren Ehren geschaffen hatte. »Und ein Fell und ein Picknickkorb sind auch darin! So ist es das perfekte Geschenk!«


  »Beides kommt von mir«, sagte Kalona. Dann lächelte er seinem Bruder zu. »Aber Erebos hat vorgeschlagen, Nektar statt Wein zu nehmen, und er ist zur Erde geflogen, um ihn dir zu sammeln.«


  Erebos erwiderte das Lächeln seines Bruders. »Ich habe ihn für euch beide gesammelt. Und jetzt rudert mal schön. Ich habe die Najaden bestochen, heute Abend dem See fern zu bleiben, und um die Bestechung einzulösen, muss ich noch einmal zur Erde. Viel Spaß.« Er küsste Nyx sanft auf die Wange, winkte seinem Bruder zu und verschwand in einem goldenen Glitzerschauer.


  Kalona hustete und schüttelte sich Glitzer aus dem Haar. »Das könnte er wirklich sein lassen.«


  Nyx versuchte erfolglos, ihr Kichern hinter der vorgehaltenen Hand zu verbergen. »Ich finde, der Sonnenstaub steht dir sehr gut.«


  Kalona ging zu seiner Göttin und nahm sie in die Arme. »Wenn es dir gefällt, bitte ich Erebos, in Zukunft noch öfter zu explodieren.« Er brachte ihr Lachen mit einem Kuss zum Verstummen, dann hob er sie hoch und setzte sie behutsam auf dem weichen, dicken Fell im Boot ab. Er schob dieses in den See, sprang hinter ihr hinein und fing an, langsam über das türkisschimmernde Wasser zu paddeln.


  »Wenn du möchtest, können wir auch wieder den See auf der Erde besuchen, den du so gerne magst«, bot er an. »Wobei du uns dann mit Hilfe der Elemente verhüllen müsstest. Ich habe ihn mir vor kurzem angesehen. Wusstest du, dass man ihn heute Crater Lake nennt und die Menschen in Scharen zu ihm pilgern?«


  »Ja.« Nyx tauchte die Finger ins Wasser. »Nachdem du fort warst, habe ich ihn oft aufgesucht.« Ihre Augen trafen sich, und er sah die große Traurigkeit in den ihren. »Ich hatte die Hoffnung, dich dort vielleicht eines Tages anzutreffen, aber du warst nicht dort.«


  Kalona legte das Paddel weg und nahm ihre Hände. »Das wird nie mehr vorkommen. Ich schwöre, dass ich meine Eifersucht und meinen Zorn überwunden habe. Nie wieder werde ich den Fehler machen, auf diese niederen Gefühle zu hören und Finsternis zwischen uns beide kommen zu lassen.« Langsam, ehrfurchtsvoll küsste er ihre Hände und wünschte sich mit aller Macht, die Traurigkeit aus ihren Augen zu vertreiben.


  »Es war nicht allein dein Fehler, mein Krieger, mein Geliebter«, erwiderte sie. »Auch ich habe Fehler gemacht. Ich war so jung, so unerfahren. Ich habe zugelassen, dass sich unausgesprochene Dinge zwischen uns schlichen.«


  »Unausgesprochene Dinge? Was meinst du?« Kalonas Magen zog sich zusammen. Was konnte Nyx ihm verheimlicht haben?


  »Jene Nacht– jene schreckliche Nacht, als du mich bei Erebos fandest. Du hast missverstanden, was ich zu ihm sagte. Ich habe es nie wieder angesprochen, aber eigentlich wäre es nötig gewesen, allein um dir klarzumachen, dass dein Bruder und ich dich nicht verraten hatten.«


  In Kalona breitete sich Erleichterung aus. »Nein. Wir alle hatten aufgrund dessen, was in jener Nacht passiert war, Stillschweigen geschworen. Den Schwur zu brechen wäre nicht richtig gewesen. Und ich hätte ohnehin nicht auf dich gehört. Damals konnte ich nur auf meine Eifersucht hören.«


  »Nun, jedenfalls war es falsch von mir, dich und Erebos Stillschweigen schwören zu lassen. Aber ich denke, was wir in jener Nacht erschaffen haben, hat sich doch recht gut entwickelt, auch wenn wir nicht darüber reden konnten.«


  Kalona sah ihr in die Augen. »Deine Kinder, die Vampyre, sind erstaunlich und einzigartig, und ich gebe zu, dass sie mir sehr ans Herz gewachsen sind.«


  »Meintest du nicht: unsere Kinder, die Vampyre? An ihrer Erschaffung waren wir beide beteiligt.«


  »Ich habe meinen Schwur gehalten, Nyx. Ich habe niemals darüber gesprochen, zu keinem lebenden Wesen.«


  »Ich weiß.« Sie beugte sich vor und küsste ihn. »Selbst als du von Finsternis und Zorn erfüllt warst, hast du ihn nicht gebrochen. Das war mein erster Grund zur Hoffnung, dass du eines Tages zu dir zurückfinden würdest– und zu mir.«


  »Ich werde nie wieder von meinem Weg abkommen.«


  Nyx schmiegte sich in seine Arme und blieb zufrieden dort sitzen, umschlossen von seiner Liebe und Kraft.


  »Ich vermisse sie tatsächlich ein bisschen. Unsere Vampyre«, meinte er. »Und meinen Sohn natürlich.«


  Sie lächelte ihn an. »Besuche ihn doch.«


  Kalona sah sie überrascht an. »Hättest du nichts dagegen?«


  »Natürlich nicht! Er ist dein Sohn und der Gefährte einer meiner liebsten Vampyrinnen.«


  Kalona hielt seine Göttin ganz fest. »Ich habe vergessen, dass du nie so etwas wie Eifersucht oder Neid kanntest.«


  »Das werde ich auch nie, mein Liebster.« Dann hellte sich Nyx’ ernste Miene auf. »Sollen wir einen Blick auf sie werfen– auf unsere Kinder?«


  »Jetzt?« Kalona ließ den Blick über das Boot, den trägen See und seine wunderhübsche Göttin wandern.


  Sie lächelte. »Ja, jetzt. Aber keine Sorge, wir brauchen deine Überraschung nicht zu unterbrechen.« Nyx beugte sich vor, ohne dabei die Umarmung zu lösen. Er spähte ihr über die Schulter. Sie beugte sich über die Reling des Bootes und strich mit der Hand über die Wasseroberfläche.


  
    »Magischer See, dein kristallenes Wunder


    öffne sich dem, was mein Wunsch ist zu finden.


    Durch Zeit und Raum gib uns Klarheit und Kunde


    von jenen, die in Liebe so eng uns verbunden,


    doch so fern von uns sind– unsre sterblichen Kinder.«

  


  Das Wasser kräuselte sich ein wenig, als hätte Nyx einen Stein darübertitschen lassen, und dann wurde er vollkommen glatt und glasklar. Gar nicht unähnlich einem Fernsehschirm erschien darin ein Bild– in Farbe und mit Ton.


  »Da sind Zoey und Stark und Grandma Redbird!«, lachte Kalona. »Sie stehen hinter der Bühne im großen Hörsaal des House of Night.«


  »Pssst, mein Liebster. Stören wir sie nicht, sondern sehen wir einfach nur zu.«


  »Was Zoey Redbird wohl schon wieder vorhat?«, flüsterte er.


  Nyx’ Schultern bebten in stummem Gelächter. Kalona nahm sie noch fester in die Arme, sah aufs Wasser hinab und gestand sich offen ein, wie neugierig er war, etwas von jenen zu hören, die er inzwischen als Familie betrachtete.


  Zoey


  »Mann, bin ich nervös. Puh, und mein Magen zickt mal wieder rum«, stöhnte ich und hielt mich mit Gewalt davon ab, an meinen Fingernägeln herumzupicken. »Wie seh ich aus? Vielleicht sollte ich lieber doch Jeans anziehen. Das Kleid ist so übertrieben!« Ich sah an mir herunter, zupfte ein langes orange-cremefarbenes Haar von meinem überkandidelten Kleid und bedachte den massigen Kater, der sich unschuldig schnurrend an Starks Beinen rieb, mit einem bösen Blick. »Tu nicht so, Skylar. Du machst das absichtlich.«


  »Du siehst toll aus, Z. Nein, du musst dich nicht zum fünften Mal umziehen– du hast sowieso keine Zeit mehr. Und Skylar kann nichts dafür. Er hat nun mal lange Haare, und verdammt viel davon.« Stark bückte sich und kraulte den riesigen Kater am Kopf.


  Da tappte Nala geziert in den Raum, nieste Skylar an und sprang mit wabbelndem Bäuchlein davon. Skylar raste ihr hinterher wie ein junges Kätzchen.


  Stark grinste ihm nach. »So langsam mag ich ihn echt gern. Und er ist längst nicht mehr so kratzbürstig wie früher.«


  »Sag das besser nicht Duchess. Der blutet nämlich immer noch die Nase, wo er ihr gestern Nacht eine gewischt hat.«


  »Sie muss halt lernen, ihn in Ruhe zu lassen. Deshalb hab ich ihm ja ein Halsband mit Vorsicht bissig! gekauft.«


  Stark gab sich Mühe, locker zu wirken, aber ich merkte, dass auch er immer wieder an dem Kilt zupfte, den er sich für diesen Moment ausgesucht hatte.


  »Weißt du was, deine Beine sind hübscher als meine«, sagte ich nur halb im Scherz.


  »Sag das besser nicht, U-we-tsi a-ge-hu-tsa«, warnte Grandma. »Sonst plustert dein Gockel sich nur noch mehr auf.« Grandma tätschelte Stark scherzhaft die Wange. Dann kam sie zu mir, strich den tiefen herzförmigen Ausschnitt des karmesinroten Samtkleides glatt, das ich mir von Aphrodite hatte aufschwatzen lassen. Danach zupfte sie noch ein Katzenhaar von der silbernen Stickerei über meiner linken Brust, die die Göttin mit der Mondsichel zwischen den erhobenen Händen zeigte. »Hier, das war Skylars letztes Geschenk an dich. Du siehst absolut zauberhaft aus, Zoeybird. Dieses Kleid ist genau das Richtige für die erste Hohepriesterin des neuen Hohen Rats von Nordamerika.«


  Hohepriesterin des Hohen Rates von Nordamerika. Wann würde mein Magen aufhören, sich jedes Mal zu verkrampfen, wenn ich diesen Titel hörte?


  Als hätte sie meine Gedanken gelesen, nahm Grandma mein Gesicht zwischen die Hände. »Sobald du mit dir selbst im Reinen bist, wirst du auch deinen Titel problemlos annehmen können. Und ich glaube, das wird der Fall sein, sobald der heutige Tag hinter dir liegt.«


  »Ja, Z. Du weißt, was du zu tun hast. Je schneller du es hinter dich bringst, desto besser«, schmunzelte Stark.


  Ich sah ihn an, suchte nach Anzeichen von Eifersucht oder Wut, aber da war nichts. Da waren nur Liebe und Vertrauen. Ich holte tief Luft. »Hast ja recht. Ihr habt beide recht. Also verlieren wir keine Zeit mehr. So schlimm wird’s nicht werden.«


  »Schlimm, Z? Soll das ein Witz sein? Das wird klasse! Hey, niemand verschwindet für immer. Nur der Radius vergrößert sich.« Er grinste sein süßes Bad-Boy-Grinsen. »Immerhin haben wir’s nur mit dieser einen Welt zu tun, nicht mit der Anderwelt.«


  »Zoeybird, du darfst das hier nicht als Ende ansehen. Betrachte es als Beginn eines neuen großen Abenteuers für euch alle«, ermutigte mich Grandma.


  »Stimmt ja, Grandma. Außerdem werden wir sowieso noch einen Kreis beschwören, bevor alle verschwinden. Okay, fangen wir an.«


  Flankiert von Stark und Grandma betrat ich die Bühne des Hörsaals. Der Zuschauerraum war gerammelt voll– ganz hinten und an den Seiten standen die Leute sogar.


  »Wo kommen denn die alle her?«, flüsterte ich Stark zu, wobei ich mich bemühte, die Lippen nicht zu bewegen.


  »Z, dein Mikro ist an«, kam Stevie Raes Stimme irgendwo aus den ersten Reihen.


  »Mist«, flüsterte ich. Und dann presste ich die Lippen aufeinander, weil mein Mist durch den gesamten Zuschauerraum schallte.


  Gelächter kam auf, aber es war nicht hämisch, sondern gutmütig. Ich blinzelte, und als meine Augen sich an das Licht der Gaslaternen im Zuschauerraum gewöhnt hatten, sah ich, dass die Menge tatsächlich riesig war– und durchweg gutgelaunt. Ich ließ den Blick über die Gesichter wandern, bis ich einen blonden Lockenkopf und daneben eine weitere Blondine fand, deren Haar lang, glatt und fast unmöglich perfekt war. Ich sah Aphrodite an. Sie hob eine Augenbraue und nickte mir zu. Dann sah ich Stevie Rae in die funkelnd blauen Augen. Sie grinste breit und hob den Daumen. Ich ließ den Atem ausströmen, den ich angehalten hatte, räusperte mich und begann.


  »Ich danke Ihnen allen, dass Sie heute hierhergekommen sind, um der Einsetzung des Hohen Rats von Nordamerika beizuwohnen. Dankbar bin ich vor allem den anwesenden Menschen, die zu so guten Freunden dieses House of Night geworden sind.«


  Detective Marx war nicht schwer zu finden– er überragte fast alle um sich herum. Ich lächelte ihm zu, und er deutete ein Salutieren an. Es freute mich, dass mit ihm vielleicht ein halbes Dutzend uniformierte Polizisten gekommen waren, und ich nahm mir vor, ein paar Karten für die nächste Benefizveranstaltung der Polizei zu kaufen.


  »Was heute geschieht, ist in der Vampyrgesellschaft noch nie vorgekommen. Wir werden einen Neuanfang machen, und zwar nicht nur unter Unseresgleichen, sondern zusammen mit den Menschen.«


  Auf diese Worte brach spontaner Applaus aus. Ich war so überrascht, dass meine Wangen warm wurden.


  »Also, erst einmal bitte ich jetzt die sechs weiteren Mitglieder unseres neuen Hohen Rates auf die Bühne.« Ich sah meiner ABF in die Augen. »Stevie Rae!«


  Hinter Stevie Rae entstand lautes Triumphgeheul und Armeschwenken. Mit einem Grinsen erkannte ich, dass ihre ganze Familie aus Henryetta hergekommen war. Stevie Rae gab Rephaim einen raschen Kuss und sprang dann eilig auf die Bühne.


  »Aphrodite!«


  Während sie ihr Haar zurückwarf und graziös die Treppe zur Bühne heraufkam, erhoben sich gemeinsam mit Darius sämtliche Söhne des Erebos und applaudierten.


  »Shaunee!«


  »Super, Shaunee! Du machst das!«, rief Detective Marx, und er und die anderen Polizisten jubelten und pfiffen, genau wie Erik Night.


  »Shaylin!«


  Es freute mich, dass Erik, als Shaylin an ihm vorbeikam, aufstand und sie abklatschte– nachdem Nicole ihr einen dicken Kuss auf die Lippen gegeben hatte.


  »Lenobia!«


  Ätherisch schön wie immer kam die Pferdeherrin auf die Bühne, angefeuert von einem hochgewachsenen Cowboy, der seinen weißen Hut schwenkte.


  »Und zuletzt berufe ich das erste männliche Mitglied eines Hohen Rats der Vampyre, das es je gegeben hat– Damien!«


  Ich schloss mich dem Jubeln und Applaudieren an, während Damien mit rotem Gesicht, aber breit lächelnd Adam Paluka umarmte und sich uns eilig anschloss.


  Meine Freunde stellten sich rechts und links von mir auf und sahen mich erwartungsvoll an. Ich schluckte meine Nervosität hinunter und setzte mich. Auch sie nahmen auf den bereitstehenden Stühlen Platz.


  Okay, es war nicht ganz so feierlich wie bei dem Hohen Rat der Vampyre, der immer noch auf San Clemente regierte. Wir hatten von vornherein beschlossen, dass wir die Dinge anders handhaben würden. Bei uns gab es weder aus Stein gehauene Throne noch einen ausgefeilten Kodex, wie sich die Anwesenden bei Ratsversammlungen zu verhalten hatten. Und Menschen waren aus unserem Ratssaal auch nicht ausgeschlossen. Es war anders bei uns: Zum Beispiel hatten wir als »Throne« schwarze Stühle mit komfortablen Polstersitzen in den Schulfarben Lila, Blau und Grün gewählt. Als ich mich auf meinem niedergelassen hatte, fuhr ich mit der Zeremonie fort.


  »Und nun bitte ich unsere Meisterpoetin Kramisha, die zugleich Prophetin der Nyx ist, auf die Bühne. Sie wird euren Hohen Rat vereidigen. Kramisha, komm nach oben!«


  Alle roten Jungvampyre johlten, als Kramisha die Treppe hochpolterte. Sie trug ihre geliebten goldenen Zwölf-Zentimeter-Stiletto-Overknees, diesmal mit passender goldener Bobperücke. In der Hand hielt sie eines ihrer lavendelfarbenen Notizbücher, und während sie das Mikro nahm, das Grandma ihr gab, schlug sie es auf.


  »Bereit?«


  »Ja«, antworteten wir sieben.


  »Dann sprecht mir nach, was ich sage, und ihr wisst, dieser Eid ist bindend von heute an bis zu euere Tod.«


  »Äh, oder bis unsere vierjährige Amtszeit rum ist. Dann müssen die Houses of Night von Nordamerika uns erst wieder wählen«, berichtigte ich sie schnell.


  Total unbeeindruckt nickte Kramisha. »Ja, stimmt so, wie Z sagt.« Sie begann die Worte des Eides zu sprechen, und ihre Stimme veränderte sich, wurde voller. Es war, als hätte Nyx heimlich zugesehen und ihr im richtigen Augenblick Macht eingehaucht.


  
    »Vor uns liegen neue Zeiten– die Balance ist hergestellt


    Neue Orte und Gesichter prägen eine neue Welt.«

  


  Kramisha verstummte. Im Chor wiederholten wir sieben die bindenden Worte ihres Gedichts.


  
    »Schwer war das, was wir durchlitten; bitter war, was wir verlor’n.


    Doch wir hielten uns die Treue, richteten den Blick nach vorn.«

  


  Wieder pausierte sie, und wir wiederholten die Worte.


  
    »Heute schwören wir, auf immer in der Göttin Licht zu wandeln


    Und in Weisheit, Macht und Liebe stets zum Wohl der Welt zu handeln.«

  


  Während ich gemeinsam mit meinen sechs Freunden die Worte sprach, betete ich zu Nyx, sie möge mir, nein, uns allen helfen, durch ihre Führung immer weiser und von Liebe erfüllt zu werden und ihr stets den Respekt zu erweisen, den sie verdiente.


  
    »Wie gewählt, so ward entschieden, und nun folgt darauf die Tat.


    So erblickt in diesen Sieben euren neuen Hohen Rat!«

  


  Während wir die letzten Zeilen wiederholten, standen wir sieben auf und verneigten uns gemeinsam vor der Menge, die in begeistertes Johlen ausbrach.


  »Okay, jetzt erzähl ihnen den Rest, Z«, sagte Stevie Rae. »War ja schließlich deine geniale Idee.«


  Ich nickte, wieder nervös, doch dann blickte ich in die Menge und brachte zu Ende, was ich begonnen hatte.


  »Wie ihr alle wisst, soll dieser Hohe Rat nach ganz neuen Methoden arbeiten, um der Welt eine ganz neue Art von Vampyren nahezubringen.« Sofort verstummte die Menge wieder und hörte gespannt zu. »Ein Aspekt dessen, was ich– nein, was wir beschlossen haben, wir alle sieben gemeinsam– ist, dass wir nicht hierbleiben und uns vor dem verschließen wollen, was in der Außenwelt vorgeht.«


  »Und uns den Hintern von Spinnweben einspinnen lassen«, fügte Stevie Rae hinzu. Leises Lachen brandete durch das Publikum.


  Ich grinste meine ABF an. »Oder so ähnlich. Deshalb wird euer Hoher Rat gleich morgen an verschiedene Houses of Night aufbrechen, um sich ein Bild von den ganz normalen Problemen und Bedürfnissen der Vampyre und Jungvampyre dort und den Menschen in den angrenzenden Gemeinden zu machen.« Ich holte tief Luft und ging daran, meine Freunde unwiderruflich von mir wegzuschicken. »Stevie Rae, du gehst nach Norden.«


  »So sei es«, sie grinste, wenn auch unter Tränen.


  »Damien, du gehst nach Osten.«


  »So sei es«, bestätigte er feierlich.


  »Shaunee, du gehst nach Süden.«


  Sie nickte ernst. »So sei es.«


  »Shaylin, du gehst nach Westen.«


  »So sei es.« Sie lächelte mich freundschaftlich an.


  »Und ich bleibe hier bei dir«, sagte Aphrodite, die mich ruhig und besonnen ansah. Lenobia nickte bestätigend.


  »So sei es also«, stimmte ich zu. Dann wandte ich mich dem Publikum zu. »Frohes Treffen, frohes Scheiden und frohes Wiedersehen. Und seid alle gesegnet!«


  Alle klatschten, diesmal weniger überschwänglich als zuvor. Ein paar Leute waren sichtlich bestürzt von der Entscheidung, die mein Rat und ich getroffen hatten, aber ich fühlte mich gut damit. Und aus den Gesichtern meiner Freunde zu schließen, fühlten auch sie sich gut damit. Wir alle hatten gesehen, wie ätzend es sein konnte, wenn der Hohe Rat den Kontakt zu seinem Volk verlor. Uns würde das nicht passieren, da waren wir fest entschlossen.


  Aber eines gab es noch zu tun– etwas, was ich im Vorfeld nicht erwähnt hatte. Ich drehte mich zu meinen Freunden um. »Leute, wir müssen noch einmal einen Kreis beschwören.«


  »Jetzt und hier?«, fragte Stevie Rae.


  »Jetzt ja. Hier– na ja. Kommt ihr? Es ist leichter zu zeigen, als zu erklären.«


  »Wir werden immer mit dir kommen, wenn du uns brauchst, Z«, sagte Damien.


  »Ich hole den Hummer«, verkündete Stark.


  »Ich habe die Ritualkerzen schon in einen Korb gepackt«, fügte Grandma hinzu.


  »Na, dann wieder mal auf in den Kampf, Streberclique«, bemerkte Aphrodite.


  


  Vorwurfsvoll sah Aphrodite zu den geschwärzten Felstrümmern vor dem Eingang der Grotte hinüber. »Ich dachte, die Stadt wollte eine Mauer um diesen Teil des Parks bauen lassen, um die Neugierigen draußen zu halten.«


  »Will sie auch. Aber ich hab sie gebeten, bis morgen zu warten«, erklärte ich.


  »Jetzt sag schon, was los ist, Z«, drängte Stevie Rae.


  »Also, die Sache ist die. Aurox lässt mir einfach keine Ruhe.«


  »Aurox? Aber der ist doch dort und hindert Neferet daran, rauszukommen.« Shaylin zeigte auf die Grotte.


  »Schon, aber ich träume von ihm.«


  »Was für eine Art Träume?«, wollte Aphrodite wissen.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht so recht. Ich kann mich an nichts erinnern, außer dass Aurox mich beim Namen ruft, und egal wie oft ich versuche, ihm zu antworten, er scheint mich nicht hören zu können. Aber ich weiß, dass er da ist. Und mich braucht.«


  »Und das heißt konkret?«, fragte Damien.


  »Dass er hier gefangen ist und ich ihn befreien muss.«


  »Halt mal, nein.« Aphrodite deutete mit dem Kinn auf die Grotte. »Wenn du ihn befreist, kommen auch Neferet und ihr Ungeziefer frei.«


  »Das glaube ich nicht«, erklärte ich. »Was ich nicht antasten werde, weil es auf jeden Fall hier bleiben muss, ist seine alte Magie. Ich will nur seine Seele befreien.«


  »Aber seine Seele ist doch schon frei«, wunderte sich Stevie Rae. »Wir haben’s damals alle gesehen, bevor er auf die Grotte zugestürmt ist– es war definitiv Heath, und er ist aus diesem Stierding verschwunden.«


  »Ja, aber weißt du– ich glaube nicht, dass Aurox ohne Heath seelenlos war. Ich glaube, er hat wegen der Entscheidungen, die er getroffen hat, eine eigene Seele entwickelt, und die ist hier drin gefangen.«


  »Und weil Thanatos tot ist, willst du an ihrer Stelle Aurox’ Seele helfen, in die Anderwelt zu finden«, fasste Damien zusammen.


  »Ich will’s auf jeden Fall versuchen– wenn ihr bereit seid, mir zu helfen.«


  »Hölle nochmal. Beschwört einfach den Kreis. Was kann schon passieren? Dass die Finsternis mal wieder auf die Welt losgeht?« Aphrodite mimte ein Gähnen. »Wenn’s weiter nichts ist.«


  »Wir helfen dir, Z«, sagte Stevie Rae.


  »Ja, wir vertrauen dir«, pflichtete Shaunee bei.


  Damien nickte. »Wenn Aurox unsere Hilfe braucht, werden wir sie ihm gewähren.«


  »Auf jeden Fall«, betonte Shaylin.


  Ich zog ein bisschen die Nase hoch und wischte mir die Augen. »Danke. Ich bin verflucht stolz, zu eurer Streberclique zu gehören.«


  »Du hast die Streber zusammengeklickt, Z. Jetzt mach deinen Kreis, bevor dir der Rotz zu laufen anfängt. Und das mit dem Fluchen solltest du lassen. Es klingt einfach nicht echt, wenn du’s versuchst.«


  Ich grinste ihr zu, während mein Kreis an seine angestammten Plätze ausschwärmte. Grandma teilte uns die Kerzen aus. Ich trat zu Damien– dorthin, wo vor einer gefühlten Ewigkeit alles begonnen hatte.


  »Die Luft ist überall um uns, daher ist es nur gut und richtig, dass sie das erste Element ist, das in den Kreis gerufen wird. Bitte höre mich, Luft, und komm zu uns in diesen Kreis.« Ich hielt das entzündete Streichholz an die gelbe Kerze, und ein Windstoß umspielte Damien und mich und zauste unsere Haare.


  Er lächelte. Tränen schwammen in seinen Augen, quollen aber noch nicht über. »Das ist genau das, was du beim allerersten Mal gesagt hast, als du die Luft in unseren Kreis gerufen hast– als sie sich mir zum allerersten Mal manifestiert hat.«


  Ich blinzelte kräftig meine Tränen weg. »Das weißt du noch!«


  »Natürlich, Z. Wir alle wissen es noch.«


  Unter Tränen lächelnd trat ich nach Süden zu Shaunee.


  »Feuer erinnert mich an kalte Winterabende und die Wärme und Geborgenheit am Kamin im Haus meiner Großmutter. Höre mich bitte, Feuer, und komm zu uns in diesen Kreis.«


  Shaunees rote Kerze flammte auf, bevor ich sie entzünden konnte. Sie grinste. »Mach nur weiter, Z. Wir sind für dich da.«


  Ich ging weiter die Kreislinie entlang zu Shaylin.


  »Wasser ist ein Segen an einem heißen Sommertag hier in Oklahoma. Wasser ist der majestätische Ozean, den ich jetzt endlich gesehen habe, und der Regen, der den Lavendel wachsen lässt. Bitte höre mich, Wasser, und sei auch du bei uns in diesem Kreis.«


  Shaylins blaue Kerze flammte problemlos auf, und der Duft nach Frühlingsregen erfüllte die Luft um uns.


  »Ich bin so froh, dass Nyx mir diese Gabe geschenkt hat«, murmelte Shaylin. »Ich bin so froh, dass ich zu eurem Kreis gehöre.«


  »Ich auch, Shaylin«, sagte ich.


  Dann stellte ich mich vor meine ABF.


  »Du machst das, Z. Nur dieses eine Mal noch.«


  Ich schluckte den Kloß in meiner Kehle hinunter. »Die Erde gibt uns Halt und Nahrung. Ohne sie gäbe es uns nicht. Erde, ich bitte dich, höre mich und sei auch du Teil dieses Kreises.« Die Düfte und Laute einer saftigen Waldlichtung erfüllten die Luft. Meine ABF und ich lächelten einander an.


  Dann stellte ich mich in die Kreismitte und vollendete die Beschwörung, indem ich meine lila Kerze entzündete. »Das letzte Element erfüllt alles und jeden. Es macht uns einzigartig und haucht allem Leben ein. Ich bitte dich, höre mich, Geist, und geselle dich zu uns in diesen Kreis.«


  Das Geistelement strudelte in mich ein, durch mich hindurch, und ein strahlend silbernes Leuchten umgab uns fünf.


  Ich schloss die Augen und betete: »Nyx, es wird dich nicht überraschen, dass ich nicht genau weiß, wie ich das hier machen soll– ich weiß nur, dass ich es dringend machen muss. Bitte leite und stärke mich.«


  Dann öffnete ich die Augen und trat vor die verrußten Steine, die zusammengeschmolzen waren, um Neferets Grab zu verschließen. Ich erinnerte mich, was Thanatos für Kalonas Geist getan hatte, streckte die Hand aus und sagte: »Aurox! Nimm meine Hand!«


  Es ging viel schneller als erwartet. Mitten aus den geschwärzten Steinen barst eine blendend helle, mondsteinfarbene Lichtkugel– und wurde immer größer und länger, bis sie aussah wie Aurox!


  »Ach du liebe Güte! Z hat recht!«, keuchte Stevie Rae.


  »Hi«, sagte ich. »Kannst du mich sehen?«


  Ja, sagte er, und auf seinem Gesicht erschien ein strahlendes Lächeln. Du hast mich gehört. Du bist gekommen!


  »Ja. Ich kann doch nicht einen Teil der Streberclique im Stich lassen.«


  Teil der Streberclique. Das hört sich schön an. Das werde ich nie vergessen.


  »Und vergiss auch was anderes nicht. Nämlich, dass ich deinetwegen hier bin.«


  Aurox sah total verdattert aus– dann kehrte sein Lächeln zurück. Ich bedeute dir also wirklich etwas.


  »Ja, wirklich.«


  »Du bedeutest uns allen was, Aurox«, fügte Stark von knapp außerhalb des Kreises hinzu.


  Aurox richtete die mondleuchtenden Augen auf ihn. Das mit dem Bier holen wir irgendwann nach, oder?


  »Auf jeden Fall«, lachte Stark. »Nächstes Mal.«


  Nächstes Mal, wiederholte Aurox. Dann sah er mich an. Und jetzt?


  »Jetzt lässt du deine Göttin nicht länger warten«, sagte ich. »Hier, nimm noch mal meine Hand.«


  Ich weiß nicht, ob ich schon bereit bin, erwiderte er.


  Ich lächelte ihn an. »Ich weiß es aber.«


  Er nahm meine Hand, und ich hob den Arm und stellte mir vor, wie ich ihn in den Himmel warf. Das silberne Licht, das uns umgab, strömte in mich ein, und ein gewaltiger Kraftstoß ließ Aurox nach oben schnellen.


  Der Nachthimmel über uns erzitterte und teilte sich wie ein sich öffnender Vorhang, und ich sah Nyx an einem atemberaubend schönen See stehen. Neben ihr stand Kalona und lächelte uns zu. Die Göttin aber breitete die Arme aus und zog Aurox an sich wie eine Mutter, die ihren geliebten Sohn willkommen heißt.


  Ich wischte mir die Tränen von den Wangen. »Endlich hab ich was einfach nur gut und richtig gemacht.«


  Ehe sich der Vorhang der Anderwelt schloss, glitt Nyx’ Blick zu mir. Die Göttin grinste. Sie sah jünger und glücklicher aus, als ich sie je gesehen hatte. Und dann schenkte Nyx, Göttin der Nacht, mir ein sehr verstohlenes Augenzwinkern.
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